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    die immer für mich da ist.


    


    

  


  
    Prolog: Ein Ritter kehrt Heim


    März 1479


    


    Dunkelheit zog nach einem arbeitsreichen Tag gepaart mit der Stille in die Stadt, in deren Mittelpunkt eine steinerne Burg thronte. Strahlend rot ragte sie sich in der untergehenden Sonne dem Himmel empor und wirkte wie ein Fels in der Brandung mit ihren dicken, steinernen Wehrmauern.


    Das letzte Tageslicht flutete die Reetdächer der umliegenden Häuser mit einem nicht ganz so kräftigen Purpur, das langsam immer dunkler wurde und schließlich von der Dunkelheit verschluckt werden würde. Durch die Straßen wehte ein kühler, schneidender Wind; der letzte Nachzügler aus dem Heer des Winters, bevor dieser endgültig abziehen würde und den Platz freimachte für den Frühling, der sich mit seinem frischen Grün, den Knospen und Frühlingsblumen energisch und unermüdlich ankündigte. Hier und dort klangen noch leise Stimmen aus den Fenstern, eine Frau sang ihre Kinder in den Schlaf und irgendwo bellte ein Hund.


    Richard nahm die Geräusche nur mit halbem Ohr wahr. Er war tagelang durch gefährliches Gebiet geritten, wo er stets aufmerksam hatte sein müssen. Räuber und andere Feinde hatten dort an jeder Ecke lauern können, ein gutes Gehör hatte ihm so manches Mal das Leben gerettet. Nun befand er sich größtenteils außer Gefahr und gestattete es sich seine Gedanken, die zuvor stets um seine Sicherheit kreisten, frei zu lassen und sich zu entspannen. Er sog die kühle Luft des Abends in seine Lungen, ließ die Hände von den Zügeln seines Pferdes ab, so dass sie frei nach unten hingen und streckte seinen Rücken durch, der durch die Last seines Kettenhemdes und die gekrümmte Position auf dem Pferd schmerzte. Sein Hengst trottete schnaubend ohne Führung durch Richards Hände weiter. Er kannte den Weg hinauf zur Burg, schließlich ging ihn das Tier in letzter Zeit oft, denn Fürst Walther von Faraburg hatte immer wieder Aufträge für seinen Ritter gehabt, dem dieses Vertrauen seines Fürsten durchaus schmeichelte.


    Richard fühlte sich lebendig, stark und gesund. Ein gutes Gefühl, er genoss es. Zwar war sein Kettenhemd auch in der aufrechten Position schwer und seine Glieder schmerzten vom langen Ritt und den Strapazen der vergangenen Tage, doch das steigerte sein Lebendigkeitsgefühl nur noch. Der Ritter fasste die Zügel wieder und warf einen Blick in eine Seitengasse, als er Stimmengemurmel hörte. Mehrere Frauen kamen auf ihn zu - manche torkelnd - und scharrten sich um ihn. Alle trugen gelbe Bänder an ihren Kleidern, die sie als Dirnen kennzeichneten.


    »Wie wäre es mit uns, Hübscher?«, fragte die eine oder andere.


    Sie bissen sich verführerisch auf die Lippen, zeigten ihm ihre Zungen, in dem sie sich scheinbar zufällig über die Lippen leckten und fassten sich an die Busen.


    »Ich bin nicht teuer«, sagte eine, »aber auch nicht gut, nimm lieber mich«, fuhr eine andere forsch dazwischen. Richard schüttelte schmunzelnd den Kopf, seine grauen Augen waren freundlich aber entschlossen.


    »Heute nicht meine Damen, ihr verschwendet eure Zeit. Lasst mich durch«, bat er und die Frauen zogen verärgerte und enttäuschte Gesichter, machten aber nach und nach Platz. Richard war zum einen zu müde für eine Dirne, zum anderen freute er sich auf seine Gemahlin, mit der er seit beinahe einem Jahr vermählt war. Kathrina war wesentlich jünger als er, beinahe halb so alt und in seinen Augen wunderschön, was ihn schließlich dazu veranlasst hatte ihr den Hof zu machen. Sein erstes Eheweib war bei der Geburt seines Sohnes verstorben und das Kind mit ihr. Er hatte lange mit ihrem Verlust gehadert, denn sie war für ihn nicht nur seine Gemahlin gewesen, sondern auch eine gute Freundin und Partnerin. Kathrina war jung und schön - mehr jedoch nicht. Anders als Richards erste Gattin, die eine hohe Mitgift in die Ehe gebracht hatte, kam sie aus einer Familie, die ihre Mittellosigkeit hinter einem guten, angesehenen Namen verstecken konnte. Richard hatte das von Anfang an gewusst, sein Interesse an Kathrina beruhte aber nicht auf Geld und andere Werte, sondern ausschließlich auf dem Wunsch wieder eine Partnerin zu haben, die ihm Erben schenken konnte. Wenn diese auch noch jung und hübsch war und er ihr damit aus der Bedrängnis helfen konnte, in die der Vater sie mit seiner verschwenderischen Art gebracht hatte - weshalb auch nicht? So war er eine neue Ehe mit der viel jüngeren Kathrina eingegangen. Sie war 16 an jenem Tag und er bereits 37. Die Hochzeitsnacht war eine mittlere Katastrophe gewesen, in der er lediglich seine Pflicht vollzogen hatte vor Gott und den Menschen, die auf einen Beweis von Kathrinas Jungfräulichkeit warteten. Danach hatte er seine junge Braut in Ruhe gelassen und zu Beginn ihrer Ehe eher väterliche Gefühle entwickelt, als jene, die ein Liebhaber empfand. Obwohl es ihm anfangs schwer fiel, ignorierte er die derben Scherze der anderen Ritter, die ihn unverblümt nach seiner Zeugungskraft fragten, nachdem sich bei Kathrina auch nach einem viertel Jahr noch keine Schwangerschaft ankündigte. War Richard anfangs noch innerlich tobend aus dem Rittersaal geeilt und hatte ernsthaft überlegt die Witzbolde einen Kopf kürzer zu machen, tat er nach einer Weile die aufdringliche Frage mit den Worten ab: »Gut Ding will Weile haben und was passiert, wenn man zu schnell mit dem Kinderzeugen ist, sieht man an euren nichtsnutzigen Söhnen«.


    Daraufhin lachten die anderen Ritter und hörten auf, ihren Kampfgefährten weiter mit ihren Fragen zu triezen. Nach einigen Monaten hatte Kathrina endlich ihre Scheu abgelegt und war neugieriger auf ihn geworden. Nun führten sie endlich eine normale Ehe, er liebte seine Gattin vielleicht nicht so wie er sein erstes Eheweib geliebt hatte, aber so sehr, dass er sich wünschte, Kathrina würde für den Rest seines Lebens bei ihm sein. Richard betete darum, dass sie durch ihre Jugend stärker sein würde als seine erste Frau, wenn es an der Zeit für sie war ihm einen Sohn zu schenken. Kathrina machte ihn glücklich und er, so hoffte Richard, auch sie. Wenn er auf Reisen war - was in letzter Zeit oft vorkam - ließ er sich gerne gelegentlich von einer Hübschlerin verführen, ansonsten blieb er seiner Gemahlin treu. Er fand das nur gerecht, schließlich wollte er auch Kathrina niemals mit einem anderen Mann teilen müssen. Bei Frauen war es mit der Treue natürlich noch strenger, aber Richard erlaubte es sich, sich einen guten Ehemann zu nennen trotz seiner Ausflüge zu Dirnen auf Reisen. Er war bedacht darauf, dass es seiner Gemahlin gut ging, hatte noch nie Hand an sie gelegt und behandelte sie so wie er auch behandelt werden wollte: Mit Respekt und Würde.


    Überrascht stellte der Ritter plötzlich fest, dass ihn sein Pferd bereits ans Ziel geführt hatte, schnaubend im Burghof vor dem Stall stand und in freudiger Erwartung auf einen Sack Hafer mit dem Huf scharrte. Bevor Richard seinen steifen Körper aus dem Sattel hievte, tätschelte er sein Reittier dankbar für den erfolgreichen Ritt. Richard strich sich seine schulterlangen, dunklen Haare zurück, die ihm durchs Absteigen vom Pferd ins Gesicht gefallen waren. Er übergab die Zügel dem Stallburschen, der schlaftrunken und mit einer Frisur in der ein Vogel hätte nisten können, aus dem Heu gekrochen kam.


    »Weiterhin eine gute Nacht«, sagte Richard lächelnd und machte sich auf, um das letzte Stückchen des Weges hinauf zur Faraburg zu Fuß zu gehen. Als er vor dem Eingang ankam, nickten ihm die Wachen zu und ein Dienstbote hastete davon, um dem Hausherrn Richards Ankunft mitzuteilen. Der Ältere der beiden Wachen blickte argwöhnisch zur Seite und Richard folgte seinem Blick. Ein junger Hund kauerte winselnd in der Ecke und suchte offensichtlich Anschluss.


    »Elender Köter, scher dich fort, oder ich ersäufe dich...«, knurrte der alte Wachmann.


    Richard musterte das Tier. Der Hund war noch ein Welpe und abgemagert, ließ sich aber durch die drohenden Worte nicht abschütteln. Als der ältere Wachmann ernst machen wollte und nach dem kleinen Hund griff, mischte sich Richard ein.


    »Gebt ihn mir... Ich werde mich um ihn kümmern.«


    Argwöhnisch betrachtete der alte Wachmann den Ritter und Richard konnte in seinem Gesicht förmlich ablesen was dieser dachte: Ein Ritter, der in unruhigen Zeiten ständig tötete, sollte kein Mitleid mit einem Köter haben. Das war mehr als beschämend! Mitleid allgemein war für einen Ritter beschämend und dann noch mit einer so niederen Kreatur…


    »Ein Hund auf meinem Anwesen ist eine gute Anschaffung und dieser kleine Kerl hier, wird sicher einmal gute Wachdienste tun«, erklärte er sich und stellte seine Würde somit wieder her.


    »Wie ihr meint«, kam die knappe Antwort und Richard betrat mit dem Hund auf dem Arm die Burg. Als er einen Küchenjungen um die Ecke huschen sah, ergriff er die Gelegenheit.


    »Ihr kommt wie gerufen! Sagt: Könnt ihr dem Tier etwas zu essen geben, solange ich beim Fürsten bin?«


    Der Junge war sich offensichtlich unsicher, beim Anblick des stattlichen Ritters vor ihm, entschied er sich jedoch dessen Wunsch zu erfüllen und nahm den kleinen Hund mit in die Küche. Richard wartete geduldig einige Minuten, ehe der Dienstbote mit Nachricht vom Fürsten zurückkehrte.


    »Mein Herr, bitte folgt mir«, sagte er und eilte mit forschen Schritten voran. Bei jedem Schritt den der Ritter tat, rasselte sein Kettenhemd und quietschte das Leder seiner Kleidung. Richard hatte das Gefühl, dass diese Geräusche unglaublich laut waren, beinahe störend. Fürst Walther kam ihm bereits im Flur entgegen und der Dienstbote verabschiedete sich hastig.


    »Ritter Richard, wie ich sehe, meint es der Herrgott gut mit euch. Lebendig und unversehrt kehrt ihr zu mir zurück! Und das -«, er warf einen prüfenden Blick den Gang entlang, »früher als erwartet.«


    Richard senkte höflich den Kopf, als ihn sein Herr begrüßte. »Ganz recht, ich konnte euren Auftrag erfüllen.«


    Sein scharfer Blick sagte ihm, dass der Fürst nervös war. Offensichtlich hatte er noch nicht geschlafen, seine Kleidung verriet aber, dass er bereits in seinem Schlafgemach gewesen sein musste. Der Fürst war jung, hatte ein freundliches Gesicht, von dem Richard sich aber nicht täuschen ließ. Fürst Walther war bekannt für so manche Intrige, selbst gegen seinen eigenen Vater.


    »Sehr gut! Legt eure Waffen ab und kleidet euch um, dann kommt ins Kaminzimmer, ihr müsst mir unbedingt Bericht erstatten..«.


    Richard verneigte sich. Lieber hätte er sofort von seiner Reise erzählt und wäre dann zu seiner Gemahlin geeilt, aber er wagte es nicht zu widersprechen. Walther war ihm freundlich gesonnen und das sollte sich auch nicht ändern.


    


    Während Richard eine kleine Kammer aufsuchte, in der er sich entwaffnen konnte, eilte ihm eine üppige Magd nach, die Walther geschickt hatte, um ihm aus dem Kettenhemd zu helfen. Als ihm die Last von den Schultern genommen war, fühlte er sich leicht wie eine Feder. Die Magd holte ihm eine Schale mit frischem Wasser und ließ ihn allein. Als Richard sein Spiegelbild in der Flüssigkeit betrachtete, entfuhr ihm ein Seufzen. Die Jahre hatten ihn verändert, um seine grauen Augen gruben sich immer mehr Fältchen in die Haut und hier und dort stahl sich ein graues Haar in seinen Bart. Richard war sich darüber bewusst, dass er seine besten Jahre hinter sich hatte. Viele andere Ritter waren erst gar nicht so alt geworden. Sie waren in der Schlacht gefallen oder von einer Krankheit dahin gerafft worden. Nur wenige hatten das Greisenalter erreicht und Richard fragte sich, ob ihm dieses Glück vergönnt sein würde.


    Richard zerstörte sein Spiegelbild, indem er mit den Händen Wasser schöpfte und sein Gesicht wusch. Seine Gedanken ließen sich jedoch nicht so leicht verscheuchen. Er fühlte sich zwar noch stark und lebendig, wie schnell sich dies ändern konnte, wusste er aus eigener Erfahrung. Er musste endlich mehr Zeit mit seiner Gemahlin verbringen, schließlich wollte er nicht ohne Erben aus der Welt scheiden, ganz gleich, wann dies sein würde. Vielleicht bekam er heute die Gelegenheit und konnte Walther ganz unverfänglich um etwas Ruhezeit bitten, schließlich war er nicht der einzige vertrauenswürdige Ritter, der Walthers Aufträge ausführen konnte. Dann würde er sich ein paar Wochen auf sein Gut zurückziehen, gemeinsame Stunden mit seiner Gattin verbringen und so Gott ihm gnädig war, würde sich dann vielleicht auch endlich eine Schwangerschaft bei Kathrina einstellen. Richard lächelte. So ein Kind würde ihm gewiss auch noch einmal Kraft und Freude für die Zukunft schenken.


    


    Beseelt von diesem Gedanken wandte er sich von der Wasserschale ab, band seine Haare neu zusammen, entledigte sich der restlichen ledernen Schützer an seinen Beinen und Armen und ordnete seine Kleidung. So konnte er seinem Fürsten gegenüber treten, ohne in Schande zu verfallen. Er trat aus der Tür und wartete auf den Dienstboten, den er hastig den Gang entlang rennen sah. Richard hätte den Weg zwar auch alleine gefunden, aber er wusste, dass Walther es nicht schätze, wenn sein Personal nachlässig war und er wollte dem jungen Mann Ärger ersparen. Der Dienstbote nickte ihm dankbar zu, keuchte einmal kurz und setze dann ein steifes Gesicht auf, als er Richard in das Kaminzimmer brachte.


    Walther war noch nicht anwesend, doch er betrat kurz darauf das Zimmer. Seine Haare waren zerzaust und seine Kleidung unordentlich, wahrscheinlich hatte er sich noch mit einer Geliebten vergnügt. Walther lächelte, offensichtlich bemerkte er, dass Richard ihn durchschaut hatte. Mit einer auffordernden Handbewegung lud er Richard ein sich mit dem Wein zu erfrischen, den eine Magd kurz zuvor gebracht hatte. Dem Ritter entging nicht, dass es hinter der Tür, die Walther gerade geschlossen hatte, schepperte. Wahrscheinlich hatte der Fürst Wachen aufstellen lassen, damit sie nicht gestört oder belauscht wurden. Entgegen Richards Vermutung, dass er nun sprechen sollte, sprach der Fürst.


    »Ihr seid... schwierig, Ritter Richard von Weißenberge.«


    Dass ihn sein Herr mit seinem vollen Namen ansprach und in einer Tonlage, die etwas Verächtliches beinhaltete, versetzte Richard in höchste Anspannung. Dennoch versuchte er seine Miene beizubehalten, die diesen Gemütszustand nicht verriet. Walther ging im Raum auf und ab wie ein Jäger, der auf den Moment wartete, indem er sich auf seine Beute stürzen konnte. Richard verstand die herausfordernde Geste seines Gegenübers nicht und zeigte ihm das durch einen irritierten Blick. Der Fürst schien amüsiert über Richards Ratlosigkeit.


    »Ich habe euch in den letzten Monaten fünf Aufträge geben. Anfangs ließ ich noch Männer mit euch reiten, zum Schluss schickte ich euch alleine fort. Bei fast jedem Mal in dem ihr in Begleitung ward, sind einige Männer gestorben, aber ihr selbst ward stets unversehrt... Was ist euer Geheimnis?«


    Richard schüttelte den Kopf.


    »Mein Herr ich verstehe nicht...«


    Der Fürst hob die Hand. »Lasst mich erklären, bevor ihr mich mit eurem Geschwätz ermüdet, von Weißenberge... Diese Aufträge waren stets mit einem - nun sagen wir gewissem Maß an Gefahr verbunden. Ihr seid dieser stets entgangen, so lasst ihr mir keine andere Wahl…«


    Richard wusste, wann eine Situation gefährlich wurde und gerade jetzt war dieser Moment, der ihm einen Schauder über den Nacken trieb. Ein schier mächtiges Verlangen drängte ihn sein Schwert zu ziehen, doch seine Hand griff ins Leere.


    »Wenn ich euch erzürnt habe, dann vergebt mir. Aber eure Aufträge habe ich stets so ausgeführt wie ihr es befohlen hattet, Durchlaucht.«


    Walther, offensichtlich belustigt durch Richards Bemühungen ihm seinen ergebendsten Respekt zu versichern, lächelte. »Oh ich denke nicht, dass dem anders ist. Ich kenne eure Treue. Mein ganzes Leben lang kenne ich euch und ich weiß um eure Ehre und euer Pflichtbewusstsein.«


    Richard beobachtete den Fürst, der nun angespannt wirkte. Er konnte sich keinen Reim machen, weshalb sein Herr offensichtlich missgestimmt gegen ihn vorging, also versuchte er ein weiteres Friedensangebot.


    »Nun dann weiß ich nicht was euch so erzürnt, Herr.«


    Fürst Walther nickte und kam auf Richard zu, er warf ihm etwas glitzerndes vor die Füße.


    »Ich soll euch dies von eurer Gemahlin geben! Mit ihren Besten Grüßen…«


    Erst jetzt, da Walther ihm so nahe gekommen war, bemerkte der Ritter, dass der Fürst stark nach Alkohol roch. Richard hob langsam das glitzernde Etwas auf und erkannte es als die Kette seiner Frau Kathrina. Er hatte keinen Zweifel, schließlich war das Amulett mit einem Schriftzug von ihm an seine Gemahlin versehen: In ewiger Liebe, Richard.


    Im selben Moment verstand er. Kathrina legte das Amulett niemals ab. In ihrer sogenannten zweiten Hochzeitsnacht, nachdem Kathrina ihre Furcht vor ihm überwand, hatte Richard es ihr geschenkt. Sie schwor es zu tragen, bis ihre Liebe zu ihm erloschen sein würde. Richard war sich damals sicher, dass Kathrina ihren oder seinen Tod meinte und nicht den Umstand, sich einen Geliebten in ihr Bett zu holen.


    »Im Übrigen ist sie gesegneten Leibes. Sie trägt einen Sohn in ihrem Bauch - meinen Sohn wie ich annehme, denn ihr ward in der letzten Zeit viel zu oft abkömmlich, als dass er von euch sein könnte…«, rissen Walthers gehässige Worte den Ritter grob aus seinen Gedanken. Keine Regung ließ erahnen wie sich Richard fühlte, doch in seinem Inneren loderte ein stechender Schmerz wie von einer frisch geschlagenen Wunde.


    Abermals griff seine Hand ins Leere und fand sein Schwert nicht. Dann heftete sich sein Blick auf den Becher Wein, aus dem er gerade getrunken hatte. Walther lachte schallend. »Aber von Weißenberge… Haltet ihr es für möglich, dass ich euch - wie es ein Weibsbild tun würde - mit Gift aus der Welt schaffe? Ich bin doch kein schlechter Mensch, jedenfalls nicht so schlecht!«, begann Walther seine weitere Erklärung und klopfte Richard mit falscher Freundschaft auf die Schulter, so dass sich der Ritter bemühen musste, die Hand seines Fürsten nicht wegzuschlagen, so wider war ihm die mit so viel Falschheit beladene Geste.


    »Ich habe versucht euch auf natürliche Weise aus dem Weg zu räumen - ehrenvoll wie es euch und eurem Stand angemessen ist, aber ihr kehrt einfach immer wieder zurück!«, begann er seine weitere Erklärung und trat auf den Tisch zu, auf dem der Weinkrug und einige andere Gefäße standen. Völlig unangekündigt hieb Walther mit der Faust darauf, so dass eine Holzschale mit getrockneten Obststücken ein Stück von ihrem Untergrund abhob und ihren Inhalt teilweise auf dem Tisch verstreute. Der Krug stürzte um und benetzte die Obststücke mit seinem roten Inhalt.


    »Euer Vater kannte meinen bereits und ich mag euch und schätze eure Verbindungen, weswegen es mir schwerfällt euch einfach selbst aus dem Weg zu räumen oder euch einen Meuchelmörder zu schicken, aber ihr lasst mir keine Wahl, von Weißenberge.«


    Die große Hand des Angesprochenen schloss sich um das Amulett. Die Erkenntnis, dass Walther sich wahrscheinlich gerade mit Kathrina in den Betten gewälzt hatte - so nah, während er sich entwaffnet hatte - weckte den Wunsch in ihm dem Fürsten den Schädel mit dem umgestürzten Weinkrug einzuschlagen, doch er hielt sich im Zaum. Wenn er jetzt ruhig blieb, hatte er vielleicht eine Chance zu überleben, obwohl diese mit jedem Wort, das Walther sprach, schwand.


    »Ist es auch ihr Wunsch? Mit euch zusammen zu sein meine ich?«, wollte sich Richard vergewissern. Seine tiefe Stimme klang ruhig und verriet immer noch nichts über seine Emotionen.


    »Ob..?«, begann Walther und lachte erneut schallend. Er schlug mit der flachen Hand gegen die Tür und kurz darauf betrat Kathrina den Raum. Anscheinend hatte sie auf das Zeichen gewartet. Sie wirkte gefasst, streng und entschlossen. Richard blickte sie an und wartete, ob sie ihm etwas zu sagen hatte; ihre Augen verrieten eine leichte Betrübtheit.


    »Ich wollte nicht, dass es so endet. Du warst gut zu mir«, begann sie, doch Richard erhob die Hand. Seine Wut und Trauer wollten überschäumen. Ihrer Tränen wegen hatte er auf alles weitere, was außerhalb der Pflichten war, in seiner Hochzeitsnacht verzichtet, hatte so unendlich viel Geduld mit ihr gezeigt und nun war sie zu einer Hure herabgesunken, die leichtfertig mit seinem Leben spielte wie ein Kind mit einem Ball.


    »Wie dachtest du würde es enden? Dass ich einfach nicht wiederkehre und du deinem schlechten Gewissen entfliehen kannst, das du nicht einmal um meinetwillen hast, sondern nur aus Furcht um dein Seelenheil?«


    Nun musste Richard die Worte nicht mehr zurückhalten. Er selbst sah sich verloren und es gab nichts mehr, das er schützen musste. Kathrina senkte den Blick.


    »Du verstehst nicht.«


    Für einen Moment heftete sich Richards Blick auf ihren noch flachen Bauch. Dort hätte sein Sohn heranwachsen sollen! Kathrina merkte seinen Blick und faltete beschämt die Hände darüber. Zum allerersten Mal wurde Richards Stimme brüchig, als er sprach, doch war es nicht um seinetwillen.


    »Was denkst du wird der edle Fürst mit einem Kind machen, das nicht sein Eheweib ihm schenkt? Was wird er tun, wenn dein Leib unansehnlich anschwillt und ihm eine andere hübsche Dame über den Weg läuft? Denkst du er wird zu dir stehen, so wie ich es getan hätte als dein Gemahl?«


    Ein Anflug von Angst regte sich in Kathrinas leicht geweiteten Augen, hilfesuchend blickte sie zu Walther und suchte eine Antwort in dessen Gesicht, doch dieser stand mit verschlossener Miene einige Meter entfernt, als hätte er die Fragen nicht gehört.


    »Jetzt kann dich niemand mehr schützen… Ich bete für dich und dein Kind«, flüsterte Richard und bekreuzigte sich.


    Walther verdrehte die Augen.


    »Genug geschwätzt, es führt ohnehin zu nichts.«


    Richard heftete den Blick auf seinen Fürsten.


    »Nun denn, verschont mich auch mit eurem Gerede! Eure Erklärungen und eure Beweggründe mich derart zu verraten sind mir gänzlich gleichgültig, denn nichts rechtfertigt eure Taten. Der Teufel soll euch holen!«


    Richard zischte die Worte eher, aus irgendeinem Grund hinderte ihn sein Ehrgefühl daran sie laut auszusprechen. Immerhin war Fürst Walther durch göttliche Fügung sein Fürst, Richard wollte allerdings nicht wahrhaben, dass es Gottes Wille war, der hier geschah.


    Walther ging auf Richard zu und stellte sich vor ihn. Die Worte des Ritters schien er gänzlich überhört zu haben.


    »Möge Gott mir vergeben. Er ist mein Zeuge, ich wollte niemals, dass ihr so euer Ende findet. Durch meine Hand…«


    Mit diesen Worten stach er den Dolch, den er in der Hand hatte, bis zum Schaft in sein Gegenüber. Hatte Richard vorhin noch nichts Böses dahinter vermutet, wusste er nun wieso Walther ihn aufgefordert hatte sein Kettenhemd abzulegen. Genau so schnell wie Walther zugestochen hatte, zog er den Dolch, an dem nun das Blut des Ritters klebte, wieder zurück und tat einen Schritt nach hinten, als fürchtete er seine Kleidung könnte beschmutzt werden. Kathrina hob die Hand, als wollte sie ihren Gemahl berühren, dann zog sie sich jedoch mit gesenktem Haupt in die Mitte des Raumes zurück. Das Blut sickerte rasch aus der frisch geschlagenen Wunde, doch Richard blieb bewegungslos stehen. Er war unfähig die Gefahr für sein Leben sofort zu erkennen. Walther wischte sich unwirsch über die Stirn und trat irritiert weiter zurück bis er neben seiner Geliebten war. Kathrina stand mit an ihren Körper gepressten Armen und abgewandtem Blick immer noch dort, machte aber nun im Angesicht ihres blutenden Gemahls einen Schritt zur Tür, als wollte sie fliehen.


    Gierig sog sich der Stoff seiner Tunika mit der roten Flüssigkeit voll und erst als Richard seine Finger auf das Leinen gelegt hatte und das Blut warm an seinen Fingern klebte, begriff er, dass es seines war. So viele Kämpfe hatte er überlebt, so viele Aufträge hatte er erfolgreich und ohne Schaden überstanden und nun erdolchte ihn sein eigener Herr, dem er immer so treu ergeben war. So wollte Richard nicht sterben; so ehrlos konnte er nicht sterben! Doch seine Verletzung ließ ihm keine Wahl. Jetzt veränderte sich der Atem des Ritters und seine Augen verrieten den Schmerz, der in ihm hochstieg. Richard fiel auf die Knie.


    »Gott ist mein Zeuge, so habe ich es nicht gewollt!«, wiederholte Walther - dieses Mal klang es ehrlich - »aber ich begehre diese Frau!«


    Richard sah mühevoll auf und verzog das Gesicht. Kathrina schluchzte, hielt aber den Blick von ihrem Gemahl abgewandt, der ihr mühevoll die Hand mit der Kette entgegenstreckte.


    In ewiger Liebe, Richard.


    Er verharrte eine Weile so, doch als Kathrina die Kette nicht annahm und nur langsam den Kopf in seine Richtung schüttelte, ließ er den Arm sinken und fiel zur Seite. Richard glaubte zu wissen, dass es nicht nur die Zuneigung zu Walther war, die Kathrina den Kopf schütteln ließ, sicher hatte er ihr selbst mit den letzten Sätzen die Augen geöffnet, wie ungewiss ihr Schicksal nun war. Sie würde gewiss alles daran setzen ihre eigene Haut zu retten, doch war sie wirklich so naiv gewesen und hatte daran nicht vorher gedacht? Zumindest wollte er glauben, dass es nicht nur Zuneigung zu dem Anderen war, die ihm gerade die Schlimmste Niederlage seines ganzen Lebens beschieden hatte. Diesen Gedanken konnte er selbst jetzt, wo er im Todeskampf lag, nicht verwinden und so fürchtete er gleich völlig vergrämt vor seinen Schöpfer treten zu müssen.


    Dann vernebelten Richards Gedanken sich. Seine Kraft und Gesundheit, die er noch bis vor kurzem genossen hatte, waren mit einem Schlag dahin und schienen zusammen mit dem Blut aus seinem Körper zu strömen. Er stöhnte, als ihn eine Welle des Schmerzes erfasste.


    »Ich besorge euch einen Priester, ihr sollt in Frieden sterben«, teilte Walther seine Entscheidung mit, nahm Kathrinas Arm und schob sie mit gespielter Besorgnis aus dem Zimmer.


    Richard keuchte; seine Glieder wurden - auch jetzt wo er lag - schwer wie Blei und seine Gedanken wirbelten unruhig und vom Nebel der drohenden Bewusstlosigkeit ergriffen umher. Er hörte sein Herz schnell und kräftig schlagen, als es den Kampf mit dem Tod aufnahm.


    Walther ging vor die Tür und sah die Wachen betroffen an.


    »Mein bester Ritter ist Opfer eines Verbrechens geworden. Ein gemeiner Dieb erdolchte ihn vor meinen Augen! Gerade noch konnte ich ihn in die Flucht schlagen… Bringt ihn mir und schickt einen Priester.«


    Die Wachen nickten nur und eilten davon. Natürlich ahnten sie was wirklich geschehen war, denn dem Burgpersonal war die Affäre mit der Frau des Ritters kaum verborgen geblieben. Walther hatte sie öffentlich leben können, denn Richard war nicht da gewesen um sie bemerken zu können. Doch niemand würde wagen die Wahrheit auszusprechen. Wozu auch? Damit brachte man nicht nur sich, sondern auch seine Familie in Schwierigkeiten. Recht würde man doch nicht bekommen, denn das Wort des Fürsten stand über allem, solange man sich in dessen Burg befand. Und auch wenn einige des Burgpersonals Richard gut leiden konnten, die Ehre des sterbenden Ritters wieder herzustellen, ging nicht über die eigene Sicherheit. Sie würden die Geschichte so verbreiten wie es Fürst Walther erwartete, irgendeinen Straßendieb gefangen nehmen, verhaften und wahrscheinlich bereits morgen hängen. So wäre der Gerechtigkeit genüge getan. Niemand würde wagen öffentlich irgendetwas anzuzweifeln.


    


    Als der schlicht bekleidete Mann die Tür öffnete, bekreuzigte er sich, senkte betroffen den Blick und küsste das Kreuz, das er um den Hals trug. Sein Blick traf sich mit Richards, wenn auch nur für einen Moment, da der verblutende Ritter zu schwach war und seine Augen wieder schließen musste. Richard hätte nicht mehr sagen können wieso er immer noch bei Bewusstsein war. Etwas in seinem Körper verwehrte ihm die Gnade endlich Ruhe zu finden. Jedes Mal wenn der Ritter glaubte, er könne sich der Ohnmacht hingeben, kämpfte dieses Etwas dagegen an, ohne dass er etwas dazutun konnte. War es tatsächlich der Drang zu überleben? Doch wofür sollte er überhaupt noch leben? Richards Bewusstsein jedenfalls beugte sich dem Unausweichlichen, es musste etwas in seinem Unterbewusstsein sein, das ihn keine Ruhe finden ließ und ihn stets nach oben stieß, wenn er drohte in die Dunkelheit hinab zu sinken. Der Eingetretene kniete sich zu dem Verwundeten, der in einer Blutlache lag.


    »Mein Sohn...«, begann der Priester seine Zeremonie, doch dann brach er ab, als spürte er Richards unbewussten und aussichtslosen Wunsch zu leben. Der Priester lauschte aufmerksam auf etwas, das offensichtlich nur er hören konnte, dann sah er sich um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand anwesend war. Mit plötzlich funkelnden Augen, wie die einer Katze bei Nacht, beugte er sich zu Richard hinab und suchte erneut den Blickkontakt mit dem Verletzten. Richard konnte die Stimme des Fremden hören: »Euch ist großes Unrecht widerfahren und auf eurer Seele lasten nur kleine Sünden. Ich will euch etwas anderes geben, als euren Seelenfrieden, denn den habt ihr bereits wie ich sehe…«.


    Der schlicht gekleidete Priester streifte seinen Gugel, unter dem sich graues Haar befand, ab und sah Richard eindringlich an. Seine Stimme klang freundlich.


    »Seid ihr damit einverstanden?«


    Richard öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch anstatt, dass Worte ihren Weg herausfanden, quoll Blut hinaus und gerann in seinem kurzen Bart.


    Er schloss die Augen, als er glaubte, nicht mehr atmen zu können. Richards Lider Flackerten unruhig. Dieses Mal schien das Etwas in Richard drin, das so erbitterten Widerstand leistete, besiegt zu werden. Kurz bevor es jedoch so weit war, handelte der Priester, auch wenn er keine Antwort auf seine Frage erhalten hatte.


    Das letzte was Richard in jener Nacht fühlte, waren zwei spitze Zähne, die sich in sein Fleisch gruben. Gierige Lippen begannen das verbliebene Blut aus seinem Körper zu saugen und beförderten es in den Rachen des Vampirs. Zusammen mit dem letzten Licht des Tages, verlöschte Richards Leben.


    


    


    


    


    


    

  


  
    1: Verzweiflung


    London, November 1757


    


    Die Sonne erhob sich langsam zum Himmel hinauf und gab immer mehr Einzelheiten der Stadt preis. Prachtvoll aber auch einnehmend warf die gotische Kirche anfangs einen längeren, später einen kurzen Schatten, der die umliegenden Häuser in eine zarte Dunkelheit tauchte. Eine Kutsche, gezogen von müden Pferden, klapperte über das Kopfsteinpflaster dahin. Von Minute zu Minute schwoll der Lärm immer mehr an und das Treiben begann.


    William Wright stand leicht gebückt vor einem Bäckerladen, aus dem der Geruch frischgebackenen Brotes drang. Er warf einen Blick ins Schaufenster, in dem fein dekoriert, Ähren und ein Brotlaib lag. William schluckte hungrig, sein Magen knurrte und dieser Geruch brachte ihn halb um den Verstand. Er war so appetitlich, dass der junge Mann die anderen, eher unangenehmen Gerüche wie verfaulter Fisch, Brackwasser, Exkremente und Schweiß, um ihn herum nicht mehr wahrnahm. Eine ältere Dame erschien im Schaufenster und legte ein kleines Törtchen zu der bereits bestehenden Dekoration. Sie richtete es ganz akkurat aus, so dass William vor Appetit fast seine Zunge verschluckt hätte.


    Als wenn es wichtig war wie herum nun das Törtchen stand, dachte William und fixierte es weiter. Nach einer halben Ewigkeit blickte die Frau im Schaufenster auf und sah dem jungen Mann in das schmutzige Gesicht, aus dem dunkelbraune Augen hervorstachen, die ihr Törtchen fixierten. Scheinbar schien der Mann nichts anderes mehr wahrzunehmen. Die alte Dame knurrte unwillig, machte sich für ihre Verhältnisse schnellstmöglich zur Tür auf, drehte einen riesigen Schlüssel im Schloss und stieß sie energisch auf.


    »Scher dich weg, du vertreibst mir die Kunden«, fauchte sie William an, der aus seiner Starre herausgerissen wurde und zurück stolperte.


    »Bitte verzeiht, habt ihr irgendwelche Reste, die ihr mir geben könnt? Irgendwas?«, fragte er höflich.


    »Reste?«, wiederholte die Frau und entblößte einen Mund voller weniger, dunkler Zähne. »Ich hab da was Gutes für dich«, sagte sie schließlich lächelnd, nachdem sie den jungen Mann vor sich kurz hämisch gemustert hatte.


    William zog sich den verrutschten Hut zurecht, der halblanges, dunkles Haar preisgegeben hatte.


    »Das wäre sehr nett, Madame.«


    Erwartungsvoll beobachtete er wie die Frau im Laden verschwand. William warf einen kurzen Blick nach links und rechts, er wollte mögliche Kunden nicht durch seinen schäbigen Anblick vertreiben und die Frau gar noch erzürnen. Da niemand kam, blieb er wo er war und rieb sich über seine schmerzenden Rippen. Er fuhr sich mit der Hand in die Innentasche seines zerschlissenen Mantels und prüfte ob sich kein Schmutz darin befand. Wenn die Bäckerin ihm die Reste brachte, würde er sie dort verstauen und mit nach Hause nehmen. Während er noch darüber nachdachte, traf ihn ein Schwall kaltes, stinkendes Wasser. William war so erschreckt, dass er stürzte und benommen liegenblieb. Sein Hut fiel ihm vom Kopf und rollte in die Pfütze neben ihm. Erst nach einigen Momenten war William luftschnappend in der Lage sich abzustützen und irritiert aufzublicken. Die Bäckerin stand mit einem Eimer in der Hand da und lachte.


    »Da hast du deine Reste, scher dich fort oder ich hole meinen Sohn, der dich windelweich prügelt!«


    Mit den Worten verschwand sie im Inneren des Ladens. William rappelte sich mühevoll hoch und griff seinen Hut. Für einen Augenblick ballte er die Hände zur Faust, dann senkte er betrübt den Blick und ließ sein Kinn auf die Brust fallen. Er verzog kurz das Gesicht, als er sich gerade aufrichtete und ihm ein stechender Schmerz in die Seite fuhr. Die Kälte klammerte sich an seine Glieder und ließ seine Zähne klappern. Jetzt, wo sein Mantel nass war, hatte er dem kühlen Wind nichts mehr entgegenzubringen. Langsam setzte er seinen nassen Hut wieder auf und sah sich um. Eine junge Frau hatte von ihm Notiz genommen und kicherte schadenfroh, sonst kümmerte sich niemand um ihn. Flüchtig wischte sich William übers Gesicht, als das stinkige Wasser von seinem Hut abperlte und seine Haut hinunter rann. An einer Ecke stand ein großer, breitschultriger Mann, der seinen Mantel enger um sich schlang. Er schien William zu mustern, bewegte sich aber kaum und starrte nur vor sich hin. Mittlerweile war sich William nicht mal mehr sicher, ob der Fremde überhaupt ihn anstarrte oder nur ins Leere blickte. Will beachtete ihn nicht länger, er presste seinen Arm gegen die schmerzende Seite und hinkte weiter voran. Die Bäckersfrau winkte ihm hämisch hinter der Glasscheibe und biss demonstrativ in eine frische, knusprige Scheibe Brot, die mit ordentlich Butter bestrichen war.


    


    Will öffnete mit finsterer Miene die hölzerne Tür. Sie musste vorsichtig benutzt werden, denn ihre Scharniere fielen fast aus der Fassung. Ein alter Lappen landete vor seinen Füßen und er bückte sich mühsam um ihn aufzuheben und in das Loch in der Wand zurückzustopfen. Es war kühl hier. Wie sollte auch die Hitze, die der Kamin im hinteren Zimmer ausstrahle, hier in diesem hölzernen Haus ohne Dämmung und mit Löchern in den Wänden halten? William lehnte sich gegen die Tür und seufzte schwer. Er streifte sich den Hut vom Kopf und ließ ihn achtlos auf dem Boden liegen. Für einen Moment schloss er die Augen und lauschte. Zartes Babygewimmer drang durch die Wand. Als er die Augen wieder öffnete, hielten zwei blasse Hände seinen Hut und legten ihn auf einen kleinen dreibeinigen Tisch in der Ecke.


    »Du bist zu Haus, wie schön. Dein Seufzen dringt durch alle Wände«, hörte Will die zarte Stimme seiner Schwester.


    »Hütte… Ich bin in der Hütte, denn mehr ist es nicht«, verbesserte Will sie und blickte schwermütig drein.


    »Wo auch immer, zu Haus oder in der Hütte. Du bist bei uns«, erwiderte sie und umarmte ihn, um ihn auf die Wange zu küssen.


    »Du bist nass«, stellte sie erschrocken fest. »Und das bei dem Wetter, du wirst dir den Tod holen!« Noch während sie das sagte, begann sie Williams Mantel zu öffnen und ihm den von den Schultern zu streifen.


    »Lass gut sein Marie, kümmere dich lieber um den Kleinen«, tat Will ab und wollte ihren fürsorglichen Händen entkommen, doch Marie schob ihn energisch zurück. Dabei berührte sie unsanft seine Rippen. Will fuhr zusammen und krümmte sich. Irritiert warf Marie einen Blick auf ihren Bruder, ihre blonden Haare standen ihr wirr vom Kopf ab. Nun war es an Marie ihre sanften Gesichtszüge zu erhärten. Sie richtete ihn auf und schob ihm energisch sein Hemd nach oben. Über den Rippen, die scharf unter Wills Haut hervorstachen, hatte sich ein dunkler Bluterguss gebildet.


    »Was hast du gemacht? Dich geprügelt? Wegen Essen?«


    William schwieg und fixierte seine Schwester nur, die hilflos die Arme in die Luft warf.


    »Willst du dich umbringen? Willst du mich hier ganz alleine lassen mit dem Kind? Du weißt, wir brauchen dich…«.


    Will stieß sich von der Wand ab, zog sich sein Hemd über den Bauch und fuhr sich durch sein Haar.


    »Sag mir wofür ihr mich braucht! Gar nichts habe ich bisher erreicht! Ich gehe jeden Tag aus dieser Tür«, Will deutete auf die klapprige Holztür hinter sich, »und dann bettele ich und krieche um irgendeine Arbeit zu bekommen. Und immer nur höre ich das selbe!« Der junge Mann gestikulierte aufgebracht, legte die Hände an die Stirn und gab so seine Hilflosigkeit preis, ehe er fortfuhr: »Die wissen von dir. Die wissen von deinem Kind und, dass wir zusammen wohnen… Wie hast du dich damals schwängern lassen können und deine Ehre so verspielen können? Wie hast du meine so verspielen können?«. Seine Augen funkelten und seine Lippen bebten, als er sich in Rage redete. Im selben Augenblick war ihm klar, dass er so etwas niemals hätte sagen dürfen. Beschämt senkte er den Blick, als er die tiefe Verletzung in den Augen seiner Schwester sah, die er durch seine Worte zu verantworten hatte. Während William sich einen Satz der Entschuldigung überlegte und hilflos zu stottern begann, kassierte er eine heftige Ohrfeige durch Maries Hand, die ihm beinahe wie eine Erlösung vorkam. Mit einem Schlag schienen seine Gedanken wieder geordnet und seine Gefühle gebändigt. William schloss die Augen, fühlte das Brennen auf seiner Haut und genoss für einen Moment die Ruhe in seinem Kopf, die Maries Ohrfeige bewirkt hatte. Wie hatte er seinen Frust nur derart an seiner Schwester auslassen können, die er über alles liebte? Wie hatte er ihr Kind, seinen kleinen Neffen, mit seinen Worten beschmutzen können? Er wollte der alten Bäckersfrau am liebsten den Hals umdrehen, weil er wusste, dass sie für seinen Zorn verantwortlich war. Marie und ihr Kind hatten lediglich das abbekommen, was er sich nicht getraut hatte auf der Straße zu zeigen.


    »Ich kann nichts dafür, dass Vater tot ist. Es wäre alles besser wenn er noch hier wäre!«, rissen ihn die Worte seiner Schwester aus den Gedanken und ließen ihn die Augen wieder öffnen. Sie schluchzte und schlug die Hände vors Gesicht, als sie erkannte, was sie gerade getan hatte. Schließlich konnte Marie nicht wissen, dass William beinahe dankbar für die Ohrfeige war.


    Nebenan begann das Baby heftig zu weinen, doch seine Mutter ignorierte das. Für einen Moment herrschte Schweigen. William wusste, dass er das vorhin gesagte wieder zurechtrücken musste.


    »Wenn Vater noch leben würde, dann würden die Menschen genauso sein. Sie hätten immer noch dieselben Gedanken.«


    Marie stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Ja, aber sie würden sie nicht aussprechen! Weil wir dann noch Geld hätten. Und wir wären nicht auf ihre Almosen angewiesen.« Verbitterung schwang in ihrer Stimme mit und machte sie viel finsterer, als sie eigentlich war.


    »Aber es würde dennoch nichts ändern. Die Gedanken wären dennoch da«, wiederholte William. Seine Verbitterung hatte sich aufgelöst, stattdessen klang er resigniert, als er mit dem Sprechen fortfuhr: »Vergib mir meine Worte vorhin… Ich wollte nur sagen, dass… ich nicht mehr weiß wofür ich mir überhaupt die Mühe jeden Tag mache. Die Menschen haben Ausreden, wieso sie mir keine Arbeit geben wollen. Ich fühle mich so hilflos. Für manche bin ich krank, verflucht oder einfach nur armselig, manchen ist es auch schlichtweg egal was aus dir, meinem Neffen oder mir wird. Und wenn mir keiner Arbeit geben will, dann muss ich eben um Almosen bitten. Wenn das auch nicht hilft, dann muss ich um das Essen kämpfen. Sei unbesorgt, ich lerne schon noch, wie ich besser werde. Anderenfalls... Nun ja... «


    William verstummte. Er konnte nicht behaupten, dass er stolz auf diesen neuen Höhepunkt der Maßnahmen war, die ihn selbst und seine Familie durchbringen sollten. Besonders schämen tat er sich allerdings auch nicht dafür. Allerdings brachten diese neuen Maßnahmen auch neue Gefahren mit sich. Er konnte die nächste Straßenprügelei um Geld verlieren und gleich totgeschlagen werden oder so schwer verletzt werden, dass er später starb. Er sprach diese Optionen jedoch nicht aus.


    »Wir brauchen dich William. Ohne dich, weiß ich nicht mehr wie es weiter geht. Hör auf dich für Geld zu schlagen!«


    William lachte bitter, denn seine Schwester tat so, als hätte er die Wahl.


    Tatsache war, dass niemand William Arbeit geben wollte, weil sein Vater vor einem dreiviertel Jahr einen mysteriösen Tod fand. Noch dazu brachte die sonst anständige Marie sechs Monate später ein Baby auf die Welt, dessen Vater völlig unbekannt war. Es brauchte nicht viel, dass eine Familie in Ungnade fiel bei den anderen Leuten und die Wrights hatten gleich mit zwei Tatsachen zu kämpfen, die die Öffentlichkeit erschütterten. Eigentlich war nichts Besonderes an der Familie gewesen, außer, dass die Mutter nach der Geburt ihres dritten Kindes am Kindbettfieber verstorben war und das Kind kurz darauf. So waren William und Marie von ihrem Vater großgezogen worden, der zwar nicht viel Geld hatte, aber zumindest so viel, dass die kleine Familie satt wurde. Als William in die Lehre bei einem Schreiner kam, begann das Unglück nach und nach. Zuerst verschwand die älteste Tochter des Meisters und da viele Leute wussten, dass William ein Auge auf sie geworfen hatte, munkelte man zum ersten Mal über den jungen Lehrling. Nur wenige Monate später fand man den alten Wright leblos auf der Straße liegend. Obwohl sein Gesicht in einer Pfütze lag, war er wohl nicht ertrunken denn in seinem Hals waren zwei Einstiche, aus denen der alte Mann jede Menge Blut verloren haben musste. Wo das hin war, hatte sich niemand recht erklären können. Dass man es überhaupt herausgefunden hatte, war der scharfsinnigen Beobachtungsgabe eines modern denkenden Constables zu verdanken gewesen. Leider war dessen Kollege aber das genaue Gegenteil und bediente sich ausschließlich konservativen Ermittlungsmethoden. Die Ahnen des Mannes waren im Königreich Kroatien verwurzelt und brachten viele Geschichten und Märchen mit. Unter anderem wusste die Großmutter des kroatischen Polizisten von einem Bauern namens Jure Grando zu berichten, der im Jahre 1652 gestorben war, zwanzig Jahre später aber angeblich seinem Grab entstieg und genau solche Bisswunden am Hals seiner Opfer zurückgelassen haben soll. Zwar wollte niemand solch einen Humbug glauben, dennoch war die Geschichte der Großmutter bald in vieler Munde. Fortan hatten die Leute Angst vor der verbliebenen Familie. Niemand sprach es aus, dennoch fürchtete man, der alte Wright könnte ebenfalls von den Toten zurückfinden und das werden, was man über seinen Mörder glaubte: Er war ein Vampir gewesen.


    Also sorgte ein ängstlicher Geistlicher dafür, dass man die Leiche einäscherte. Als Marie ihren Sohn auf die Welt brachte wurde das Gemunkel noch größer, wenn das überhaupt noch möglich war. Zum einen war es unzüchtig ohne Mann ein Kind zu bekommen, zum anderen vermutete man, dass auch hier üble Mächte am Werk waren. Dem Einsatz von einigen guten Freunden ihres Vaters war es zu verdanken, dass William, Marie und ihr Baby keinem 'Unfall' zum Opfer fielen. Aber sie konnten nicht verhindern, dass Will seine Arbeit verlor und sie schließlich ohne viel Geld allesamt auf der Straße landeten.


    Seitdem mussten sie jeden Tag von neuem um ihre Existenz kämpfen. Will versuchte seit Monaten Arbeit zu bekommen, doch niemand wollte diesen unheimlichen, jungen Mann bei sich haben. So wurde ihm lieber ins Gesicht gesagt, dass er krank sei oder Unzucht mit seiner Schwester treibe, als sich einzugestehen, dass man den Worten einer alten Kroatin Glauben schenkte, von der man öffentlich behauptete sie sei verrückt.


    »Weißt du, was wirklich schlimm ist, Marie?«, begann William mit müder Stimme das Gespräch wieder aufzugreifen, nachdem er den heutigen Tag vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ.


    Williams Schwester schüttelte den Kopf.


    »Ich wollte mich nie um Essen prügeln. Aber die Menschen geben nicht gerne mehrmals Almosen. Wenn ich sie früher ansprach, dann war da noch Mitleid in ihren Augen, weil ich neu auf der Straße war. Aber mittlerweile ist es erloschen. Sie erkennen mein Gesicht wieder und dann blicken mich an, so als wollten die mir sagen, dass es für mich endlich an der Zeit sei mit dem Betteln aufzuhören. Gott weiß, wenn ich eine Wahl hätte, dann würde ich damit sofort aufhören. Also was soll ich tun, um an Essen zu gelangen? Unrechte Dinge... Wahrscheinlich erwischen sie mich irgendwann beim Stehlen oder bei einer Prügelei. Und dann werden die Menschen, die mich zu dem gemacht haben, weil sie so ungnädig zu mir waren, nach meinem Tod verlangen, weil sie sich in ihrer Stadt nicht mehr sicher fühlen.«


    William ließ seinen Kopf unsanft gegen die Holzwand stoßen und kniff die Augen zusammen. Er begann innerlich zu fluchen, als er jede Hoffnung auf bessere Zeiten verloren gehen sah. Schließlich war es in der Vergangenheit nur schlimmer geworden. Anfangs bettelte er um Arbeit, dann um Geld und Essen und jetzt schlug er sich bereits dafür mit Männern, von denen die Meisten größer und stärker waren.


    »Und wenn wir einfach fortgehen, William?«, fragte Marie und riss damit ihren Bruder aus seinen finsteren Gedanken. »Fort, wo uns niemand kennt?«


    William lachte auf, so dass seine Rippen schmerzten.


    »Und wohin willst du mit einem Baby, ohne Geld und richtige Kleidung?«


    Marie nickte und schob ihre Unterlippen nach vorne. Das tat sie immer, wenn sie ratlos war. William betrachtete sie sich. Ihre Schönheit war verloren. Marie war eingefallen und ihre blonden Locken hingen strohig herab. Blässe überzog ihre Haut und ließ sie ungesund aussehen. Doch für ihn musste sie nicht schön sein. Sie war seine Schwester, alles was er hatte, er liebte sie von Herzen und er erkannte, dass sich irgendwie etwas ändern musste. Wenn sie nicht endlich mehr zum Essen bekamen, dann würde Marie bald keine Milch mehr für den kleinen John haben. Schlagartig wurde ihm erneut bewusst wie ernst die Lage war. Der Winter stand vor der Tür. Ohne Nahrung und vernünftige Kleidung war das Risiko groß, dass sie umkommen würden. Ernüchtert stellte er fest, dass er wohl noch einen Schritt weiter gehen musste, um für seine Familie zu sorgen und das, obwohl er gerade durch die Prügelei an einem Tiefpunkt in seinem Leben angekommen zu sein glaubte. William seufzte, dieses Gefühl immer weiter hinuntergezogen zu werden und sich nicht wehren zu können, ließ ihn verzweifeln.


    »Was denkst du, Will?«, fragte Marie, die das Mimikspiel im Gesicht ihres Bruders aufmerksam beobachtete.


    William zögerte, sollte er ehrlich sein?


    »Ich denke wir gehen alle drauf, wenn ich nicht endlich Geld nach Hause bringe. Da es wohl zu lange dauert, um als Sieger aus den Straßenprügeleien hervorzugehen, muss ich mir schneller als gedacht etwas Neues überlegen«, flüsterte er, als würde er die Worte selbst nicht hören wollen.


    Marie umarmte ihn, dieses Mal ganz vorsichtig.


    »Ich weiß, woran du denkst, Brüderchen. Du willst stehlen oder Schlimmeres.«


    Maries Augen schimmerten traurig. Ihr einst ehrenvoller Bruder würde sich nun für sie und ihr Kind gänzlich erniedrigen und ein Dieb werden. Nun konnten sie sich wohl wirklich zu den ganz Armen zählen, es war ein schreckliches Gefühl. Darüber hinaus hatte die Gesellschaft nichts übrig für Diebe, sie wurden stets gerne beseitigt.


    »Wenn du erwischt wirst, dann Gnade uns Gott…«, sagte sie ebenfalls flüsternd. Sie wusste, dass es die einzige Chance für ihren Sohn war den Winter zu überstehen.


    »Dann darf ich mich nicht erwischen lassen, Marie.«


    Er wirkte entschlossen und überlegte bereits, wer sein Opfer werden sollte. William hatte lediglich als Kind einmal gestohlen, sein Vater schlug ihm dafür den Rücken wund. Seither hatte er es nicht mehr getan; es war also wichtig, dass er vorerst klein anfing, damit er lernte sich nicht erwischen zu lassen.


    Marie schluckte schwer und strich sich das Haar zurück.


    »Genug geredet. Du musst dich erst einmal ausruhen, ich habe etwas Suppe für dich. Was morgen ist, werden wir sehen. Seien wir erst einmal dankbar, dass wir heute beisammen sind.«


    William nickte und folgte seiner Schwester in Richtung Kaminzimmer. Auf dem Weg dorthin konnte er bereits den Geruch der Mahlzeit wahrnehmen. Weil die Suppe jedoch zum größten Teil aus Wasser bestand, war der Geruch nur sehr zart und doch löste er ein so großes Hungergefühl bei William aus, dass er dachte, sein Magen würde sich eigenständig verknoten. Dennoch warf er zuerst einen Blick in die provisorisch dahin gezimmerte Wiege, ehe er sich auf seinen Platz am Tisch begab. John hatte rote Wangen, scheinbar war ihm warm genug.


    »Du stehst ja auch halb im Kamin«, kommentierte er seine Gedanken und lächelte.


    John lachte zahnlos und steckte sich ein zerrissenes Tuch in den Mund, das seine Mutter ausrangiert hatte und nun als Spielzeug für den Kleinen verwendete.


    »Denkst du, es ist zu heiß?«, fragte Marie sorgenvoll und wischte sich die Hände an ihrer fleckigen Schürze ab.


    Will blickte fragend auf. »Ach was.. Nein, das habe ich nur so daher gesagt, es ist angenehm warm hier«, beruhigte er seine Schwester. »Viel schlimmer finde ich, dass der Kleine nicht mal ein richtiges Spielzeug hat. Dabei gibt es so tolle Sachen in den Schaufenstern. So viel buntes Spielzeug und die Göre vom Bürgermeister kauft jeden Tag den halben Laden leer…«. Bereits während er das sagte kam ihm der Gedanke, zuerst einmal ein Spielzeug für John zu stehlen.


    Marie schnalzte mit der Zunge. »Wer weiß ob das Mädchen damit glücklich ist… Wenigstens hat John dank dir eine schöne Wiege.« Marie suchte immer die guten Seiten.


    »Ja, ich war ja auch mal bei einem Schreiner in der Lehre… Für kurz«, kommentierte Will und runzelte die Stirn.


    Als Marie außer Hörweite war, blickte er zu seinem kleinen Neffen herab, der ihn aufmerksam musterte. »Vielleicht wirst du mehr geliebt als das Gör vom Bürgermeister… Aber Liebe alleine macht nicht satt und hält deinen kleinen Hintern nicht warm. Also will ich nicht behaupten, dass du glücklicher bist…«.


    John gluckste unbekümmert.


    


    

  


  
    2: Der Jäger


    Dezember 1757


    


    Williams Finger waren taub vor Kälte und seine Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. Seltsamerweise musste er jetzt an ein Märchen denken, das ihm seine Mutter, als er klein war, erzählte.


    Darin ging es um einen jungen Mann, der zwei schlimme Dinge getan hatte. Zum einen hatte er seiner Schwester Erbsen auf den Boden gestreut. Diese war ausgerutscht und die Treppe hinabgestürzt. Dabei hatte sie sich das Bein gebrochen. Zum anderen hatte er seine eigene Mutter im See ertränkt. Dreimal erschien ihm ein älterer Mann und warnte ihn, dass er seine üblen Taten eines Tages würde bezahlen müssen. Der Jüngere ignorierte den Alten und als er ein paar Tage später einem armen Vogel die Augen ausstach, da kam der Teufel persönlich aus der Hölle hinauf, packte den Jüngling an den Haaren und nahm ihn hinab, über den Weg der guten Vorsätze, bis hin in sein Schloss.


    »Mein Hofnarr sollst du sein«, sprach der Teufel dort lachend und fortan musste sich der Jüngling jeden Tag dem Teufel zum Vergnügen selbst ein Bein brechen, sich ertränken und die Augen ausstechen. Doch er konnte nicht sterben und seine Verletzungen heilten immer wieder, so dass am nächsten Tag das Spiel von vorne beginnen konnte. Der junge Mann bettelte um Vergebung, doch der Teufel ließ ihn bis in die Ewigkeit jeden Tag aufs Neue schlimme Qualen erleiden.


    William schüttelte sich bei dem Gedanken an das Märchen. Bereits als Junge hatte er sich davor gefürchtet, aber es ließ ihn auch aufhören nach den Enten im Teich zu werfen und der Straßenkatze am Schwanz zu ziehen. Wahrscheinlich hatte ihm seine Mutter aus diesem Grund das Märchen erzählt. Sie war so eine kluge Frau gewesen, stellte William fest und war nicht zum ersten Mal darüber betrübt, dass sie jetzt nicht an seiner Seite war.


    »Und der Teufel saß lachend auf seinem Thron aus Feuer und Schädeln. Deren Kiefer klapperten mit des Jünglings Herzen im gleich schnellen Takt«, zitierte William eine Passage aus dem Märchen und wurde von seinem eigenen Zähneklappern begleitet.


    Er hauchte mühsam seinen warmen Atem in die klammen Hände und stapfte durch den Schnee. Da seine Schuhe kaputt waren, kam die Feuchtigkeit hindurch und durchnässte seine löchrigen Strümpfe. Zwei Tage war er nun schon unterwegs und seine Muskeln schrien bereits danach sich endlich vor einem Feuer von der Kälte entkrampfen zu können.


    Letzte Nacht war er zum ersten Mal in seinem Leben in ein fremdes Haus eingebrochen und hatte Brot und ein Stück Fleisch gestohlen. Als er auf dem Rückweg gewesen war, vernahm er Schritte hinter sich. William hatte sich umgedreht und - so meinte er - den Umriss eines großen Mannes erblickt. Beim zweiten Hinschauen, war dieser jedoch fort gewesen und William zweifelte an seiner Wahrnehmung. Wahrscheinlich hatte die Kälte nicht nur seine Glieder, sondern bereits auch sein Gehirn lahm gelegt. Vorsichtshalber war er aber nicht nach Hause gegangen, denn er wollte einen möglichen Verfolger nicht zu


    seiner Schwester locken. So war er die Nacht umhergewandert, hatte zu seiner bisherigen Beute noch Kleidung gestohlen und alles unter seinem Mantel versteckt. Nun blickte er in eine kleine, düstere Gasse, die er für gewöhnlich mied.


    Wills Atem kondensierte, er zog seinen Mantel enger um sich und blickte unschlüssig vor sich hin. Es war der schnellste Weg durch die Gasse zu seinem Ziel, denn es wurde bereits dunkel. Zwar würde der Schnee das Licht auch in der Finsternis noch reflektieren, doch er wollte schnell nach Haus, denn er war durchgefroren bis auf die Knochen und die Dunkelheit der Nacht barg immer Gefahr in sich. Er war froh bereits eine Nacht obdachlos überstanden zu haben und wollte sein Glück nicht erneut herausfordern.


    Also huschte er durch die kleine Gasse, blickte sich sorgsam um und verbarg die Hände in den Taschen seines Mantels. Zum einen wollte er sie wärmen, zum anderen ließ ihn diese Haltung entschlossener und vielleicht weniger einladend für Diebe aussehen.


    Es passierte so schnell, dass William sich anfangs gar nicht bewusst war, was eigentlich geschah. Eine schwielige Hand packte ihn und stieß ihn durch eine Tür in ein verkommendes Gebäude. William fiel auf die Knie. Dunkle, kleine Schatten huschten auseinander und trippelten über den Holzboden davon. Ratten. Es mussten Dutzende sein. Plötzlich waren sie still und William hörte nur den keuchenden Atem seines Angreifers. Er drehte sich schnell um, so dass er ihn ansehen konnte und ihm nicht den schutzlosen Rücken zuwandte. Das Gesicht war nicht erkennbar. Der Fremde trug einen langen schwarzen Mantel, sein Mund war mit einem Tuch verhüllt. Zwei braune Augen fixierten William. Dieser fragte sich, ob ihm sein Verfolger von letzter Nacht gegenüberstand, vermochte es aber nicht mit Gewissheit zu sagen.


    »Was wollt ihr?«, fragte William, seine Stimme klang brüchig. Schuld daran war nicht nur der Schrecken über den plötzlichen Angriff, sondern auch die Kälte, die ihn unkontrolliert zittern ließ.


    Als sich der Fremde in Bewegung setzte, quietschte das Leder seines Mantels und seiner Stiefel. William wich zurück. Er biss fest die Zähne zusammen, unter seiner Haut an der Wange konnte man seine Kiefer arbeiten sehen.


    »Jemand der Mitleid mit euch hat…«, sagte eine tiefe Stimme etwas undeutlich wegen des Tuches.


    »Warum sollte jemand der Mitleid mit mir hat sein Gesicht verbergen und mich hinterrücks angreifen?«, wollte Will wissen.


    Der Fremde war keineswegs vertrauenerweckend. William hörte ein Lachen.


    »Nicht um euer Willen verberge ich mich. Zu meinem eigenen Schutz. Ich habe euch nicht angegriffen, aber ich musste euch außer Sichtweite bekommen. Es war mein Glück, dass ihr euch für den Weg durch die Gasse entschieden habt.«


    William schluckte und blickte auf das halbe Brot, das ihm beim Sturz aus der Tasche gefallen war. Er bemerkte, dass sich die Ratten wieder dreist annäherten, auch sie hatten das Brot entdeckt.


    »Was sollte ich euch denn antun? Euch mit dem Brot niederschlagen?«, wollte Will wissen und zog es an sich heran, damit das Ungeziefer es nicht bekam. Wieder lachte der Fremde.


    »Humor habt ihr. Seid versichert, vor euch muss ich mich nicht schützen.«


    Er öffnete seinen Mantel und ging weiter auf William zu. Dieser konnte nun diverse Waffen erkennen, die sich in der Innenseite des Mantels verbargen. Dolche, Wurfsterne und zwei Pistolen.


    »Was zur Hölle«, stammelte Will, noch nie zuvor hatte er so viele Waffen auf einmal erblickt. Der Fremde griff in eine Tasche seines Mantels. Will wollte instinktiv zurückweichen, doch der Fremde hielt ihm mit einer Handbewegung davon ab. Er übergab Will ein Pergament, dass dieser zögernd aufrollte. Ein großer, mit schwarzer Tinte gemalter Totenschädel glotzte ihn vom Papier her an. Er sah menschlich aus, doch seine beiden Eckzähne waren spitz. Zwei Knochen lagen gekreuzt im Hintergrund. Auf dem letzten Teil des Pergaments war etwas in schwarzen, geschwungenen Lettern geschrieben, das William nicht lesen konnte.


    »Ich… Bin nicht so gut im…«, begann er, doch der Fremde verstand und nahm ihm das Pergament wieder ab.


    Er sparte es sich, den Text vorzulesen, stattdessen redete er lieber frei, zog sich vorher aber noch das Tuch vom Mund.


    »Ich komme von einer… ich nenne sie mal Gruppe. Wir agieren seit etwa einem halben Jahr in der Stadt…«.


    Der Fremde wartete, ob bei William bereits der Knoten platze. Er blieb jedoch stumm.


    »Wir nennen uns Jäger… Mein Name ist Tristan«, gab ihm der Fremde noch einen Hinweis.


    »Und ihr jagt… Was genau?«


    Tristan seufzte.


    Anscheinend zog William nicht die Schlüsse, die er sollte.


    »Wonach sieht denn das Bild auf dem Pergament aus? Eine Zeichnung werdet ihr ja wohl noch erkennen, wenn ihr schon nicht lesen könnt.«


    Der Fremde schloss entschuldigend die Augen, offensichtlich waren ihm die Worte unbeabsichtigt herausgerutscht.


    Will zögerte.


    »Es sieht aus wie ein Vampir. Wie diese Kreatur, die meinen Vater getötet haben soll«, beantwortete er schließlich die Frage.


    Tristan hockte sich vor sein Gegenüber und faltete elegant die Hände.


    »Erraten!«


    Scheinbar war er stolz, dass Will doch noch seinen Erwartungen entsprochen hatte.


    Dieser fuhr sogar noch fort: »Ihr sagtet ihr agiert seit einem halben Jahr hier in der Stadt. Seit mein Vater ermordet wurde. Also glaubt ihr diesen Geschichten…«.


    Tristans ohnehin schmaler Mund verengte sich noch weiter.


    »Ich glaube sie nicht nur. Ich weiß, dass sie wahr sind. Ich wählte dich aus, weil ich dachte du würdest es auch wissen... Dass du zweifelst, verwundert mich.«


    William erhob sich und blickte auf sein Gegenüber hinab.


    »Dann beweist mir, dass ich mich irre, wenn ich an diese Märchen nicht glaube! Und verratet mir, aus welchem Grund ich nicht zweifeln sollte und was ihr von mir wollt! Ihr sagtet ihr hättet mich erwählt. Wofür erwählt und woher kennt ihr mich?«


    Sein Herz jagte das Blut mit enormer Geschwindigkeit durch seinen Körper. Bis hinauf in die Schläfen pulsierte es und Will hatte Mühe seine Erregung zu verbergen. Tristan erhob sich und zeigte mit dem Finger auf ihn. Will glaubte fast, er wolle ihm die Augen ausstechen.


    »Deswegen. Um deiner Wut willen erwählte ich dich! Du kennst doch tief in deinem Inneren bereits die Wahrheit... Ein Vampir tötete deinen Vater! Du willst Beweise? Ich kann sie dir geben! Und obendrein… Wir sind eine Organisation und für sie habe ich dich gewählt. Wir haben Kunden die uns… Beauftragen von Zeit zu Zeit und Gönner, die uns unterstützen. Kommst du in unsere Dienste, sollst du dafür entlohnt werden. Deine Schwester bekommt wieder etwas zu essen und du auch… Selbst dein kleiner Neffe wird den Winter überstehen… Und falls du dich jetzt fragst, was wir davon haben: Was können wir uns besseres wünschen? Ein junger Mann ohne Geld, aber mit Motiven Vampire zu töten!«


    Tristan versuchte mit großen Gesten überzeugend zu arbeiten und William musste sich gestehen, dass zumindest sein Interesse geweckt war. Spätestens seit das Wort Geld fiel. Dennoch blieb er vorsichtig.


    »Ihr wisst viel über mich. Ich jedoch nichts über euch. Wo sind die Beweise?« Tristan lächelte.


    »Auch das ist ein Grund, wieso ich euch wählte: Vorsicht!«


    Er kramte erneut in seiner Tasche und zog etwas hinaus, das er William in die Hand legte. Beim näheren Mustern stellte William fest, dass es sich um einen Reißzahn handelte, er lächelte und gab ihn Tristan zurück.


    »Bisher… Habt ihr mir gar nichts gegeben. Ihr nennt das einen Beweis? Das könnte von einem Hund oder Wolf stammen! Bisher sehe ich nur einen Mann, der einer alten, verrückten Frau und ihren Märchen glaubt!«


    Will wurde selbstsicherer und Tristans Gesten etwas kleiner. »Ihr habt recht, dieser Zahn könnte von einem Tier stammen, tut er aber nicht! Ich liefere euch noch mehr Beweise, aber nicht hier draußen. Kommt mit mir!« William schüttelte den Kopf, sein plötzliches Interesse schmolz dahin wie die Schneeflocken auf seiner warmen Haut. »Ich bin seit gestern unterwegs. Meine Schwester hungert zu Hause und sorgt sich. Und ich habe mir eure Märchen lange genug angehört!«


    Tristan griff seinen Arm und wurde eindringlicher: »Diese alte Frau weiß mehr als viele glauben.«


    William schüttelte sein Gegenüber energisch ab.


    »Diese Frau weiß nichts! Und selbst wenn... Mein Vater ist bereits tot, nichts bringt ihn mir wieder zurück. Aber meine Schwester und ihr Kind leben noch und ich will ihnen jetzt das Essen und die Sachen bringen, damit sie meinem Vater nicht folgen müssen. Ich wünsche euch eine gute Nacht!«


    Mit diesen Worten verschwand er aus dem Haus hinaus und lief die Gasse weiter entlang. Zu seiner großen Erleichterung setzte ihm Tristan nicht sofort nach und so gestattete er es sich einmal tief durchzuatmen. Seine Nerven beruhigten sich langsam und er war glücklich heil aus dieser überraschenden Situation herausgekommen zu sein.


    »William!«, hörte er dann jedoch einen lauten, durchdringenden Ruf hinter sich. Er brachte ihn dazu seinen Schritt zu verlangsamen.


    »Falls ihr es euch anders überlegt, so merkt euch diesen Spruch und er wird euch zu uns führen: Das ist das beste auf der Welt, dass Tod und Teufel nimmt kein Geld, sonst müsste mancher arme Gesell für den Reichen in die Höll.«


    Mit diesen Worten zog Tristan das Tuch über den Mund zurück und verschwand so plötzlich wie er gekommen war im Zwielicht des Abends.


    William starrte verdutzt hinter ihm her, er hatte keine Ahnung, wie ihm dieser Reim dazu verhelfen sollte diese Organisation zu finden, von der Tristan gesprochen hatte. Da er aber eh nicht vorhatte sie jemals zu finden, war es William herzlich egal, was es mit diesem Reim auf sich hatte.


    


    

  


  
    3: Der Teufel in Gold


    Januar 1758


    


    »Schhhh… Nicht weinen, das ist viel zu anstrengend für dich.« Marie versuchte ihren Sohn nun schon seit Stunden zu beruhigen, indem sie ihm tröstende Worte in das kleine Ohr hauchte, ihn wiegte und über den weichen Flaum auf seinem Kopf strich. Der Kleine schrie jedoch unaufhörlich, woraufhin sie sich mit ihrem Kind in den Flur zurückgezogen hatte. Immer wieder gab die junge Mutter ihm die Brust und wiegte ihn in den Armen, doch er wollte sich nicht beruhigen lassen. Nervös sah Marie zum Kaminzimmer. Noch schlief ihr Bruder, es war aber nur noch eine Frage der Zeit bis er aufwachen würde.


    Marie seufzte schwer und schluchzte. In letzter Zeit waren sie satt geworden, dank William der ab und zu losgezogen war um zu Stehlen. Sie wusste, es beschämte ihn das tun zu müssen, aber sie war sehr glücklich, dass er es für seinen Neffen und seine Schwester tat. Da sie nun keinen Hunger mehr leiden mussten, war in den letzten Tagen fast eine Art Unbeschwertheit bei ihnen eingekehrt, die Marie seit einem halben Jahr nicht mehr verspürte. Fast hatte sie sich wieder wohl gefühlt so wie früher, war nahezu sorgenlos und blickte der Zukunft nicht mehr ganz so verzagt entgegen, da war ihr Sohn erkrankt. Er fieberte stark und brüllte nun bereits seit Stunden. Vor zwei Tagen schon war er ruhiger geworden und schlief viel, doch Marie hielt dies anfangs für einen Wachstumsschub. Mittlerweile jedoch hatte sie die traurige Gewissheit erlangt, dass eine Krankheit in seinem kleinen Körper wütete, die sich mit den üblichen Hausmitteln bisher nicht vertreiben ließ. Seit dem heutigen Tag verweigerte er jede Nahrung und selbst das Wasser, das ihm Marie zuführen wollte.


    Die junge Frau war verzweifelt und fand es ungerecht die nächste Bürde tragen zu müssen. Schon wieder musste sie schlimme Ängste ausstehen, es wirkte beinahe, als würde Gott ihr keine unbeschwerte Zeit gönnen. Anklagend blickte sie zu dem Kreuz an der Wand, das William bereits beinahe hatte verbrennen wollen, als es ihnen so schlecht gegangen war. Eine verkohlte Ecke an der Seite zeugte von diesem Vorhaben, Marie hatte William das Kruzifix entrissen, bevor die Flammen es verschlingen konnten.


    »Wenn du mir meinen Sohn nimmst, dann führe ich das zu Ende, was mein Bruder begann«, flüsterte sie anklagend in die Richtung des Kreuzes und schämte sich sogleich für ihre Drohung gegen den Herrn.


    Glücklicherweise wurden ihre Gedanken unterbrochen, als William durch die Tür kam. Er legte seiner Schwester behutsam eine Decke über die Schulter.


    »Warum sitzt du hier im kalten Flur? Komm ans Feuer«, sagte er fürsorglich.


    »Wir wollten dich nicht stören«, antwortete seine Schwester und wurde von dem Baby auf ihren Armen fast übertönt.


    William runzelte fragend die Stirn. »Was hat er nur? Er ist ganz rot…«


    Marie nickte. »Er fiebert.«


    Zu Tode erschrocken blickte Will auf das Baby. »Er ist krank? Dann braucht er einen Arzt!«


    Marie warf ihm einen Blick zu, den sie in den letzten Monaten öfter hatte. Will nannte ihn den 'Und wovon?'- Blick. Hatte er für den Moment seine Armut vergessen, brach die Erkenntnis jetzt wieder mit aller Macht herein und ließ Wills Kiefer unterhalb seiner Haut energisch arbeiten. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir müssen zu Geld kommen, es bringt nichts. Und wenn ich es stehle…«.


    Von seinen Worten aufgerüttelt, entgegnete Marie: »Du bist doch lebensmüde… Erwischen sie dich beim Klauen von Essen kommst du vielleicht für eine Weile ins Gefängnis. Aber stiehlst du Geld und wirst erwischt, schlagen sie dir die Hand ab oder sie richten dich gleich hin!«


    »Bedenken! Bedenken! Immer hast du Bedenken! Und wenn dein Kind stirbt? Sieh ihn dir an, er glüht und schreit seit Stunden, was eine Menge Kraft kostet. Marie, wenn wir uns das Geld nicht nehmen, niemand wird uns etwas geben. Niemand kümmert es, ob dieses Kind morgen noch lebt oder ob wir noch leben!«


    William deutete dabei erst auf das Baby und dann auf seine Schwester und sich. Diese war jedoch offensichtlich abgelenkt und starrte aus dem Fenster.


    »Marie?«, fragte er irritiert. Seine Schwester horchte auf.


    »Verzeih, ich… dachte ich hätte einen Mann vor der Tür gesehen. Was hattest du gesagt?«


    Will blickte zum Fenster. Es herrschte völlige Dunkelheit dort draußen. Er sah nichts, was außergewöhnlich war, schon gar keinen Mann davor, also begann er zu wiederholen was er gesagt hatte: »Ich sagte es wird uns niemand Geld…«. William brach den begonnen Satz ab. Siedend heiß fiel ihm die Begegnung mit Tristan wieder ein. Hatte er nicht etwas von Lohn gesagt? Sein Neffe war krank, jetzt würde er für Geld alles tun und sei es darum einem Vampir hinterher zu jagen, den es nicht gab. Für Marie völlig überraschend, stürzte William halbnackt aus der Tür und sah sich auf der Straße um. Niemand war dort.


    »William?!«, kam es von drinnen fassungslos.


    »Ich… ich dachte, ich hätte auch etwas gesehen«, log William.


    In Wahrheit hatte er gehofft Tristan wäre es vielleicht gewesen, den seine Schwester gesehen hatte, doch die Straße war menschenleer, lediglich eine Katze huschte aufgescheucht davon. William schloss fröstelnd die Tür, rannte ins Kaminzimmer und begann seine Sachen zusammenzuklauben.


    »Was tust du denn? Wo willst du hin?«, fragte Marie.


    John wand sich unruhig in ihren Armen.


    »Ich muss fort… Ich will sehen, dass ich Geld auftreiben kann.«


    Binnen weniger Augenblicke war Will angekleidet und verschwand aus der Tür. Seine Schwester blieb zurück und glaubte ihren Augen nicht trauen zu können.


    


    Ein paar Tage später glaubte William fast zu verzweifeln. An jenem Abend wo er seine Schwester und seinen kranken Neffen so überstürzt verließ, hatte er Tristan nicht mehr gefunden. Also sah er sich dazu genötigt das erste Mal in seinem Leben Geld zu stehlen. Sein Opfer war ein Betrunkener gewesen, der aus einem Wirtshaus getorkelt kam und keine besonderen Diebeskünste von Will abverlangte. Da der Mann aber bereits den Großteil seines Geldes versoffen hatte, blieb für William nur noch ein lächerlicher Rest. Er und Marie waren damit mit John zu einem Quacksalber gegangen, der den Titel eines Arztes nicht verdiente. Da er aber der Einzige war, den William von dem bisschen Geld bezahlen konnte, versuchten sie ihr Glück und folgten den dubiosen Ratschlägen des Mannes. Wie William schon beinahe erwartete, stellte sich bei John keine Besserung ein, ganz im Gegenteil, sein Zustand verschlimmerte sich noch.


    William irrte daraufhin ziellos durch die Stadt wie ein herrenloser Hund. Immer wieder lief er die kleine Gasse ab, wo er Tristan getroffen hatte, doch dieser war unauffindbar. Schließlich fragte William irgendwelche Leute, die er zufällig traf, nach einem großen Mann mit braunen Augen, dunklen Haaren und einen schwarzen Ledermantel tragend, doch niemand konnte ihm wirklich helfen. Zumal diese Beschreibung eines Mannes nicht gerade eindeutig war, auf beinahe jeden Dritten hätte ein solches Aussehen zugetroffen. Der ein oder andere veralberte William darüber hinaus und schickte ihn in die falsche Richtung, manche Leute antworteten ihm gar nicht oder scheuchten ihn davon.


    


    Eines Abends lehnte William kraftlos an einer Hauswand, nachdem er den ganzen Tag durch halb London geirrt war. Er wollte sich gerade in die Hütte aufmachen und bereitete sich innerlich darauf vor, seiner Schwester die traurige Wahrheit mitzuteilen, die so aussah, dass er John wohl nicht würde retten können. In Williams Hals bildete sich ein schmerzhafter Kloß, als er an seinen kleinen Neffen dachte, der den Kampf gegen die Krankheit bald verlieren würde. Er war bereits schwach und wurde immer noch vom Fieber geschüttelt. Williams eigene Machtlosigkeit setzte ihm so sehr zu, dass sich unter seinen Augen dunkle Schatten bildeten und ihn älter aussehen ließen, als er war. William schüttelte energisch den Kopf. Er konnte es nicht! Er konnte nicht so nach Hause! Er blickte auf und wurde sich eines Mannes gewahr, der offensichtlich in Gedanken versunken die Straße entlangkam, direkt auf ihn zu. Seine Kleidung – besonders sein roter Mantel - wirkte fein, dieser Mann würde gewiss Geld haben. Wills Puls beschleunigte sich, als er den Entschluss fasste, diesen Mann zu bestehlen. Es würde das zweite Mal sein, dieses Mal jedoch war der Mann kein leichtes Opfer. Er würde also schnell sein müssen! William steckte die Hände in die Taschen seines Mantels und senkte den Blick soweit er konnte, gerade so, dass er den Mann nicht aus dem Blickfeld verlor. Dann setzte er sich in Bewegung und ging ihm entgegen. Mit Sicherheit würde der Unbekannte das Geld in seiner Mantelinnentasche tragen. Doch auf welcher Seite? Der Mantel war offen, William war derartig aufgeregt, dass er sich nicht fragte wieso dem so war bei dieser Kälte.


    »Links«, entschied sich William unhörbar für den Unbekannten und spannte seine Muskeln an.


    Als der Fremde jedoch fast vor ihm stand, verließ ihn sein Mut. Will war fast einen Kopf kleiner als dieser und um einiges schmaler. Dieser Mann würde ihm im günstigsten Fall nur den Arm brechen. Offensichtlich standen William seine Gedanken ins Gesicht geschrieben, denn der Mann wurde langsamer und fixierten ihn mit grauen, stechenden Augen.


    William nahm die Hände aus den Taschen und führte blitzschnell einen anderen Plan aus um keinen Verdacht zu erregen. »Bitte, Sir, einen Moment… Darf ich euch etwas fragen? Ich suche einen Mann. Etwa so groß wie ihr seid... Mit einem schwarzen Mantel und einem Halstuch, das er gelegentlich vor dem Mund trägt. Er nannte einen Reim und meinte, mit dessen Hilfe würde ich ihn wiederfinden...«, trug Will sein Anliegen vor und stotterte Mühsam das hinunter, was er noch von dem Reim behalten hatte. »Sein Name ist Tristan, den Nachnamen weiß ich nicht«, endete William und machte sich dazu bereit, dem Mann unauffällig aus dem Weg zu gehen, wenn dieser ihm gleich mitteilte, dass er nicht wusste, wen William meinte.


    Eine schnelle Antwort bekam Will jedoch nicht. Stattdessen schien der Fremde etwas abzuwägen. Seine grauen Augen blitzten auf und William meinte mit einem mal den Mann zu kennen, konnte sich aber nicht daran erinnern, wo er ihm schon einmal begegnet war.


    Sein Gegenüber zögerte immer noch, so dass William noch einmal ansetzte und sich wünschte, diese seltsame Situation würde gleich zu Ende sein. »Bitte, Sir, ich flehe euch an. Wenn ihr mir nicht helft stirbt mein Neffe vielleicht. Es ist sehr wichtig, dass ich den Mann finde!«


    Im Gesicht des Angesprochenen regte sich etwas, das William nur selten zu Gesicht bekam: Mitgefühl. Der Mann strich sich über den kurzen Bart und verzog den Mundwinkel zu einem leichten Lächeln, indem William jedoch auch etwas Wehmut zu erkennen glaubte. Will verstand nicht warum, aber das war nicht das einzige, was ihn ratlos machte. Dieser Mann vor ihm war gut gekleidet, dass so jemand, der offensichtlich nicht ärmlich war, mit einem Kerl wie ihm Mitgefühl zeigte, fand William äußerst beachtlich. Der Fremde legte Will seltsam vertraut die Hand auf die Schulter, dann sprach er leise, aber mit angenehmer Stimme: »Ja, ich kenne diesen Mann, der sich Tristan nennt. Dort entlang musst du gehen.«


    William blickte fassungslos drein und fasste neue Hoffnung. »Seid ihr sicher?«


    Der Mann nickte und zeigte erneut in die vorher gewiesene Richtung. »Du musst nach einem Teufel Ausschau halten.«


    »Nach einem Teufel?«, fragte William irritiert.


    »Ja, ein Teufel in Gold, du wirst ihn erkennen. Geh nur einfach in die Richtung.«


    Für einen kurzen Augenblick fragte Will sich, ob sich auch dieser Fremde einen Scherz mit ihm erlaubte. Doch dessen Augen wirkten so ehrlich und William war so verzweifelt, dass er diesen letzten Versuch unternehmen wollte Tristan zu finden. Sein Herz hüpfte vor Freude, vielleicht konnte er John doch noch retten!


    William strahlte über das ganze Gesicht und sagt zutiefst bewegt: »Habt vielen Dank, ich werde euch das nie vergessen, darauf gebe ich euch mein Wort! Gott beschütze euch!«


    Der Mann blickte William nach, als dieser in die gewiesene Richtung davon eilte. »Ich hoffe du wirst dein Wort auch halten, wenn wir uns noch einmal begegnen und du weißt wer ich bin und was ich getan habe, William Wright«, raunte der Fremde, ohne dass seine Worte bei irgendwem Gehör fanden.


    Die Augen des Mannes leuchteten für einen winzigen Moment irisierend auf, wie die einer Katze bei Nacht.


    Es waren Richards Augen.


    


    Atemlos kam William die Straße entlang gelaufen und drehte sich hastig um, als sie vor dem Rathaus endete.


    Hatte er etwas übersehen? Der Fremde hatte ihm diese Richtung gewiesen, aber kein goldener Teufel war ihm bisher begegnet.


    »Verdammt!«, stieß er aus und trat gegen einen kleinen Schneehügel. Er hatte keine Ahnung wie es nun weitergehen sollte und stützte sich unglücklich auf das Treppengeländer. Unbeabsichtigt gab er einen kehligen Laut von sich, der dem eines Schluchzen glich. Sollte er umkehren und den Fremden noch einmal suchen? Oder sollte er sich doch geschlagen geben und gleich nach Hause gehen? Er stemmte sich von dem Geländer ab und blickte sich noch einmal um, ehe er einen Entschluss fassen wollte. Plötzlich fiel ihm eine Tür auf, die unauffällig am Ende einer hinabführenden Treppe in ein Gebäude wies. Eigentlich hätte sie ihn nicht weiter interessiert, aber über dem oberen Türrahmen prangte eine steinerne Tafel, die Williams Blick anzog.


    Er ging ein paar Schritte darauf zu um besser sehen zu können. Grünspan hatte sich in die einst hellen Lettern gesetzt, hob sie aber dadurch nur noch deutlicher hervor. Dann sah er ihn. Beinahe hätten die Rosenzweige, die über der steinernen Tafel kreuz und quer an der Wand entlang wuchsen, verhindert, dass William ihn erblickte. Ein kleiner, dicker Teufel hing über der Steinplatte und schien sie zu halten. Im Gegensatz zu den Lettern der Schrift, war er nicht verwittert, sondern glänzte golden, als hätte man ihn gerade frisch poliert. Er wirkte in seiner Gestalt wie eine Putte, nur eben die dunkle Version davon, woraufhin die Hörner, der Schwanz und die geschlitzten Pupillen in den Augen hinwiesen.


    William versuchte den Text darüber zu entziffern. Seine mangelnden Lesekünste machten ihm dabei jedoch zu schaffen. Es war notwendig, dass er jeden Buchstaben einzeln an den vorigen reihte. Dabei war es schwer für ihn den Sinn des Wortes zu erfassen. Jedes Mal wenn er glaubte ein Wort entschlüsselt zu haben, ging er in Gedanken die möglichen Bedeutungen durch. Wenn er merkte, dass er sich irrte, da das Wort in dem Zusammenhang keinen Sinn machte, war es notwendig das gesamte Wort noch einmal zu bilden und dessen Sinn neu zu interpretieren.


    Es war eine mühselige Arbeit, die lange dauerte, doch als er sie beendet hatte, klopfte sein Herz vor Aufregung. Haussprüche waren nichts besonderes, dieser hier schon. In goldenen Lettern, gehalten von dem kleinen Teufel darüber, stand geschrieben: 'Das ist das beste auf der Welt, dass Tod und Teufel nimmt kein Geld, sonst müsste mancher arme Gesell für den Reichen in die Höll.'


    Ohne weitere Zeit zu verlieren, hastete er die Treppe hinunter und rutschte beinahe auf den glatten Stufen aus. Zum Glück fing er sich am Treppengeländer und setzte – nun aber behutsamer - seinen Weg fort auf die Tür zu. Sie ging beinahe geräuschlos auf. Dahinter erwartete William eine kalte Finsternis, doch er zögerte nicht, ihr entgegenzutreten.


    


    Vorsichtig ging er den dunklen Gang entlang, der in einem sanften Winkel abwärts führte. Ein typisches Kellergewölbe, kalt und oben rund wie ein Maulwurftunnel erstreckte sich um ihn herum. Er blickte sich immer wieder vorsichtig mit zusammengekniffenen Augen um, denn er konnte nur schwerlich etwas erkennen. Als William die erste Biegung hinter sich hatte, wurde es etwas heller, denn ab hier waren in einigen Abständen Fackeln an den Wänden angebracht. Sie brannten ruhig vor sich hin, kein Luftzug störte ihr Lichtspiel. Jemand musste also hier sein und sie entzündet haben.


    William schluckte, er kam sich vor wie ein winziges Tier, das durch einen nicht enden wollenden Sarg spazierte.


    Hier war es nicht nur dunkel und kalt, der Gedanke, dass er immer weiter unter die Erde ging ängstigte ihn und die ihn umgebende Grabesstille machte ihn nervös.


    Keine Fenster oder Türen befanden sich in der Wand. Für sehr lange Zeit sah er nichts, außer der Fackeln und den leicht abwärts führenden Weg. William fröstelte und drehte sich um. Hinter sich erblickte er dieselben Bilder wie vor sich, nur dass der Weg hinaufführte. Er widersetzte sich der Verlockung umzukehren und ging weiter hinunter. Er fragte sich, wohin dieser Weg führen würde. In ein anderes Gebäude war Wills Vermutung. Hier unten hatte er viel Zeit zum Nachdenken. Er begann daran zu zweifeln, ob er das Richtige tat. Wieder kam ihm in den Sinn, dass er Tristan nicht gerade vertrauend erweckend fand. Was, wenn er ihn in eine Falle hatte locken wollen? William schüttelte den Kopf. Nur wozu? Was konnte jemand wie Tristan mit ihm anfangen? Im nächsten Moment fragte sich William weshalb eine organisierte Gruppe, die Vampire jagte, ihren Treffpunkt für Jedermann - und für jeden Vampir - ganz offensichtlich mitten in der Stadt haben sollte. War das nicht gewagt? Doch auch diese Frage beantwortete er sich selbst: Halte den Menschen was sie suchen genau unter die Nase und sie werden es nicht finden. Wahrscheinlich verhielt es sich bei Vampiren ebenso. Williams Kopf war für den Moment beruhigt, aber sein Herz hämmerte mit jedem Schritt schneller gegen die Brust. Er blieb stehen, drehte sich wieder um und haderte erneut mit sich selbst. Sollte er umkehren? Er dachte an John, er brauchte mehr Geld für jetzt und die Zukunft. Niemand sonst gab ihm Arbeit… Mit einer Miene, die entschlossener wirkte, aber mit zögernden Schritten, setzte er seinen Weg fort.


    »Von allen Wundern, die ich je gehört, scheint mir das größte, dass sich Menschen fürchten, da sie doch sehn: der Tod, das Schicksal aller, kommt wann er kommen soll«, zitierte William leise seinen Namensvetter um sich Mut zu machen.


    »Ein weiser Spruch, woher habt ihr ihn?«, hörte William eine vertraute Stimme. Erst jetzt bemerkte er eine in Stein seitlich eingelassene offene Tür. Tristan stand, eine Fackel in der Hand, darin als erwartete er ihn. Er trug lediglich eine Hose und ein Hemd.


    »Shakespeare«, antwortete William.


    Tristan lächelte. »Dann seid ihr ein Freund des geschriebenen Wortes, aber könnt nicht gut lesen? Beachtlich..«.


    »Meine Mutter las mir damals aus seinen Werken vor«, erklärte William.


    Tristan machte ein erstauntes Geräusch. »Ah, und hat sie euch nach ihm benannt?«


    William nickte, obwohl er das nicht gerne zugab. Er war nach einem großen Schriftsteller benannt, aber unterschied sich so gänzlich von diesem. Sein Vater hatte damals zwar versucht ihm lesen und schreiben beizubringen, selbst ein Lehrer hatte es einmal mit ihm versucht und Marie ebenfalls, aber irgendwie war er nie gut darin geworden. Darüber hinaus war er nicht fähig sich Geschichten auszudenken, er konnte lediglich die von anderen wiedergeben. Das allerdings beherrschte er gut, an beinahe jede Geschichte, die ihm seine Mutter erzählte, erinnerte er sich.


    William wurde aus seinen Gedanken gerissen, als große Hitze sein Gesicht traf.


    Tristan leuchtete ihn mit der Fackel an, die er in den Händen trug und fragte: »Und was führt euch zu uns?«


    William strich sich verlegen über den leichten Bartansatz in seinem Gesicht. Jetzt machten sich wieder die Sorgenfalten auf seiner Stirn breit.


    »Ich möchte auf euer Angebot zurückkommen. Gleichzeitig möchte ich euch bitten, mir etwas Geld vorzustrecken, denn mein Neffe ist sehr krank. Ich versichere euch, ich werde alles was ihr mir gebt abarbeiten!«


    Tristan bewegte sich nicht. Er lauschte den Worten seines Gegenübers und erkannte den bittenden Unterton darin. Dann drehte er sich um und blickte in den Raum hinter sich, aus dem leises Gemurmel drang. Erst jetzt fiel Will auf, dass der Rauch einer Zigarre nebelig aus der Tür waberte und sich seinen Weg hinaus in den steinernen Gang bahnte, in dem sie standen. Er konnte das angenehme Aroma des Tabaks riechen und linste neugierig in den Eingang hinein.


    »Geld kann ich euch nicht vorstrecken, William…«, antwortete Tristan, er setzte aber sogleich wieder zum Reden an, als er sah, dass Will verzweifelt den Kopf hängen ließ: »Wenn euer Neffe krank ist, dann schicke ich einen Arzt zu ihm. Bei uns arbeitet einer.«


    William horchte auf und sah ihn fassungslos an. »Ist er… Gut?«


    Tristan, schon beinahe beleidigt, schob seinen Unterkiefer nach vorne, verzieh ihm diese törichte Frage jedoch gleich wieder. »William… Zum einen ist es nicht klug, dass jemand, mittellos wie du, nach einem Arzt sucht, der der Beste der Stadt sein soll…«


    William wollte gerade protestieren aber Tristan hob die Hand und sprach weiter: »Zum Anderen IST er ein guter Arzt, denn er hat jeden von uns Jägern schon einmal versorgt. Doktor Thomas Brewster begleitet uns bei der Jagd und steht uns, wenn nötig, mit medizinischer Hilfe zur Seite«, erklärte Tristan. Hinter ihm erschien ein älterer, untersetzter Mann mit langem Bart, wenig Haaren und einer Brille auf der Nase. William fand, dass ihn die lange, gebogene Nase gebildet wirken ließ. Sein Anzug war schwarz und staubig, so hatte sich Will immer einen Gelehrten vorgestellt.


    »Hörte ich meinen Namen?«, fragte der alte Mann und nippte an einem Glas Wein.


    »Ganz recht, Thomas! Der Neffe des jungen Herrn braucht medizinische Hilfe«, sagte Tristan und legte dem Alten die Hand auf die Schulter.


    »So?« Der Doktor zog seine Brille nach vorn über die Nase und musterte William, indem er darüber linste. »Und wie will der junge Herr zahlen?«


    Tristan warf Doktor Brewster einen eindringlichen Blick zu. »Es ist in Ordnung Thomas, geh mit ihm, aber bring ihn danach wieder hierher.«


    Der Alte murmelte etwas in seinen Bart und schnaubte. William fand ihn nicht gerade freundlich, aber Freundlichkeit war auch keine Priorität. Er war überglücklich jemanden gefunden zu haben, der ihm helfen konnte. Doktor Brewster verschwand wieder in dem Zimmer und holte einen abgewetzten Arztkoffer.


    »Vorwärts junger Mann!«, ordnete der Doktor an, als er aus der Tür getreten war.


    Tristan hatte sich mit der Schulter gegen die Wand gelehnt und beobachtete, wie die Beiden Männer im Dämmerlicht des Ganges verschwanden. Will hatte es sehr eilig, der Doktor kam offensichtlich kaum hinterher.


    Tristan lächelte und ging in das Zimmer zurück.


    


    Einige Zeit später öffnete er seine Taschenuhr und blickte auf die Zeiger. Fast 23 Uhr. Er ließ sich wieder zurück in den Sessel fallen und ballte die rechte Hand locker zur Faust. Auf der Fläche zwischen seinen Fingergelenken lag eine kleine rostige Münze, die er von Finger zu Finger balancierte. Er seufzte. Noch immer war weder William noch der Doktor zurückgekehrt. Die Gesellschaft hatte sich weitgehend aufgelöst, nur Bell, die eigentlich Annabell hieß und der ruhige und schüchterne Theodor saßen noch am Tisch und unterhielten sich leise. Kurz nachdem Tristan auf die Uhr geschaut hatte, vernahm die kleine Gruppe Geräusche auf dem Gang. Tristan stürzte blitzartig zu einem Schreibtisch, auf dem ein Gerät stand, in dessen Mitte sich eine Phiole mit farbiger Flüssigkeit befand. Bell horchte auf und Theodor griff instinktiv in seine Tasche.


    »Blau«, teilte Tristan erleichtert mit. Die Anspannung, die sich plötzlich breit gemacht hatte, fiel von allen Beteiligten genauso schnell ab wie sie gekommen war.


    William und der alte Arzt betraten den Raum. Tristan gab dem Neuankömmling einen Moment Zeit um sich umzusehen. Der junge Mann glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dies war nicht nur ein Raum, eher eine Halle. Sie war durch Regale abgetrennt und mit den verschiedensten Dingen vollgestopft. Regale, doppelt so hoch wie William, ragten zuhauf an der linken Seite des Raumes empor. Arbeitstische mit Geräten und Notizbüchern standen überall in der Halle verteilt, auf der rechten Seite erkannte Will einen metallenen Tisch, auf dem fein säuberlich Messer und Zangen in den verschiedensten Sorten lagen. Karten waren an den Wänden angebracht, Skizzen und Zeichnungen von Menschen. An einer anderen Wand konnte William Waffen aller Art sehen. Dosen, teilweise durchsichtig, enthielten Pülverchen und Inhalte, die William von dort wo er sich aufhielt nicht erkennen konnte. Sie standen überall herum.


    »Was ist das hier?«, fragte William und sog die schwere Luft ein. Sie war geschwängert mit Rauch und dem starken Geruch von Kräutern und altem Papier. William machte einen Schritt vorwärts. Die alten Dielen knarrten unter seinem Gewicht.


    »Alles. Hier arbeiten wir, besprechen und forschen«, antwortete Tristan.


    »Zuerst einmal möchte ich dir Annabell und Theodor vorstellen.«


    Die beiden genannten nickten William zu. Dieser erwiderte nur kurz den Gruß, viel zu sehr war er mit den ganzen Eindrücken beschäftigt, die ihn erreichten. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares zu dem hier gesehen. Tristan faltete die Hände und ging in einem kleinen Gang zwischen einem Tisch und einem Regal auf und ab.


    »Wie geht es deinem Neffen?«, versuchte er nach einer Weile das Gespräch wieder aufzunehmen.


    William hockte gerade vor einer Sanduhr in der sich merkwürdigerweise kein Sand befand. Will richtete sein Augenmerk auf deren Glaskolben, der wunderlich eingefasst war.


    »Hier ist nichts drin«, stellte er fest. Er konnte sich nicht satt sehen an den vielen Dingen, die ihn hier umgaben und wollte bereits zu weiteren Erkundungen ansetzen, noch ehe eine Erklärung kam. Doktor Thomas Brewster lächelte hinter seiner Brille.


    »Doch, dort ist ein Gas drin.«


    »Wozu ist das?«, wollte William wissen und deutete auf die Sanduhr mit dem beinhalteten Gas. Anscheinend hatte er die Frage eben völlig überhört, doch Tristan wusste ohnehin, dass der Arzt gute Arbeit geleistet hatte, wäre es anders, hätte dieser ihm das bereits mitgeteilt.


    »Es misst den Hunger«, erklärte Doktor Brewster.


    William linste fragend über den Rand der Sanduhr, die eigentlich keine war.


    »Ich nenne es Esurialesmeter«, tat Thomas Brewster begeistert kund und kam zu William hinüber.


    »Pass auf!« Er nahm das Esurialesmeter und drückte auf ein hervorstehendes Plättchen am wunderlichen Rande des Glaskolbens. Begleitet von einem Schnappen, klappte eine Nadel neben dem Plättchen hervor. Brewster streckte seinen Zeigefinger aus und stach die Nadel hinein, nach wenigen Sekunden verfärbte sich das vorher unsichtbare Gas milchig weiß.


    »Der Effekt ist nicht da. Ich bin ein Mensch und habe den Bluthunger nicht. Wäre ich ein Blutsauger, würde das Gas sich mit einer Farbe einfärben. Daran kann man sehen wie hungrig ein Vampir ist, wie lange seine letzte Mahlzeit zurück liegt und so weiter…«.


    William staunte. »Und das ist wozu gut?«


    »Forschung«, kam die knappe Antwort von dem Doktor. »Wir forschen den Feind aus.«


    Will machte ein verstehendes Geräusch und wollte sich gerade weiter umsehen, doch Tristan unterbrach ihn.


    »Du wolltest bei unserem letzten Treffen Beweise… Ist dir das hier genug der Beweise?«


    William zuckte mit den Schultern. »Naja, genau genommen sind es keine Beweise für die Existenz von Vampiren. Bisher sehe ich nur einen riesige Forschungshalle mit - das muss ich zugeben - sehr beeindruckenden Gerätschaften!«


    Tristan grinste. »Er ist nicht leicht zu überzeugen«, sagte er, den anderen zugewandt, dann blickte er William wieder an. »Nun dann lass dich überzeugen. Stell Fragen!«


    Jetzt hatte Tristan wieder seine Aufmerksamkeit. Brewster setzte sich auf einen Stuhl und gönnte sich einen Whiskey.


    »Ihr sagt ihr forscht… Wie?«, fragte William. »Habt ihr Beweise, dass es Vampire tatsächlich gibt?«


    Tristan nickte und baute sich vor ihm auf. »Wir sind eine Institution die es schon sehr lange gibt. Wie ich schon sagte unseren Treffpunkt hier in London haben wir seit etwa einem dreiviertel Jahr. Hier haben wir genügend Platz und sind geschützter als dort wo wir vorher waren.«


    Tristan schaute kurz an die dicken Holzstreben unter der Decke, als wolle er sich vergewissern, dass seine Worte wirklich wahr waren. »Wir sind nicht die Einzigen. Es gibt noch mehr von uns Jägern in anderen Städten, in anderen Ländern. Aber wir agieren zur Zeit hier in England.«


    William schnaufte und setzte sich neben den Doktor auf einen Stuhl, als dieser ihn mit einer Handbewegung dazu aufforderte, dann fragte er: »Ihr sagt mein Vater wurde tatsächlich von einem Vampir getötet… Wenn ich euch glaube und ihr jagt diese Geschöpfe, dann sagt mir was wisst ihr über sie? Ist es so wie man sagt? Sie fürchten Knoblauch, schlafen in Särgen und sind nur zu töten indem man ihnen einen Pflock durchs Herz sticht?«


    Alle Anwesenden im Raum lachten leise, außer William, dieser versuchte die Schamesröte zu unterdrücken, die ihm im Gesicht aufstieg. Tristan deutete zu Doktor Brewster.


    »Thomas vielleicht willst du? Du kennst dich mit der Anatomie und Psychologie ja besser aus… Ich weiß lediglich wohin ich zu schießen habe«, sagte Tristan begleitet von einem Augenzwinkern.


    Es war offensichtlich, dass er seinem Freund die Gelegenheit geben wollte, sich in seinem Element auszutoben. Ohne darum zu bitten erhielt William ein Glas Wein, an dem er gierig nippte. Seit Monaten hatte er lediglich Wasser getrunken und war schon froh gewesen, wenn er davon ausreichend gehabt hatte.


    »Gern«, antwortete Brewster und erhob sich. Der Stuhl unter ihm knarrte erleichtert, als er das Gewicht des Doktors nicht mehr tragen musste. Brewster gab William etwas in die Hand, beim näheren Hinsehen erkannte er, dass es sich wieder um den Zahn handelte, den er schon einmal gesehen hatte. Tristan hatte ihm den in der Gasse gegeben.


    »Der sogenannte Eckzahn eines Vampirs. Wenn ihr genauer hinschaut, werdet ihr ein Loch auf der Spitze entdecken.«


    William begutachtete sich den Zahn ausführlicher als beim letzten Mal. Im schummerigen Licht, brauchte er jedoch eine Weile bis er etwas erkannte. Schließlich nickte er, als er es sah und der Doktor fuhr fort: »Vampire besitzen eine Giftdrüse ähnlich einer Schlange im Mund. Die Zahnbasis so eines Eckzahns mündet daran. Ein erfahrener und nun sagen wir gewissenhafter Vampir tötet seine Opfer nicht so animalisch wie in den Schauermärchen. Der Biss eines Vampirs ist für das Opfer durch ein Gift völlig schmerzfrei, das durch den Kanal hier innerhalb des Zahnes die Wunde zeitgleich mit dem Verursachen betäubt. Außerdem wirkt es gegen Blutgerinnung. Vorteil davon ist, dass ein Vampir nicht zwangsweise in eine große Ader beißen muss. Das Gift sorgt auch dafür, dass das Blut bei kleineren Adern schön flüssig bleibt.« Brewster deutete bei seiner Erklärung hier- und dorthin und Will musste sich beeilen ihm mit allem zu folgen.


    »Thomas, nicht ganz so detailliert fürs erste…«, mahnte Tristan.


    Der angesprochene nickte. »Verzeihung, die Begeisterung flammte wieder auf… Jedenfalls lässt sich hier dran bereits sehen, dass ein Vampir keine Bestie ist, die nur von Trieben geleitet wird. Vielmehr ist er ein perfekter Jäger, eine Mischung zwischen Mensch und Tier. Daher kommt im Übrigen auch der Mythos, der Gestaltenwandlung eines Vampirs.«


    Der Doktor sah das fragende Gesicht seines Zuhörers und setzte schnell erneut ein: »Nun, sie können sich nicht verwandeln. Aber sie haben gewisse tierische Eigenschaften. Der Geruchssinn eines Vampirs ist weitaus ausgeprägter als der unsrige. Sie können gut bei Nacht sehen und sind leichter als Menschen, da ihre Knochen hohl sind… Komm mal mit, Junge.«


    Brewster packte Wills Arm und zog ihn zu dem metallenen Tisch, der ihm bereits beim Eintreten aufgefallen war. Der Doktor legte etwas auf die Tischplatte, das Will eindeutig als Knochen identifizierte. Er hatte mal ein menschliches Skelett in der Kirche gesehen, das aufgebahrt als Heiliger verehrt wurde. Diese Knochen ähnelten dem, was er dort gesehen hatte und waren doch ganz anders.


    »Wie ihr fühlen könnt sind sie recht leicht… Aber auch stark, es ist schwer sie zu brechen…«


    Will nickte, in seinen Augen funkelte Begeisterung und Neugierde. Tristan wusste, dass William angebissen hatte und die Skepsis schwand.


    »Was wisst ihr noch?«, stellte der junge Mann neugierig die nächste Frage.


    Der Doktor freute sich offensichtlich über das ihm entgegengebrachte Interesse. »Manchmal haben Vampire Krähen als Begleiter. Also nicht absichtlich, aber diese Tiere folgen ihnen gerne. Tristan stellte einmal die Theorie auf, dass sie den Tod riechen und den Blutsaugern deshalb folgen. Ich hingegen denke, dass Vögel gar nicht riechen können und dass die klugen Tiere nur erkannt haben, dass sie in der Nähe eines Vampirs auf ihre Kosten kommen. Wenn sie etwas warten, können sie sich an einem Toten früher oder später ihre Mägen vollschlagen. Besonders in langen Wintern beobachten wir häufig, dass Vampire zu solch tierischen Begleitern kommen. Jedenfalls verraten sie den ein oder anderen Vampir dadurch, das ist praktisch für uns. Was deine Frage bezüglich der Särge angeht: Völliger Unfug! Was sollte das auch für einen Sinn haben? Sie können überall schlafen, aber wir haben beobachtet, dass viele Vampire gerne Friedhöfe aufsuchen. Wieso das so ist, können wir nicht sagen, aber wahrscheinlich kommt daher der Mythos mit den Särgen. Zum Thema Knoblauch haben wir eher das Gegenteil festgestellt: Manche Vampire riechen stark danach, anscheinend mögen sie den aus irgendeinem Grund. Ach ja und Vampire sind nicht nur durch Holzpflöcke ins Herz zu töten. Es geht auch anders, sie sind ebenso verwundbar wie wir. Aber ihre Wunden heilen auch schneller als unsere. Nicht sofort, aber wo ein Mensch Wochenlang mit zu kämpfen hat, dauert es bei ihnen Tage. Es scheint auch kaum eine Verletzung bei ihnen zu geben, die sich nicht vollständig wieder regenerieren kann, es sei denn es kommen viele Umstände zusammen wie beispielsweise Schwäche durch wenig Blut, eine labile seelische Verfassung und eine besonders schwere Wunde… Sie empfinden Schmerz - auch nicht so wie wir - aber ähnlich. Wir haben ausführliche Tests gemacht…«, mit den Worten eilte Brewster davon und schnappte sich ein Notizbuch von einem nahestehenden Tisch.


    Noch bevor er es aufschlagen konnte, unterbrach ihn Tristan erneut. »Es reicht fürs erste. Bell, würdest du…«.


    Er deutete auf die junge Frau, die sich sogleich erhob. Brewster verzog schmollend sein Gesicht und nippte wieder an seinem Whiskey. Interessiert begann er in dem Notizbuch zu blättern, als hätte er es noch nie zuvor genauer gesehen.


    Bell war ganz in schwarz gekleidet und trug unüblich für Frauen lederne Hosen. Ihre Rundungen waren fest in einem Korsett verschnürt und ihre dunkelbraunen Haare waren lose zu einem Zopf zusammengebunden. Haarsträhnen waren dort herausgefallen und hingen locker in ihrem Gesicht.


    »Ich bin Annabell«, stellte sie sich noch einmal höflich bei Will vor, ehe sie gleich fortfuhr: »Was wir noch wissen ist, dass sie manchmal im Rudel jagen wie Wölfe. Viele sind aber auch Einzelgänger. Wir haben beobachtet, dass sich besonders wenn wir in der Nähe waren Vampirgruppen gebildet haben… Wir schließen daraus, dass sie auf jeden Fall sozialen Kontakt zu anderen ihrer Art dulden und sogar suchen, vor allem wenn sie Gefahr verspüren.«


    William hob die Hände in die Höhe. »Rudel.. Sozialer Kontakt… Das klingt wie ein Tier… Reden wir nicht immer noch von Menschen? Toten Menschen, oder was ist ein Vampir? Ein Tier im menschlichen Körper?«


    »Verzeih, eine schlechte Angewohnheit von uns… Wir haben gelernt sie wie Tiere zu sehen, so fällt uns unsere Arbeit leichter…«, erklärte Tristan und knirschte mit den Zähnen.


    »Sie sind wie Menschen sein sollten«, meldete sich Theodor zum ersten Mal zu Wort. »In der Tat muss ein Mensch sterben und sich verwandeln um ein Vampir zu werden. Erinnerungen, Intelligenz, alles bleibt aber so wie es zu Lebzeiten war«, fuhr er fort.


    »Und wie verwandelt sich ein Mensch in einen Vampir? Wie oft muss ein Vampir Blut trinken und fürchten sie sich wie man sagt vor Kruzifixen? Wie viele Vampire gibt es überhaupt auf der Welt und wo kommen sie her?«, platzte William heraus. Eigentlich hatte er nur eine Frage stellen wollten, doch es viel ihm schwer sich zu bremsen und zu entscheiden, was ihn am ehesten interessierte. Obwohl immer mehr Fragen in ihm aufkeimten, wartete er erst einmal ab, ob ihm die eben gestellten beantwortet wurden.


    Tristan erlöste ihn schließlich von seiner Neugierde. »Wir wissen nicht wie sie sich verwandeln. Wir haben beobachtet, dass ein Vampir einen Menschen gebissen hat, danach verschwand er für einige Wochen mit seinem Opfer und irgendwann tauchen sie wieder auf, der Mensch ist dann gewandelt. Ein junger Vampir braucht mehr Blut als ein alter, dennoch gehen wir davon aus, dass auch die Alten mehrere Menschen in der Woche töten. Allerdings können Vampire auch durch tierisches Blut überleben, das ist ja bekannt und stimmt auch, so weit wir sagen können. Was wir noch wissen ist, dass es überall auf der Welt Vampire gibt. Mehr als wir denken, wir haben keine Ahnung wie viele es wirklich sind.«


    Tristan deutete beim Reden auf eine Landkarte. »Wir haben keine Ahnung woher sie kommen, also wo alles seinen Ursprung nahm. Was wir aber wissen ist, dass Vampire erstmals 1672 wirklich Berühmtheit erlangten. Durch einen Bauern namens…«


    »Jure Grando«, vollendete William den Satz und schüttelte den Kopf. »Dann hatte die alte Kroatin recht.«


    Tristan nickte. »Richtig. Allerdings gab es schon vorher besonders in Dörfern Anschuldigungen, dass Tieren oder Menschen von menschenähnlichen Kreaturen Blut ausgesaugt wurde, aber es kann sich dabei auch um Ammenmärchen handeln.«


    Er machte eine kurze Pause.


    »Kruzifixe stören einen Vampir übrigens nicht, weder verbrennen sie sich daran, noch zerfallen sie bei Licht zu Staub.«


    Der Doktor grinste. »Obwohl das manchmal wirklich praktisch wäre…«, lachte er und erhob sein Glas.


    


    Erst am frühen Morgen kehrte William zu seiner Schwester zurück. John schlief friedlich, endlich schien er sich von seiner Krankheit zu erholen. Auf dem schäbigen Tisch, der als Esstisch fungierte, standen mehrere Fläschchen und Pülverchen. Doktor Brewster hatte Marie erklärt, wie sie ihrem Sohn die verschiedenen Medikamente verabreichen musste und sie hatte sich streng daran gehalten. Offensichtlich mit Erfolg.


    »William, wo kommst du nur her? Du meine Güte…«, flüsterte sie, als sie ihn an der Tür rumoren hörte. In ihrem Gesicht war Angst zu erkennen und sie war schlaftrunken. Schuhe hatte sie nicht an, anscheinend war sie direkt aus dem Bett gekommen. Will lächelte aufgeregt, er war so benommen von den ganzen Eindrücken und Gesprächen des Tages.


    »Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Marie…«, begann er, doch seine Schwester fiel ihm ins Wort: »An die Sorgen um dich habe ich mich schon langsam gewöhnt, immerhin, bleibst du ja in letzter Zeit ständig nächtelang fort.« Ihr Ton klang vorwurfsvoll. »Aber ich hatte gerade gefürchtet uns käme jemand überfallen«, erklärte sie ihren ängstlichen Ausdruck.


    William ließ enttäuscht die Arme sinken. »Verzeih… Ich bin nächstes Mal vorsichtiger.« Mit den Worten ging er an seiner Schwester vorbei und trat in die Küche. Er schnappte sich ein Stück hartes Brot und setzte seinen Weg weiter fort ins Kaminzimmer. Dort legte er einen Holzscheit ins Feuer und wärmte sich die Fußspitzen und die Hände. Williams Wangen waren vom Wein und der Aufregung leicht gerötet. In seinen dunklen Augen spiegelten sich die züngelnden Flammen wieder, während er ins Leere starrte und in Gedanken bereits wieder bei Tristan, Bell, Theodor und Doktor Brewster war.


    »Ich hab dir etwas Soße aufgehoben… Du kannst dein Brot hineintunken«, sagte Marie, die hinter ihn getreten war und ihm eine kleine Schale entgegen streckte. William nahm sie dankend an.


    »Ich habe Arbeit…«, begann er stolz zu erzählen und jetzt war es an Marie aufgeregt zu werden. Sie setzte sich und hörte ihm zu. Er berichtete sehr knapp was in etwa geschehen war.


    »Was ich heute gesehen habe, Marie… Das übersteigt meine Vorstellungskraft. Ich kann dir keine Details sagen, das darf ich nicht. Aber ich kann dir sagen, dass Vampire wirklich existieren und dass ich sie jagen werde… So kann ich Vater rächen und mit dem Geld, das ich dafür bekomme, wird es uns allen besser gehen«, beendete er irgendwann seine Erzählungen.


    William drückte seine Schwester an sich, diese jedoch legte nur halbherzig den Arm um seine Hüften.


    »Was denkst du, Marie?«, hakte Will deshalb nach.


    Die junge Frau blickte ihn an. Ihre grünen Augen schillerten in verschiedenen Facetten. Mit gerunzelter Stirn nahm sie die Hand ihres Bruders.


    »Weißt du was du tust? Bist du sicher, dass du… Auf der richtigen Seite stehst?«


    William entzog sich ihrem Griff.


    »Was meinst du? Wie könnte ich das nicht sein?« Seine Stimme erhob sich.


    Marie streckte ihre Brust nach vorne, als wolle sie dadurch selbstsicherer wirken. Sie deutete zum Kreuz, das an der Wand hing.


    »Wenn es stimmt was du sagst und es gibt diese Blutsauger… Wer gibt dir das Recht sie zu jagen? Sind sie nicht auch Geschöpfe des Herrn?«


    »Unser Vater wurde von einem ermordet!«, brauste William auf.


    »Von einem! Ganz recht… Das mag vielleicht stimmen. Aber würdest du auch alle Menschen töten, wenn ein Mensch unseren Vater ermordet hätte?«


    William schnappte nach Luft. »Sei still! Genug…. Wie kannst du..? Das ist die beste Chance in meinem Leben! Sieh uns doch an… Sie mich an… Was ist aus uns geworden? Ich habe es satt, Marie… Ich werde die Chance ergreifen, die sich mir geboten hat. Und was die Jäger angeht… Sie haben deinen Sohn gerettet. Sieht das aus, als würden sie auf der falschen Seite stehen?«


    William klang jetzt verzweifelt, er wollte nicht mehr, dass seine Schwester sprach, sie kam mit Argumenten, die seine Überzeugung ins Wanken brachte. Er ging zur Wand, riss das hölzerne Kreuz ab und schüttelte es in der Luft.


    »Er wird uns nicht helfen, Marie… Ich habe jeden Abend gebetet… Aber er hört mich nicht!« Mit diesen Worten schleuderte er das Kreuz in die Flammen, wo es zischend Feuer fing. Marie schrie auf und sah ihn zutiefst entsetzt an. »Was hast du getan? William…«


    Aufgewühlt wie er war, ließ er sich nicht beeindrucken von dem Emotionsausbruch seiner Schwester. »Vampire sind gewiss nicht Teil seiner Schöpfung, die kommen woanders her… Und ich werde sie jagen. In ein paar Monaten werde ich so weit sein… Und du kannst mich nicht davon abbringen, Marie. Ich tue dem Herrn wahrscheinlich noch einen Gefallen damit!«


    Die blonde Frau sah ihn traurig an. Sie schaute zu wie das Kreuz im Kamin verbrannte und schüttelte den Kopf.


    »Wie auch immer… Du könntest sterben. Sie sind doch mächtiger als wir…«


    Schulterzuckend richtete Will seinen Blick ebenfalls in die Flammen. »Sterben kann man überall… Ich habe die Chance der Armut zu entkommen, das ist eine Chance die nur wenigen vorbehalten bleibt. Und der Tod meines Vaters wird nicht ungerächt bleiben… Gib mir deinen Segen.«


    William sah sie bittend an. Seine Schwester strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und erkannte, dass sie für den Moment machtlos gegen das Vorhaben ihres Bruders war.


    »Ich hätte dich nie um so ein Unterfangen gebeten… Du bist ein guter Mensch, William, ich hoffe du bleibst es auch. Ich vertrete die Ansicht, dass Gott einen Plan mit jedem von uns hat. Vielleicht wollte er, dass wir hier leben. Vielleicht wollte er aber auch, dass du losziehst und ein Jäger wirst und uns aus unserem Elend befreist. Möge er dich beschützen. Und möge er dir das verzeihen!« Sie deutete in den Kamin, wo das Kreuz auseinanderfiel. Es schien, als hätten die Flammen regelrecht danach gelechzt. Marie verließ den Raum und schloss die Tür. William blieb enttäuscht zurück. Er hatte Dankbarkeit und ein ähnliches Maß an Feuereifer von Marie erwartet, wie er es empfand. Stattdessen war ihm eine moralische Maßregelung zuteil geworden, die ihn verunsicherte, doch er hatte nicht vor, dieser Verunsicherung nachzugeben.


    


    


    

  


  
    4: Der fremde Besucher


    Februar 1758


    


    Marie lächelte vor sich hin. John war in den letzten Wochen gut genesen und gedieh prächtig. Er hatte runde Wangen und seine Augen glänzten wieder vor Freude, nicht mehr vom Fieber. Sie hatte sich damit abgefunden, dass William beinahe jeden Tag zu dem geheimen Treffpunkt der Jäger ging. Sie musste sich auch eingestehen, dass ihre Zweifel mittlerweile wie weggewischt waren. Sie war dem Arzt, Doktor Brewster, zutiefst dankbar für seine Hilfe. Den Abend wo Will zum ersten Mal in Kontakt mit den Jägern kam und Thomas Brewster mit nach Hause gebracht hatte, zweifelte sie an dem Können des Arztes und stellte die Organisation der Jäger allgemein in Frage. Mittlerweile hatte William aber seinen ersten Lohn erhalten. Dafür hatten sie Essen und Decken gekauft. Marie musste sich eingestehen, dass ihnen das Geld durchaus half. Sie vertrieb daher alle Zweifel und Ängste um ihren Bruder. Die Zeiten waren allgemein gefährlich, auch wenn William einer normalen Arbeit nachgehen würde wie etwa fischen oder irgendeinem Handwerk konnten Unfälle passieren. Warum sich also unnötig den Kopf zerbrechen? William würde schon zurechtkommen… John quietschte und schlug mit den Händen auf den Boden. Er hatte eine Spinne entdeckt und wollte sie wohl fangen. Stolz blickte Marie ihren Sohn an, er konnte bereits gut sitzen und krabbeln, hin und wieder startete er einen ersten Gehversuch.


    »Hast du Hunger, John?«, fragte sie ihren Sohn, der sie aufmerksam anblickte und lachte. »Ja?« Marie lächelte, doch dann bemerkte sie, dass John gar nicht sie anblickte. Seine blauen Augen schauten an ihr vorbei zum Fenster.


    »Was siehst du denn da, mein Junge?«


    Im selben Moment klopfte es an der Tür. John schien sich überaus darüber zu freuen und als wolle er schneller als seine Mutter sein, begann er los zu krabbeln. Marie schnappte den Jungen im Vorbeigehen und nahm ihn auf den Arm. Sie linste aus einem kleinen Loch in der Tür nach draußen. Ein Mann stand davor, Marie konnte sein Alter nur schwer schätzen. Er sah freundlich aus und sehr gut wie Marie sich sofort eingestehen musste. In der Hand hatte er eine kleine Kiste.


    »Wer seid ihr?«, fragte Marie dennoch zurückhaltend durch die Tür, John strahlte und streckte die Ärmchen aus.


    »Mein Name ist Richard… Euer Bruder William schickt mich. Ich habe Spielzeug für euren Sohn.«


    Kurz zögerte Marie, dann jedoch öffnete sie die Tür einen spaltbreit. William hatte ihr zwar nichts von einem Besucher erzählt, aber vielleicht hatte er es nur vergessen. Marie betrachtete sich den Besucher von oben bis unten. Seine Hände waren groß und kräftig, die Kiste wirkte beinahe klein und zerbrechlich darin, obwohl sie es gar nicht war. Die Kleidung des Mannes war nicht ärmlich, aber auch nicht prunkvoll. Er trug einen grauen Mantel, der wundervoll mit seinen Augen harmonierte. Unter dem weißen Hemd, an dessen Kragen eine Rüsche befestigt war, zeichnete sich eine kräftige Brustmuskulatur ab. Marie war sich nicht sicher, ob sie dem Mann Einlass gewähren sollte oder nicht. Als würde er wissen, womit sie haderte, sagte der Fremde: »Ihr müsst mich nicht hineinlassen… Soll ich die Kiste einfach abstellen?«


    Marie errötete, sie kam sich sehr unhöflich vor. »Nein… Verzeiht, kommt doch herein. Wenn ihr ein Freund meines Bruders seid, habe ich wohl keinen Grund misstrauisch zu sein.«


    John, der normalerweise schüchtern gegenüber Fremden war, streckte den Arm aus und lachte. Richard lächelte den Jungen ebenfalls an, er achtete aber darauf, dass er sein Geheimnis dabei nicht preisgab. Seine Reißzähne verdeckte er gekonnt mit der Oberlippe, wirkte aber dennoch nicht verkrampft.


    »Du bist aber ein großer Junge. Mal schauen… Wie gefällt dir das?«, er kramte in der Kiste und zog ein kleines Stofftier hervor. Der Junge nahm es begeistert und drückte es an seine kleinen, runden Wangen. Marie setzte ihn auf den Boden ab und strich ihr Kleid glatt.


    »Vielen Dank, wo habt ihr denn das Spielzeug her?«, fragte sie Richard, während sie ihn hereinwinkte. Dieser stellte die Kiste gegen die Wand, nahm seinen Hut ab und zog seinen Mantel aus. Er legte beides auf den kleinen dreieckigen Tisch und folgte Marie in die Küche.


    »Ich habe es in meiner Abstellkammer gefunden. William erzählte von einem Neffen, da dachte ich ihr könnt es vielleicht gebrauchen.«


    Marie sah Richard fasziniert an und musste sich erst aufrütteln, ehe sie antworten konnte: »Oh… Ja, vielen Dank. Ich bin übrigens Marie, ich glaube ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.«


    »Freut mich sehr.« Richard warf einen Blick aus der Tür, John verschwand gerade mit dem Kopf voran in der Kiste, lediglich sein Hinterteil mit den kleinen strampelnden Beinchen ragte noch hinaus. Richard lächelte, dann blickte er Marie wieder an. Ihre grünen Augen glitzerten, er wusste sie mochte ihn. Dafür hatte er gesorgt. Lange schon streifte er in der Gegend herum. Vieles hatte er beobachtet. Er wusste, Marie mochte es, wenn die Kleidung eines Mannes mit seiner Augenfarbe harmonierte. Richard hatte besonders leichtes Spiel, denn zum einen harmonierte das Grau seiner Kleidung mit dem seiner Augen, zum anderen war grau Maries Lieblingsfarbe. Und er hatte es nötig, dass sie ihn mochte. Schließlich musste sie ihm irgendwie Einlass gewähren. Nicht etwa, weil die alten Geschichten recht hatten und ein Vampir nur durch die Aufforderung des Besitzers ein Haus betreten konnten, sondern weil er sich sicher war, dass Marie die Einzige war, die ihren Bruder beeinflussen konnte. Zuvor musste Richard jedoch sie beeinflussen und genau das bezweckte er mit seinem Besuch. Richard hatte bereits den Grundstein dafür gelegt. Zu behaupten William hätte ihn geschickt, sorgte für Vertrauen, das wusste er. Ihr auch noch als Mann zu gefallen würde ihn vielleicht noch schneller sein Ziel erreichen lassen.


    »Darf ich euch einen Tee anbieten?«, fragte Marie während sie auch schon mit einer Tasse hantierte.


    Richard nickte. »Gern.«


    Er beobachtete wie Maries feingliedrige Hände das Geschirrstück umschlossen. Unter ihrer Haut am Handgelenk pulsierte zart das Blut durch die Arterie. Richard lauschte ihrem Herzschlag. Für einen Menschen war er unhörbar, doch für ihn war er laut und klang beinahe wie eine Melodie.


    »Und seid ihr auch ein Jäger?«, fragte Marie ahnungslos, während sie Richard die Tasse mit der dampfenden Flüssigkeit zwischen seine auf dem Tisch liegenden Arme stellte.


    Der Vampir schnalzte unhörbar mit der Zunge. »Oh nein… Ich kenne euren Bruder aus einem anderen Grund.« Damit hatte er nicht einmal gelogen. In seinen Augen blitzte es für den Bruchteil einer Sekunde auf. Marie achtete nicht darauf, sondern nahm sich auch eine Tasse Tee und setzte sich zu ihrem Besucher. Richard entschloss sich sein Ziel zu verfolgen, anstatt weiter Konversation zu betreiben. Marie stellte sonst Fragen, die er nicht beantworten konnte. Das würde nur das gerade erworbene, zarte Vertrauen wieder zerbrechen.


    »Marie... Ich weiß, es steht mir nicht zu, aber... Ihr müsst euren Bruder im Auge behalten. Ich weiß er will nur das Beste für euch und euren Sohn. Ich weiß er ist glücklich mit seiner Arbeit und sie ist auch gewiss geldbringend. Aber nichts ist ohne Preis, sie ist ebenso gefährlich… Sehr gefährlich. Rache mag vielleicht für die Jäger ein Motiv sein neue Anwerber in ihre Reihen zu locken, doch sie kann einen an sich guten Mann verblenden und ihn Wege gehen lassen, die er eigentlich niemals gehen wollte.«


    Marie horchte auf, für einen Moment versank sie in Richards Augen und dieser wandte den Blick ab, denn er hatte plötzlich das Gefühl, dass die Frau in ihm sonst noch etwas sah, das ihn verriet.


    »Habt ihr mit William darüber gesprochen?«, wollte sie wissen.


    Richard nippte an seinem Tee, die Flüssigkeit rann seinen Hals hinunter, doch er spürte und schmeckte nichts. Keine Wärme, kein Geschmack.


    Der Vampir schüttelte den Kopf. »So gut kenne ich ihn nun auch wieder nicht. Es war eher eine zufällige Begegnung, die uns miteinander bekannt machte. Aber die Jäger kenne ich sehr gut. Ihr seid es, auf den William vielleicht noch hören würde, daher bin ich zu euch gekommen.«


    Marie schluckte. Ihr Herzschlag erhöhte sich, Richard konnte es hören und fühlen.


    »Ihr seid also nicht wegen des Spielzeugs gekommen«, schloss sie.


    Ihre Augen verfinsterten sich und ihre Gedanken drifteten ab. Der Blick auf ihren Sohn verriet Richard, dass sie sich sorgte. Das Vertrauen begann zu schwinden, dabei hatte er sich so eine Mühe gegeben. Aber er konnte es ihr nicht verübeln, schließlich war Williams Arbeit das einzig Gute, das dem Geschwisterpaar in letzter Zeit widerfahren war. Nun kam er, ein Fremder, ins Haus und säte Zweifel. Es lag näher dem Fremden zu misstrauen, als der Arbeit, die sie aus dem Elend gezogen hatte. Da half auch eine Kiste Spielzeug nichts oder das zu seinen Augen harmonierenden Grau seiner Kleidung.


    »Nicht nur. Da habt ihr recht… Ihr müsst euch nicht vor mir fürchten. Ich will euch nichts Böses…«.


    Er trank demonstrativ noch einen Schluck. Marie beobachtete ihn ganz genau, doch Richard bekam das Gefühl, dass sie ihn nicht auf Grund seines Anliegens musterte, sondern weil sie seine übernatürliche Aura wahrnahm. Manche Menschen hatten einen siebten Sinn was das anging, sie spürten, dass etwas nicht mit ihm stimmte, so glaubte er. Er entschloss sich den Besuch zu beenden, diese Frau machte ihn nervös mit diesem bohrenden Blick und er hatte kein Interesse daran, dass sein Geheimnis zu Tage kam. Also stand er auf, der Besuch war kürzer ausgefallen als er gedacht hatte. Er würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen, um Marie misstrauischer gegenüber Williams neue Arbeit zu stimmen.


    »Wartet.« Marie fasste Richards Hand um ihn aufzuhalten, erneut fand sie, dass sie sich unhöflich benahm. Blitzartig nahm sie jedoch wieder Abstand. Jetzt raste ihr Herz und ihre Augen schauten ungläubig, als sie erkannte, dass der Fremde keinesfalls normal war.


    »Tut meinem Sohn nichts…«, bat sie nach ein paar Momenten des Schweigens, in denen ihre Gedanken zähflüssig wie Honig durch die Gänge in ihrem Kopf gekrochen waren. Die Angst war so plötzlich in ihr aufgestiegen, dass sie gar nicht realisierte, wie stark sie sie lähmte. Nur die Erkenntnis, dass die Haut des Fremden kalt war, thronte übermächtig über allen anderen Empfindungen und Gedanken. Wieso war sie kalt? William berichtete oft von diesem Phänomen bei Vampiren... Konnte das möglich sein? Zumindest würde das Sinn ergeben, wieso der Fremde hier war. Ein Vampir empfand es wahrscheinlich niemals gut, wenn seine Feinde mehr wurden... Aber nein, dachte Marie, das ergibt keinen Sinn. Er ist freundlich und nichts Böses ist an ihm. Er hätte mich auch einfach töten können. Mich oder William. Wieso kommt er stattdessen mit Spielzeug her? Je mehr Marie darüber nachdachte, desto eigentümlicher kam ihr die Situation vor.


    Richard unterdessen stand bereits und war bereit zu gehen. Er fragte sich, wieso er seine Hand nicht weggezogen hatte... Sie hatte seine kühle Haut berührt, die sich anfühlte wie die eines Toten. Richard roch die Angst, die in Marie hochstieg, offensichtlich fragte sie sich gerade, ob sie möglicherweise den Teufel ins Haus gelassen hatte.


    »Niemals würde ich ein Kind anrühren«, flüsterte Richard, als er in Maries Angst geweitete Augen sah und versuchte noch einmal den Blickkontakt herzustellen, doch Marie verweigerte es dieses Mal.


    »Ich bitte euch nicht um meinetwillen euren Bruder vor den Jägern zu bewahren«, tat Richard vorsichtig kund, da er ahnte, dass Marie ihm bereits auf den Schlichen war.


    »Weswegen dann?«, wollte Marie wissen.


    Richard schüttelte den Kopf. »Ich kann es euch nicht sagen, vergebt mir.«


    Hätte er nur mehr Zeit gehabt und mehr Vertrauen aufbauen können, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, nun aber würde die junge Frau nichts davon glauben, was er ihr berichten konnte.


    Marie blieb stumm, also setzte Richard zu seiner letzten Bitte an: »Darf ich euch bitten, euren Bruder im Auge zu behalten?«


    »Ich verspreche euch alles, wenn ihr uns leben lasst«, erhielt er die prompte Antwort.


    Der Vampir senkte den Kopf und Marie erkannte eine ungeheure Traurigkeit in seinem Blick, die sie sich nicht erklären konnte und die ihr in diesem Moment auch herzlich egal war. Alle Fasern in ihrem Körper waren darauf aus sich selbst und vor allem ihren Sohn heil aus der Sache herauszubekommen.


    »Ihr müsst mir nichts versprechen um zu leben«, raunte Richard beinahe unhörbar.


    Plötzlich rannte Marie davon und hob ihren Sohn auf die Arme. John protestierte lautstark. Schützend schlang sie ihre zitternden Arme um das Kind. Richard ging an ihnen vorbei, nahm seine Kleidung und trat vor die Tür.


    »Möge Gott euch und eure Familie schützen, Marie.«


    Die junge Frau blickte ihn nicht an und sah nicht, wie er verschwand. Kaum war er fort, viel alle Anspannung von ihr ab.


    Einige Minuten später packte Marie die Kiste, die ihr Richard gegeben hatte und warf sie vor die Tür in eine Pfütze. Sie fürchtete sich sie anzunehmen, jetzt wo sie ahnte, was Richard wirklich war. Kurz darauf rollte eine Kutsche über die Spielsachen und zerstörte sie beinahe vollkommen. John weinte bitterlich, nur das Stofftier, das Richard ihm gegeben hatte lag, von Marie ungesehen, an der Wand. Es war ein kleiner Hund.


    Kaum, dass der Fremde weg war und Marie die Kiste mit den Spielsachen entsorgt hatte, kam es ihr vor, als wären mit der Kiste auch ihre Ängste auf der Straße gelandet. Plötzlich kam sie sich töricht vor und die Situation, die ihr vor kurzem noch so bedrohlich erschien, war seltsam unwirklich, so als hätte sie einen Tagtraum erlebt. Der Fremde hatte sich ihr gegenüber nicht bedrohlich verhalten. Hatte sie wirklich etwas erkannt, oder war sie nur ängstlich gewesen? Immerhin war nichts Konkretes ausgesprochen worden, was Richard bestätigt hatte, aber wieso war er dann so plötzlich fort? Marie seufzte, als sie erkannte, dass der Fremde sie für eine dumme Gans halten musste. Sie hatte sich unheimlicher verhalten, als dieser Richard. War das alles nicht völlig absurd? Nur weil der Mann kühle Haut gehabt hatte, ihn gleich zu verdächtigen ein Vampir zu sein? Er konnte genauso gut seine Arme kurz vorher ins kalte Wasser getaucht haben... Marie errötete. Dieser Gedanke schien plausibel, immerhin passte dieser Richard so gar nicht in das Bild, das sie von einem Vampir hatte. Sie schämte sich und schimpfte innerlich über ihren Bruder. Er machte sie noch ganz wirr mit seinem ständigen Gefasel von Vampiren! Schnell öffnete Marie noch einmal die Tür, doch das, was von den Spielsachen noch verwertbar gewesen wäre, hatten sich bereits andere Menschen geholt. Die junge Frau seufzte und sah wie John, der wieder auf dem Boden umherkrabbelte, den Stoffhund hervorholte. Sie nahm das Stofftier in ihre Hand und drückte ihn an sich. Vielleicht war der Mann wirklich nur gekommen, um ihnen Spielsachen zu bringen und weil er etwas von den Jägern wusste... Er hatte ihr offensichtlich etwas sagen wollen und sie hatte nicht zugehört. Marie ärgerte sich über diesen Umstand und beschloss ihrem Bruder vorerst nichts von dem Besucher zu erzählen, denn wenn William herausbekam, dass dieser vor den Jägern gewarnt hatte, würde er sicher nicht erfreut sein.


    »Und wenn er doch ein Vampir ist?«, flüsterte Marie fragend.


    »Dann musst du dir wohl keine Sorgen machen, denn er hätte dich leicht umbringen können und hat es nicht getan, warum auch immer«, beantwortete sie sich selbst die Frage. Sie gab John den Hund wieder und ging zurück in die Küche, wo noch immer die beiden Teetassen standen. Nachdem sie diese weggeräumt hatte, war sie sich gänzlich sicher, dass sie völlig falsch reagiert hatte und bedauerte es sehr derart unhöflich zu dem Fremden gewesen zu sein.


    


    

  


  
    5: Ein neuer Jäger


    März 1758


    


    »Das hier sind Lockstoffe… Sie locken einen Blutsauger an«, erklärte Doktor Brewster und hielt ein Reagenzglas mit einer dunklen Flüssigkeit in die Höhe. »Ist das Blut?«, wollte William wissen, er nahm dem Doktor das Glas ab und schwenkte es hin und her. Es hatte eine dunkelrote Farbe, vielleicht zu dunkel für Blut.


    »Unter anderem. Blut eines Gefangenen, Fliegenpilz und diverse Kräuter«, erklärte der Arzt. William nickte anerkennend. In den zwei Monaten hatte er sich verändert. Nicht nur körperlich, auch geistig. Er war entschlossener denn je und er hatte selbst das Gefühl, dass er nun alles kindliche abgelegt hatte. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren fühlte er sich zum ersten Mal als ein Mann. Er hatte von den Jägern Unterricht in verschiedenen Disziplinen erhalten. Jetzt konnte er besser lesen und bereits ein wenig schreiben. Er lernte viel über Instrumente und Waffen und hatte auch bereits das Kämpfen trainiert. Die Jäger waren eine große Gruppe, mit Tristan verstand sich Will aber immer noch am besten. Der erfahrende Jäger nannte ihn freundschaftlich kleiner Shakespeare, weil er Will öfter dabei erwischte, wie er den Schriftsteller zitierte oder den Inhalt von Stücken wiedergab. Fast waren sie schon vertraut miteinander. Bell mochte Will sehr, er war sich aber immer noch nicht sicher, ob sie vielleicht mit Theodor zusammen war. Was Bell anging hatte er seine Schüchternheit noch nicht überwunden.


    Auch Wills Körper hatte nun nahezu alles Kindliche verloren. Williams Rippen stachen nicht mehr hervor. Stattdessen hatten sich Muskeln an Armen und Bauch gebildet. Er war zu einem hübschen jungen Mann herangereift, Tristan scherzte bereits, dass er es unheimlich fand, was in zwei Monaten aus Will geworden war und dass er den kommenden Monaten langsam mit Unbehagen entgegenblickte. William hatte sich nun auch einen dünnen Kinnbart stehen lassen. Er betonte seinen Mund und ließ ihn älter aussehen, als er war. Wenn sich Will seine Jägerkleidung anlegte, wirkte er kaum noch wie William Wright aus der kleinen Hütte. Mit seinem schwarz-roten Mantel und seinem Hut wirkte er zum einen gut betucht, zum anderen ließ ihn der Mantel schnell und gefährlich aussehen. Er war stolz darauf.


    Doktor Brewster hantierte immer noch mit dem Reagenzglas und William besann sich darauf, dass er noch eine Frage hatte: »Sagt mir würde es nicht genügen nur Blut als Lockstoff zu verwenden? Das müsste doch ausreichen für einen Vampir.«


    Gerade wollte der Doktor antworten, als Tristan den Raum betrat. Er grinste und breitete die Arme aus. »Shakespeare… Du lernst noch wie ich sehe. Blut alleine zieht sie nicht an, der Doktor weiß selbst nicht wieso das so ist. Früher sind wir durch die Gassen gegangen und haben uns geschnitten um sie anzulocken. Bei manchen reagierten sie, bei anderen nicht. Sie sind nicht wie hungrige Ratten die ein verletztes Tier wittern, oh nein. Sie scheinen auszuwählen, nach irgendwas. Der Doktor hat dann herum experimentiert und herausgefunden, dass sich das Blut eines Gefangenen versetzt mit diversen Kräutern am besten eignet. Nicht immer, nicht bei allen, aber häufig.«


    Thomas Brewster warf Tristan einen zornigen Blick zu. »Ich will nicht behaupten, dass ich gar nicht weiß wieso nicht… Und ich habe auch nicht einfach herum experimentiert, Tristan. Bei Gott wie das klingt…«.


    Tristan lächelte und klopfte dem Doktor auf die Schulter. »Er kann es nur nicht leiden, wenn es etwas gibt, das er nicht versteht«, erklärte er William und zog ihn hinaus.


    »Genug gelernt für heute. Du gehst jetzt nach Haus. Morgen ist ein langer und schwerer Tag.«


    William nickte und verabschiedete sich vom Doktor. Tristan brachte ihn Richtung Tür, dabei kamen sie an dem Tisch vorbei wo das Gerät mit der Phiole stand. William hatte es sich zur Angewohnheit gemacht stets einen Blick darauf zu werfen, wenn er die Räume der Jäger verließ. Das Gerät zeigte mit Hilfe des Rauches an, ob ein Vampir in der Nähe war. Im Moment signalisierte es nicht die Nähe eines Blutsaugers: Der Rauch war blau.


    »Du machst dich gut, William«, sagte Tristan, während er seinem Blick folgte.


    Will lächelte stolz über das Kompliment. »Danke.«


    »Ein paar Monate… Dann kannst du mit uns auf Jagd gehen. Morgen wirst du den Eid schwören und in den nächsten Tagen bei einer Jagd zusehen, bist du dafür bereit?«


    Will machte ein überhebliches Gesicht. »Bin ich… Mir wird schon nichts passieren.«


    Tristan erhob den Zeigefinger. »Ah, ich rede nicht von der Jagd bei der du zusehen wirst, Shakespeare. Ich rede von dem Eid.«


    William zögerte. »Ich schwöre, dass ich damit den Jägern diene. Dass, sollte ich irgendwann aus eurer Vereinigung austreten, ich keine Geheimnisse wiedergebe und so etwas… Das ist alles nicht schwer. Gibt es noch etwas, das ich schwöre?«


    Offensichtlich war William nicht sicher, worauf sein Freund hinaus wollte. Tristan begleitete ihn zur Tür. »Nein, gibt es nicht. Aber du musst dich stets an deinen Schwur halten. Einen Schwur gibt man nie leichtfertig ab! Brichst du ihn, kann das schlimme Konsequenzen für dich…«


    William hob die Hand und unterbrach ihn so. »Ich tue es nicht leichtfertig. Ich habe viel gelernt seit ich bei euch bin. Und wenn ich morgen schwöre, dann tue ich es alles andere als leichtfertig.«


    Tristan lächelte. »In Ordnung, kleiner Shakespeare. Dann bis morgen!«


    


    Will ließ das Rathaus hinter sich und drehte sich immer mal wieder nach hinten um. Er hatte seinen Mantel an und seinen Hut auf und fühlte sich sicher und wohl. Der Abend war noch nicht weit fortgeschritten. Gerade räumten auf dem Markt die Händler ihre Stände zusammen und die kleinen Läden in den Straßen schlossen ihre Türen. William erreichte den Bäckerladen, wo er einst um Reste gebeten hatte. Er lächelte, jetzt war er so weit, dass er mit seiner Schwester und John bald umziehen konnte. Soweit hatten sie sich aus der Armut gemausert. Die alte Bäckersfrau, die ihm damals das Wasser ins Gesicht


    geschüttet hatte, trat aus dem Laden und stöhnte. Sie ging gebückter als noch vor wenigen Monaten, ihre Bewegungen schienen ihr noch schwerer zu fallen. Sie kniete nieder und wollte eine Holzkiste hochheben, die vor ihrem Laden stand, doch offensichtlich war ihr das fast unmöglich. Sie keuchte und ächzte wie ein alter Baum im Sturm. William schritt erhobenen Hauptes auf sie zu und überquerte die Straße. Die alte Frau erblickte ihn.


    »Guter Mann, euch schickt der Himmel. Bitte helft mir doch mit der schweren Last hier…«, bat sie.


    William wollte es erst tun, dann bemerkte er, dass sein Herz in der Brust hüpfte. Vor Freude, weil sich die Alte so mühte.


    »Ich denke… Ihr schafft das gut allein, Madam.«


    Im selben Augenblick, als er das sagte überkam ihn das schlechte Gewissen, aber sein Stolz ließ es nicht zu, dass er sich anders entschied. Die Frau schaute ihn sprachlos an.


    »Hab ich euch je etwas getan, junger Herr?«, fragte sie nach einigen Momenten des Erstaunens.


    Offensichtlich erkannte sie William nicht. Es machte ihn fast umso stolzer. So sehr hatte er sich also gewandelt.


    »In der Tat! Noch vor wenigen Monaten stand hier ein armer Mann und bat um Reste… Aber ihr hattet nichts für ihn übrig außer Spott und stinkendes Wasser…«


    Die alte Bäckerin überlegte, langsam begriff sie und als sie in Williams dunkle Augen sah, erkannte sie ihn schließlich.


    »Ihr… Vergebt mir«, stammelte sie. Offensichtlich hielt sie ihn für sehr wohlhabend.


    »Vergeben? Gewiss nicht… Ich werde von eurem Laden berichten, eure Kunden sollten wissen, was für ein Mensch ihr seid.«


    William empfand es als so befreiend, dass er juchzen wollte, hielt sich aber zurück. Die Alte jammerte: »Das ruiniert mich. Ich bin ohnehin nicht mit vielen Kunden gesegnet… Und mein Sohn…«


    »Der, der mich windelweich prügeln sollte?! Lasst euch doch von ihm helfen…«, zischte Will und schlug der Frau die Kiste aus der Hand, die diese gerade mühevoll auf ihre Hände gewuchtet hatte. Sie fiel zu Boden. Eine Staubwolke aus Mehl stieg blitzartig hoch und hüllte die alte Bäckerin ein, die sich entsetzt die Hand vor den Mund schlug und dann zu husten begann.


    »Was habt ihr getan?«


    William schritt hoch erhobenen Hauptes davon. »Grüßt euren Sohn!«


    Die Alte wimmerte. Der Mehlstaub legte sich auf ihr Haar, ihrer Kleidung und dem Dreck der Straße ab. »Das kann ich nicht, er ist letzten Monat gestorben«, raunte die Alte verzweifelt. William hörte sie nicht mehr.


    Der junge Mann lächelte vor sich hin. Es tat gut sich gerächt zu haben. Die Alte würde gewiss nicht mehr so schnell einen armen Mann verspotten. Während er noch das Gefühl des Triumphes genoss, fragte er sich wie er sich erst fühlen würde, wenn er seinen Vater gerächt hatte. Er würde diesen Vampir finden… Und ihn töten. Langsam und qualvoll sollte dieser dahinsiechen und um sein Ende betteln! Dazu war er wild entschlossen.


    William bemerkte nicht, wie sich von hinten ein Schatten näherte. Während er sich noch in seine Träumereien flüchtete, wie er als Jäger den Vampir, der sein Leben zerstört hatte, zur Strecke brachte, packte ihn jemand von hinten an seinen Mantel und schleuderte ihn gegen die nächste Steinwand. William ächzte, als ihm die Luft aus den Lungen mit einem Schlag entwich. Er war nur für wenige Sekunden benommen, dann ging er auf seinen Angreifer los. Außer einem Dolch besaß er noch keine Waffen, aber den war er bereit zu benutzen. Will zog ihn und stemmte sich von der Wand ab. Der Angreifer trug eine Kapuze, er hatte sie tief ins Gesicht gezogen, so dass Will nicht viel von seinem Antlitz sehen konnte. Der junge Mann ging mit der Waffe auf seinen Angreifer los, doch der wich blitzschnell aus. Zu schnell. Will sah ihm erstaunt nach wie er sich wendig drehte. Sein dunkelblauer Mantel wehte um ihn bei der Bewegung. Will setzte erneut an, doch zunächst musste er dem starken Arm seines Angreifers ausweichen, der ihn mit dem Ellenbogen niederstrecken wollte. William schaffte es und war selbst überrascht wie gut er sich hielt. Das Training hatte sichtbare Wirkung bei ihm. Der Fremde krachte mit dem Ellenbogen gegen die Steinwand. Sie bröckelte. Das schien ihn jedoch nicht sonderlich zu beeindrucken, denn er drehte sich erneut behände und packte mit der einen Hand Wills Arm der den Dolch hielt, mit der anderen seinen Hals. Mit einem Schlag landete Will wieder an der Wand und stieß sich seinen Hinterkopf an. Energisch versuchte er die Hand mit dem Dolch auf seinen Angreifer zuzubewegen, doch dieser hatte so viel Kraft, dass Will es nicht schaffte. Er keuchte angestrengt, seine Muskeln zitterten und in seinen Fingern staute sich das Blut, weil der Angreifer sein Handgelenk so fest umschloss. Williams Arm wurde schmerzhaft gegen die Wand geschlagen, er verlor seinen Dolch. Die Luft wurde ihm von dem Fremden abgedrückt, er hatte verloren. Als er das erkannte stieg Panik in ihm hoch. In seinem Kopf baute sich durch den Luftmangel ein unerträglicher Druck auf, der seine Augen hervorquellen ließ. Will öffnete den Mund und wollte nach Luft schnappen, doch kein bisschen Sauerstoff erreichte seine Lungen. Schiere Panik überkam ihn. Alle Gedanken wurden weggefegt, lediglich der pure Wunsch nach dem Überleben verweilte tief in seinem Bewusstsein. Will kämpfte. Wie ein immer breiter werdender Ring zog sich langsam ein schwarzer Kreis von seinem äußeren Sichtfeld in sein Inneres. Er verlor langsam das Bewusstsein. Doch ehe das der Fall war, ließ ihn sein Angreifer los. William sank auf die Knie und röchelte, die Augen panisch aufgerissen. Der Fremde hockte sich vor ihn und packte ihn an seinem Kragen. »Siehst du wie stark du bist?«


    Als er den Mund öffnete, blieb William fast das Herz stehen. Spitze Eckzähne blitzten unter seinen schmalen Lippen hervor. Will wagte nicht zu sprechen, die Augen des Vampirs waren weiterhin durch die Kapuze verhüllt.


    »Was hast du gerade getan, William?«


    Will antwortete nicht, er war in schierer Panik, bekam immer noch nicht genug Luft und die Angst lähmte ihn vollkommen. Der Atem des Vampirs war kalt wie der Tod und streifte William im Gesicht, als der Blutsauger sprach.


    »Was hast du getan William Wright? Haben sie dich schon so verseucht mit ihren Lehren? Fühlst du dich stärker, nur weil du jetzt einen schönen Mantel trägst und etwas kämpfen kannst? Ich könnte dich töten… Gleich hier…«


    Der Vampir bleckte die Zähne und schnellte nach vorn, kurz vor Williams Hals kam er zum Stehen.


    »Bitte…« William flehte aus purer Intuition.


    Der Vampir hielt ein. »Du weißt nichts über uns! Und du weißt zu wenig von denen um ihnen zu vertrauen! Sie beeinflussen dich… Schau dir an, was du mit der Bäckersfrau getan hast! Du hast sie so behandelt wie du nicht behandelt werden willst. Du warst damals verletzt, als sie dir das angetan hat. Es ist keine Lösung jemanden zu verletzen, nur weil man selbst verletzt wurde.«


    William keuchte. »Lasst mich los…«


    Der Vampir stieß ihn noch einmal energisch gegen die Wand. »Du wirst dich selbst verlieren wenn du ihren Schwur leistest und weiter zu ihnen gehst. Erinnere dich wer du bist! Das Herz eines Mannes erkennt man nicht in der Not, sondern es offenbart sich, wenn es ihm gut geht. Geht es dir schon so gut, dass du hochnäsig und gehässig wirst?«


    William antwortete nicht, sondern starrte seinen Angreifer nur an und überlegte, wie er diesen überwältigen könnte. Noch ehe er jedoch eine Lösung fand, sprach der Vampir ein letztes Mal zu ihm: »Ich bin dir stets auf den Fersen, William! Und wenn du deine Seele für den Wunsch nach Rache verkaufst und überheblich bist mit deinem neu gewonnenen Geld, dann schwöre ich dir bleibt es nicht bei ein paar Stößen an die Wand!«


    Dann ließ der Vampir seinen Gefangenen los und eilte davon. William sackte wie ein Marionette, der man die Fäden durchschnitten hatte, zusammen und hustete. Er blieb eine Weile so sitzen und sammelte seine Kräfte. Sein Hals schmerzte und seine Augen waren feucht vor Anstrengung. Jetzt begann sein Herz wild gegen seine Rippen zu schlagen vor Schreck. William zog sich hastig auf die Beine und rannte von Panik ergriffen davon. Oben auf dem Dachvorsprung saß Richard und verfolgte ihn mit seinem Blick.


    


    Er ging weder nach Haus, noch zu den Jägern zurück. Zu groß war seine Angst der Vampir könnte ihm folgen und womöglich seiner Schwester und John etwas antun oder ihn bei den Jägern bis auf die Knochen blamieren, wenn sie von seinem gescheiterten Kampf gegen ihn erfuhren. William konnte nicht wissen, dass Richard ohnehin bereits wusste, wo er lebte und dass er Marie bereits besucht hatte, so dass diese Sorge völlig unbegründet war. Also hielt sich William erneut eine Nacht lang auf der Straße auf. Er hatte das Glück, dass es nicht besonders kalt war und er ein geschütztes Plätzchen zwischen zwei Häusern fand. William machte sich große Sorgen. Wieso hatte ihn der Vampir angegriffen? Er versuchte sich an das zu erinnern, was der Blutsauger ihm gesagt hatte, doch ihm wollten die Worte nicht recht einfallen. Es war um die Bäckersfrau gegangen, so viel wusste er noch. Doch was hatte der Vampir mit ihr zu schaffen? Wie konnte er das alles überhaupt wissen? William wusste es selbst nicht und es war ihm auch egal. Tatsache war, dass ihm der Blutsauger eine Heidenangst eingejagt hatte. Er fühlte sich gekränkt in seinem Stolz und beschloss diese Begegnung bei den Jägern zu verschweigen. Er wollte schnellstmöglich seinen Schwur ablegen und weiter lernen, dann konnte er nächstes Mal mit genügend Gegenwehr aufwarten.


    William schlief in dieser Nacht kaum, er fühlte sich stets beobachtet und machte sich am frühen Morgen sogleich wieder auf zum Rathaus. Bell erwartete ihn bereits und überreichte ihm ein Gewand in dem er den Schwur leisten sollte. Er nahm es und war entschlossener denn je.


    


    Als William an diesem Abend das Rathaus verließ, war er ein vollwertiger Jäger. Er kam sich dieses Mal nicht beobachtet vor, machte aber dennoch einige Umwege, bis er sich schließlich sicher fühlte und die Hütte erreichte.


    Richard sah bereits aus der Ferne die Brosche mit dem Zeichen der Jäger auf Wills Mantel prangen und wusste, dass er versagt hatte.


    


    

  


  
    6: Die erste Jagd


    Mai 1758


    


    William hastete durch die Gasse. Zwei Schwerter lagen fest in seinen Händen, bereit ihren todbringenden Streich auszuführen für den Fall, dass er angegriffen werden würde. Dennoch war es nur eine Schutzmaßnahme, auf die Theodor bestanden hatte. William befand sich zwar auf seiner ersten Jagd, aber er fungierte nicht als Jäger, sondern war eher der Beobachter. Dennoch, war der Ausgang einer Jagd stets ungewiss und auf Theodors Anraten hin, waren alle damit einverstanden gewesen William für den Fall der Fälle zu rüsten.


    »Natürlich werden wir es so weit nicht kommen lassen«, hatte ihn Doktor Brewster zu beruhigen versucht. Dabei blinzelte er zufrieden und präsentierte seine Pülverchen und Tinkturen.


    »Du kannst dir sicher sein, ich habe schon was Gutes in meinem Repertoire, das ich im Notfall einsetzen werde, damit dieses Vieh auf Abstand bleibt.«


    Aus diesem Grund war William auch Brewster zugeteilt worden, der schwitzend und nicht gerade im angemessenen Tempo neben ihm her hetzte. Wenn das so weitergeht, werde ich gar keinen Vampir zu Gesicht bekommen, dachte William bekümmert, als er den abgekämpften Arzt neben sich sah. Tristan und Bell hatten den Vampir - eine kleine üppige Frau mit rabenschwarzen Haaren und einem leicht schiefen Mund - bereits so weit getrieben, dass sie hoffentlich bald in eine Sackgasse geriet und von den Jägern überwältigt werden konnte. Bisher hatte William von ihr nur das flatternde Kleid gesehen, das zusammen mit seiner Besitzerin mehrere Meter weiter gehetzt um eine Ecke verschwunden war. William konnte gerade noch einen Blick auf diverse Glöckchen erhaschen, die der Vampirfrau durch den schnellen Lauf heftig um die Beine klingelten. Im ersten Moment fragte sich der junge Jäger, ob sie vielleicht gerade einer Zigeunerin nachjagten.


    Ein Schuss ertönte, Brewster nutzte diesen Vorfall um stehen zu bleiben und keuchend Luft zu schnappen. Offensichtlich wartete er auf die Botschaft, dass der Vampir erlegt war. Dem war allerdings nicht so. Stattdessen stoben mehrere Passanten aus einer Nebengasse und riefen aufgebracht etwas in die Nacht hinein. Ohne um Erlaubnis zu fragen, überholte William den dicken Arzt. Er war es leid in diesem geringen Tempo neben seinem Beschützer herzudümpeln und kam sich äußerst albern vor mit gezogenen Waffen Meter weit entfernt vom Ort des Geschehens zu sein.


    »William«, keuchte der Arzt wütend, doch dieser überhörte die Drohung und bog in die Nebenstraße ein um eine Abkürzung zu nehmen. In diesem Stadtteil kannte er sich aus, daher glaubte er zu wissen, wohin die Jäger ihre Beute treiben wollten. Beruhigt stellte er fest, dass er nicht falsch gelegen hatte. Hier, wo die Straße an einem großen Gebäude endete und links vom Fluss begrenzt war, standen die Chancen gut, den Vampir dingfest zu machen. Theodor kam mit gezückten Pistolen von rechts und versperrte der Vampirdame den Weg. Ihm nach folgten drei Vampirjäger, die William nur selten sah und deren Namen er nicht kannte.


    Die Vampirfrau gab ein seufzendes Geräusch von sich als sie erkannte, in welche Falle sie geraten war, doch so schnell, dass William kaum gucken konnte, kletterte sie behände auf eins der nebenstehenden Gebäude und wollte auf dem Dach den Rückweg antreten. Tristan schleuderte zwei seiner Wurfsterne in kurzen Abständen hinter ihr her. Der erste verfehlte sein Ziel knapp und ritzte nur den Stoff des Kleides an. Der zweite jedoch traf und brachte die Vampirfrau zu Fall. Sie verlor das Gleichgewicht auf dem schiefen Dach, auf dem sich Moos und allerhand Unrat befand und stürzte krachend die Schindeln hinunter. Im Fall versuchte sie irgendwo Halt zu finden, griff jedoch ins Leere und stürzte auf den Boden. Für den Moment dachte William der Kampf sei beendet, doch behände sprang die Blutsaugerin wieder auf die Beine. Zum ersten Mal erhaschte William einen Blick auf ihr Gesicht. Weder fletschte sie die Zähne, noch wirkte sie äußerst blutrünstig. Stattdessen sah sie eher wie eine Gehetzte auf der Flucht auf, was sie ja in Anbetracht der Tatsachen auch war. Ihre irisierenden Augen - das einzige, was sie im Moment als Vampir enttarnte - huschten über jeden Verfolger hinweg und schätzte die Möglichkeiten ab doch noch zu entkommen. Doktor Brewster erreichte das Spielfeld, wie er es nannte und überreichte Tristan eine Flasche mit einer Tinktur, die dieser über seinen Wurfstern schüttete. Dann schrie er Anweisungen zu seinen Mitstreitern. Bell stellte sich sogleich neben ihm auf und hielt ihr Schwert bereit. Mit energischem Blick fixierte sie den Vampir vor sich, bereit jederzeit zuzuschlagen.


    Die Vampirfrau, Lana, wie William aus Theodors Mund erfuhr, setzte eine betrübte Miene auf. Anscheinend sah sie sich verloren. Immer weiter wich sie zurück, bis sie fast die Wand des großen Gebäudes an ihrem Rücken spürte. Tristan holte zum Wurf aus und Lana, eben noch mit betrübter Miene, setzte zum Sprung an und zertrümmerte klirrend die Scheibe, die sich zwei Meter über ihr befand und die ein Mensch nie mit einem einfach Sprung erreicht hätte. Dann war sie fort.


    »Verdammter Mist«, schrie Tristan aufgebracht in die Nacht hinein, als sein mit der Flüssigkeit getränkter Wurfstern nur die Backsteine des Hauses traf. »Das darf doch nicht wahr sein, wieso hat niemand geschossen?«, fuhr er seine Mitstreiter an.


    William zuckte zusammen, Tristan wirkte aggressiver, als die Vampirdame eben. Er hieb wütend auf eine Straßenlaterne ein, die neben ihm stand und fluchte, dass Bell beschämt zu Boden blickte und Abstand von ihm nahm. Der Doktor blinzelte bekümmert und wollte gerade William eine Standpauke halten, als ihn Tristans Zorn traf: »Notiere, dass Vampir Nummer 37 entkommen ist durch die Dummheit der hier Anwesenden«, schnauzte er ungehalten.


    »Und nebenbei, nächstes mal nehmen wir unsere kleine Geheimwaffe! Ist mir doch völlig egal, ob sich diese Blutsauger die Seele aus dem Leib brüllen, uns wird schon etwas einfallen, womit wir das erklären!«


    Brewster erwiderte nichts und verkniff es sich auch Eintragungen in sein Notizbuch vorzunehmen. Bell steckte ihre Schwerter zurück in die Scheide und gesellte sich zu William. »Unglaublich so etwas, dabei hat er doch nicht rechtzeitig geworfen«, fauchte sie leise an William gewandt.


    Dieser hielt sich vorsichtshalber zurück mit jedwedem Kommentar, stattdessen fragte er: »Von welcher Geheimwaffe spricht er denn?«


    Nun wurde Brewster wieder von seinem Feuereifer ergriffen und schien die Standpauke völlig vergessen zu haben.


    »Eine meiner neueren Erfindungen! Ich habe das Gift eines Vampirs etwas erweitert und rausgekommen ist eine ganz ansehnliche Sache.«


    Freudig blickte er zu William, von dem er hoffte, er würde sich vor Neugierde und Erstaunen nicht mehr halten können. Dieser tat ihm jedoch den Gefallen nicht und so fuhr der Doktor in seinem Elan gebremster fort: »Es wirkt binnen Sekunden. Der Blutsauger wird von Krämpfen geschüttelt, die zu meinem Leidwesen äußerst schmerzhaft sind. Ich versuche gerade diesen lästigen Nebeneffekt zu beheben, denn dann könnte man die Biester klammheimlich einfangen, ohne, dass die ganze Nachbarschaft in Alarmbereitschaft versetzt wird.«


    William schnaubte. »Sagtet ihr nicht irgendwann einmal zu mir, sie hätten weniger Schmerzempfinden?«


    Thomas Brewster wischte sich über die verschwitzte Stirn.


    »Ja, ganz genau, ich sagte weniger. Nicht gar keins!«


    Dann entschwand der Arzt und bemühte sich den aufgebrachten Tristan zu beruhigen, der jedoch hastig abwinkte und weiter vor sich hin schnauzte.


    Annabell blickte William an: »Genau genommen wissen wir das gar nicht. Das vermutet der Doktor und ob das immer der Wahrheit entspricht ist fraglich.«


    William antwortete nichts, sondern warf einen Blick auf die umliegenden Fenster der Häuser. Hier und da flackerte Kerzenlicht auf und schwarze Umrisse zeigten sich vor den Fenstern ab. Kein Wunder, dass die Bewohner durch den Lärm wach geworden waren. Aus der Behausung mit dem zersplitterten Fenster lief eine ältere Frau mit feuerroten Haaren hinaus und zeterte und jammerte zugleich.


    »Es war nur eine Verrückte, Madame. Gehen sie wieder hinein, man wird ihnen das Fenster reparieren«, hörte William einen Jäger unschuldig sagen.


    Er setzte so eine verwunderte Miene auf, dass Bell sogleich erklärte: »Die merken nichts. Die Bürger haben noch nie Verdacht geschöpft, weil wir uns immer mit Lügen erklären.«


    William schüttelte fassungslos den Kopf. »Und wieso sagt ihr ihnen nicht die Wahrheit?«


    Jetzt war es an Bell fassungslos zu schauen. »Ich bitte dich! Und dann eine Massenpanik vor den Bestien oder eine Verehrung ihrer Person zu erreichen? Nein, der Pöbel sollte am besten so wenig wie möglich wissen! So halten es nicht nur wir, sondern schließlich auch die hohen Herren der Politik!«


    Als Will später in der Halle auf einem Stuhl saß und an seinem Wein nippte, stellte er fest, dass er aus irgendeinem Grund maßlos enttäuscht war. Zum einen, war die Jagd fehlgeschlagen und er musste eine unrühmliche Niederlage der Jäger mitansehen. Will vermutete, dass auch das ein Grund gewesen war, wieso Tristan so aus der Haut fuhr. Zum anderen hatte er - was die Vampirfrau anging - mehr erwartet. William wusste zwar durch den Angriff neulich Abend, dass Vampire auch aggressiv sein konnten, aber er hatte bis heute geglaubt, dass sie alle so waren. Diese Frau aber war ihm mehr wie ein gehetztes Tier mit menschlichem Aussehen vorgekommen, als an irgendetwas anderes. Obendrein hatte sie sich nicht einmal zur Wehr gesetzt. Als könnte Tristan ihn grübeln hören, setzte er sich zu William. Er war immer noch zornesrot im Gesicht und schüttelte unwillig den Kopf.


    »Das war ein ganz großer Fehlschlag, Shakespeare! Zum einen haben wir leider versagt, aber so etwas passiert ab und zu. Leider bekommt man die Gelegenheit zu einer Jagd nicht so oft wie du vielleicht denken magst. Diese Biester tarnen sich ganz gut unter den einfältigen Menschen. Zum anderen war die Vampirfrau nicht in Höchstform.«


    William musste ein ziemlich ratloses Gesicht aufgesetzt haben, denn Tristan wartete gar nicht auf eine Frage, sondern erklärte hastig: »Es ist eben immer anders. Manche Vampire sind aggressiv, andere nicht. Dennoch hätte ich sie gerne gefangen, wir hätten viel an ihr heraus finden können.«


    Seinen letzten Satz missachtend fragte William: »Aber töten tun sie alle, oder?«


    Tristan lachte schallend. »Na und ob! Deswegen gehören sie in die Hölle, diese widerwärtigen Kreaturen! Sie sind tückisch in jeder Hinsicht. Traue niemals einem Vampir und wenn er noch so ruhig und unscheinbar daherkommt… Ich schieße lieber einmal zu viel als einmal zu wenig.«


    William nickte scheinbar zustimmend, auch wenn er sich selbst nicht ganz sicher war, wie er nun zu dieser Meinung Tristans stand. Nach einigen Momenten des Schweigens zwischen den beiden Männern, ließ er sich mit der Ausrede entschuldigen, er wäre müde und wollte nach Hause. Irgendwie behagte ihm Tristans hasserfüllte Anwesenheit gerade nicht. Dennoch beschloss er aus dem Abend zu lernen und auf die nächste Jagd zu warten. Vielleicht würde diese interessanter und was das wichtigste war: auch erfolgreicher!


    


    


    

  


  
    7: Der Gefangene


    August 1758


    


    William schlenderte über den Markt zum Rathaus. Wie immer blickte er sich kurz um und verschwand dann in der Tür mit dem Hausspruch, der ihn einst zu den Jägern gebracht hatte. Damals war er noch unsicher und ängstlich gewesen. Jetzt wusste er Bescheid, fühlte sich selbstsicher und gut. Er grüßte mehrere Männer und Frauen, die ihm entgegenkamen und aufgeregt miteinander schwatzten und große, beeindruckte Gesten machten. Ständig viel das Wort 'Vampir'. Anfangs empfand William das unter den Jägern nicht ungewöhnlich, als er jedoch ein paar weitere Wortfetzen aufschnappte, stellte er sich neugierig zu den schwatzenden Jägern, die es scheinbar nicht erwarten konnten, ihn aufzuklären.


    Letzte Nacht hatte endlich wieder eine Jagd stattgefunden und offensichtlich war sie - durch den Einsatz von Brewsters Wundermittel- erfolgreich gewesen. Der gefangene Vampir war spontan von einem Constable an die Jäger verraten worden, der für Geld gerne die eine oder andere Information verkaufte. Tristan hatte sich sogleich zum Handeln entschlossen und war sogar ohne Brewster und mit nur wenigen anderen losgezogen den Vampir dingfest zu machen. William bedauerte es, bei der Jagd nicht dabei gewesen zu sein, konnte es aber kaum erwarten einen Vampir von Nahem zu erblicken. Sofort begann er seine Schritte zu beschleunigen und trat in die große unterirdische Halle ein. Doktor Brewster kam ihm strahlend entgegen. »Will… Du wirst es nicht glauben, wir haben ein lebendes Objekt gefangen«, begrüßte ihn der alte Mann die Tatsache ignorierend, dass er selbst eigentlich gar nicht an der Jagd beteiligt gewesen war.


    William stieß ein anerkennendes Geräusch aus. »Wirklich? Das freut mich sehr. Ich wäre gerne dabei gewesen!«


    »Ich auch, mein Junge, ich auch. Nächstes Mal gewiss, William«, antwortete der Doktor gutmütig und drückte Will an seine nach Tabak duftende Weste.


    Tristan gesellte sich zu ihnen. »Das war ein Kampf, meine Güte... Seid froh, dass ihr nicht dabei ward, der war ganz anders als die Frau neulich.«


    Er deutete auf einen Verband an seinem Arm, doch Doktor Brewster lenkte die Aufmerksamkeit gleich wieder auf sich. »Wie auch immer. Wichtig ist, dass er jetzt hier ist. Endlich können wir unsere Forschungen weiterführen, willst du daran teilhaben, William?«, fragte er und wirkte so aufgeregt wie selten zuvor.


    Will nickte und ließ sich von den Männern in den hinteren Teil des Raumes begleiten. Er war aufgeregt, denn sollte sich der Blutsauger als sein Angreifer von neulich Abend herausstellen, würde er den Forschungen mit noch mehr Freude beiwohnen. Wie auch immer - der Gedanke gleich einen bösartigen Vampir zu sehen, jagte ihm einen wohligen Schauer über den Rücken. Es war das Gefühl, als würde man eine angriffslustige Schlange in einem Glaskasten beobachten. Durch das Glas konnte sie zwar nicht zubeißen, aber der Gefahr so nahe zu sein machte einen besonderen Reiz aus. Tristan schloss schnell zu dem Doktor auf und berichtete wie er mit drei anderen Jägern den Vampir gefangen hatte.


    »Du bist ein Teufelskerl«, stieß Brewster begeistert aus, als Tristan zu der Stelle kam, in der er schilderte, wie er das Serum des Doktors verwendete. »Hat es so funktioniert, wie wir dachten?«


    »Besser! Das hättest du dann doch sehen sollen. Es war grandios, die Krämpfe waren so heftig, dass er schon nach wenigen Momenten nicht mehr weiter konnte. Und weißt du womit wir sie den Leuten, die unsere Jagd mitbekamen, erklärt haben?« Tristan blickte den Doktor siegessicher an und gab sogleich die Antwort: »Wir sagten, er sei ein Opiumabhängiger. Keiner hat mehr eine Frage gestellt!« Tristan lachte und William fand es irgendwie unpassend.


    »Du solltest die Gelegenheit am Schopf packen und dir die Wirkung betrachten. Ich bin sicher der Blutsauger ist schon ganz erpicht darauf sie noch einmal zu demonstrieren«, meinte der Jäger dem Doktor zugewandt und grinste.


    William machte sich gar keine Gedanken darum, dass der Kampf offensichtlich sehr unfair für den Vampir gewesen war. Eigentlich verfolgte er das Gespräch auch nur mit halbem Ohr, viel mehr brannte er darauf endlich das zu sehen, was er sich als das pure Böse vorstellte. Die Frau neulich hatte ihn zwar enttäuscht, aber dieser hier würde seine Erwartungen gewiss erfüllen. Er würde so sein, wie alle Welt behauptete. »Ich wusste gar nicht, dass ihr eure Forschungen an lebenden Vampiren durchführt«, tat William schließlich kund, als Tristan seinen Bericht beendet hatte, da er irgendwie das Gefühl hatte, er müsste auch endlich etwas sagen.


    Sogleich kam er sich aber etwas dumm vor, als dieser »Na wie denn sonst?«, fragte.


    »Versucht ihr sie alle zu fangen?«, stellte William die nächste Frage und versuchte so seine eben verloren gegangene Ehre wieder herzustellen.


    »Nicht alle. Bei manchen ist es einfach zu gefährlich.«


    Will nickte und betrachtete sich den Käfig, der vor ihm aufragte. Er war mit einem Tuch verhüllt.


    »Wir haben ihn abgedeckt, der Gute musste sich erst einmal beruhigen.« Doktor Brewster lachte.


    William bemerkte, dass sie wie ein Tier über den Gefangenen sprachen, aber er dachte sich nichts dabei. Schließlich waren Vampire ja auch mehr Tiere als Menschen. Zwei weitere Jäger scharrten sich um sie, als sie erkannten, dass der Vampir präsentiert wurde. Er war wirklich eine Attraktion. Doktor Brewster bewaffnete sich sogleich mit einem Notizbuch, Feder und Tinte und William glaubte seine Hände vor Aufregung zittern zu sehen. Tristan sorgte dafür, dass der Vorhang angehoben wurde und William kam sich kurzzeitig wie ein Gast in einem Zirkus vor, der jetzt die große Nummer zu sehen bekam. Er hielt gespannt die Luft an, doch als hätte ihm jemand auf die Brust geschlagen, entwich sie ihm sogleich beim Anblick des Vampirs.


    William glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er die mitleiderregende Kreatur erblickte. Ihm war eher als würde er einen Regenwurm betrachten, denn eine Schlange und der wohlige Schauer schlug um in pure Ernüchterung, die sich langsam sogar in Erschrecken zu verwandeln drohte, als er erfasste wie unmenschlich die Jäger hier vorgingen. Für den Moment war der Gedanke an seinen Vater und an Rache verschwunden. Seine Mitstreiter schienen Williams Gefühle nicht zu teilen, er hörte anerkennende Worte und Ausrufe des Staunens. William blinzelte, als könne er so einen Schleier von seinen Augen wischen, der ihn daran hinderte das eigentliche Ungetüm zu sehen. Auch dadurch änderte sich nichts an dem Bild, das sich William bot.


    Im Käfig befand sich ein großer Mann. Seine Arme waren fest an die Käfigwand gebunden. Ebenfalls verschnürt waren seine Beine. Der Vampir konnte sich kaum bewegen. Man hatte ihn bis auf die Hose entkleidet, sein Oberkörper war nackt und schutzlos. Blut floss aus einer Wunde im Bauch, niemand hatte sich darum gekümmert. Am schlimmsten fand William jedoch, dass sie den Kopf des Vampirs ebenfalls an die Gitterstäbe fixiert hatten. In seinem Mund klemmte ein metallenes Gestell, das dafür sorgte, dass dieser offen blieb. Es war fest an den Reißzähnen verankert, die aus dem Mund vorstanden. Der Vampir atmete schwer und hatte die Augen geschlossen, er sah menschlicher aus als William erwartet hatte. Menschlicher als Tristan, der eine diebische Freude beim Anblick seines Gefangenen empfand.


    »Bei Gott… Was?«, stammelte William.


    »Schutzvorkehrungen…«, erklärte Doktor Brewster mit Feuereifer. »Du ahnst ja nicht was passieren kann, wenn man das nicht macht. Sie täuschen gerne, sie sind nicht so schwach wie sie aussehen.«


    »Meine Großmutter sah stärker aus«, entfuhr es William und er schloss resignierend die Augen, als er bemerkte, dass er gerade laut gesprochen hatte.


    Tristan zeigte wütend seine Zähne. »Wir können ihn ja losmachen und dich in den Käfig lassen, wenn du meinst, dass er so harmlos ist.«


    »Entschuldige«, flüsterte William und errötete vor Scham. »Nimm es ihm doch nicht übel Tristan, du weißt doch, dass viele Jäger erst einmal enttäuscht sind. Bis sie sich in einem Zweikampf mit diesen Bestien befinden, dann wünschten sie sich, sie hätten mehr Ehrfurcht gehabt«, versuchte Doktor Brewster die Situation zu entspannen und tätschelte Tristans Oberarm. Es schien zu wirken, denn Tristan konzentrierte sich wieder auf den Vampir und William konnte sich von diesem peinlichen Augenblick erholen. Was hatte er sich nur gedacht?


    »Sieh dir nur seine Augen an, sie sind außergewöhnlich…«, merkte Tristan an und Will war sich nicht sicher wen er jetzt angesprochen hatte. Weder er noch Brewster konnten sich jedoch davon überzeugen, denn der Vampir hatte diese immer noch geschlossen. Tristan griff an eine Gitterstange und schwang sich elegant hinauf. Mit Hilfe eines Schlüssels öffnete er die Käfigtür und trat zu dem Blutsauger.


    »Augen auf, na los…«, ordnete er an.


    Der Vampir gehorchte nicht gleich, eher weil es ihm schlecht zu gehen schien, denn aus Trotz wie Will vermutete. Tristan winkte William herbei und dieser kletterte ebenfalls in den Käfig, wenn auch zögerlich. Jetzt war ihm die Situation von vorhin noch peinlicher, denn nun wo er vor dem Vampir stand und dessen Reißzähne von Nahem beobachten konnte und erkannte, dass er selbst ein ganzes Stück kleiner als der Untote war, spürte er den Schauer der Gefahr doch über seinen Rücken laufen. Will zuckte zusammen, als Tristan dem Vampir unerwartet in das dunkle Haar griff und daran riss. »Augen auf, na los…«.


    Der Vampir gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Er bemühte sich seinen Mund zu schließen, was natürlich nicht möglich war und öffnete dann seine Augen. Williams Blick traf den des Vampirs und er versteinerte für Sekunden. Graue Augen blickten ihn müde an, doch das änderte nichts daran, dass William sie erkannte. Sie blitzten auf, als der Vampir den Blick abwandte und Will begann, ihn gründlicher zu mustern, nur um dann festzustellen, dass er sich nicht irrte. Zwar war der Mann vor ihm vom Blut und Schmutz beinahe unkenntlich geworden, doch William war sich absolut sicher.


    »Er heißt Richard von irgendwas… Er kommt aus dem heiligen römischen Reich und muss schon länger ein Vampir sein. Ein Wahnsinnsfang, oder Shakespeare?«, fragte Tristan begeistert und schien den Groll auf William vergessen zu haben.


    Dieser stolperte irritiert von seiner Erkenntnis zurück. Doktor Brewster sah ihn fragend an. »Ist doch ganz schön beeindruckend so ein Vampir wenn man direkt vor ihm steht, was? Aber keine Angst. Der kann sich nicht mehr rühren, geschweige denn irgendetwas tun…«, wollte der alte Mann ihn beruhigen.


    William nickte nur und wandte sich ab, um ungesehen nach Fassung ringen zu können. Dieser Vampir war der Mann, der ihn damals zu den Jägern geschickt hatte, dessen war er sich ganz sicher. Er hatte ihm geholfen! Warum? Wusste er nicht wer sie waren oder was sie taten? Oder war er da noch kein Vampir gewesen? Das wäre doch möglich... Nein, stellte er selbst fest. Tristan sagte, er wäre schon länger ein Vampir. Was konnte einen Vampir dazu bewegen jemanden zu den Jägern zu schicken? Wieso war er so freundlich gewesen? Er hatte ihn nicht getötet, er hätte es tun können, stattdessen hatte er ihm geholfen… Und nun war er hier – gefangen und sein Schicksal schien besiegelt.


    »Bei Gott, er kann doch gar nicht beißen, befreit ihn wenigstens von dieser... Maulsperre«, stieß Will fassungslos aus, als er wieder das gurgelnde Geräusch aus Richards Rachen vernahm. Er deutete auf das Drahtgestell, das dafür sorgte, dass dem Vampir blutiger Speichel aus dem Mund troff.


    Tristan warf dem Doktor einen vielsagenden Blick zu. »Will… Sie sind Bestien… Wir müssen uns schützen. So ein Anblick ist schlimm, er hat uns alle anfangs schockiert, aber... Wir dürfen nicht vergessen, was er ist… Er kann uns alle töten, wenn wir einen Fehler machen«, erklärte Tristan und scheuchte Will aus dem Käfig. Wie in Trance stieg Will herunter.


    Bist du sicher, dass du weißt auf welcher Seite du stehst?, klangen mahnend die Worte seiner Schwester in seiner Erinnerung. Im Moment wusste er es nicht. Es kam ihm schlimm vor, wie sie den Vampir behandelten. Hätte William ihn vorher nicht kennen gelernt, wäre es ihm vielleicht egal gewesen, aber so wusste er, dass zumindest dieser Vampir durchaus menschlich sein konnte. Er empfand es als grausam, was ihm dort geschah.


    Als würde Tristan eine Schwäche bei seinem Schüler wittern, sagte er mit Nachdruck: »Denke an deinen Vater. Er starb durch die Hand und die Zähne eines Vampirs. Lass dich nicht täuschen. Wahrscheinlich hielt auch er den Vampir, der ihn tötete für einen harmlosen Mann oder eine harmlose Frau. Einen Vampir zu unterschätzen bedeutet den sicheren Tod, ich kann dir gerne mal eine Liste von unseren gefallenen Jägern zeigen. Einige davon sind gestorben, weil sie Menschlichkeit in einem Wesen sahen, die niemals dort war.«


    William musste sich eingestehen, dass diese Worte ins Schwarze trafen. Sie beruhigten seine Nerven und sorgten dafür, dass er sich besser fühlte. Niemand konnte schließlich wissen, was diesen Vampir bewogen hatte ihm scheinbar zu helfen. Vielleicht steckte auch eine ganz andere Absicht dahinter. Was wusste er schon von Vampiren? Nur, dass sie seinen Vater ermordet hatten. Vielleicht war dies alles, was er wissen musste. Dennoch ließ ihm Richards Schicksal keine gänzliche Ruhe, immerhin bestand doch auch die Möglichkeit, dass dieser Vampir hier anders war, also fragte er an den Doktor gewandt: »Was geschieht mit ihm?«


    Der ältere Mann schien nicht recht zu wissen, ob er auf die Frage antworten sollte. »Nun Will wir… Werden ein paar Sachen an ihm rausfinden. Und dann…«.


    »Töten wir ihn, wenn er bis dahin nicht schon tot ist«, vollendete Tristan den Satz. Seine Stimme klang hart und entschlossen. William hatte sie noch nie bewusst so vernommen. Er warf einen letzten Blick zu Richard, der langsam wieder seine Augen schloss und in sich zusammenzusinken schien so weit ihm das möglich war. Unmerklich schüttelte Will den Kopf. Sein Eindruck konnte ihn doch nicht so trügen...


    »Ich denke... Eure Forschungen sind im Moment noch nichts für mich, ich werde studieren gehen wenn ihr erlaubt«, sagte Will an Brewster und Tristan gewandt. Tristan schüttelte ungläubig den Kopf und Brewster blickte enttäuscht drein, doch sie entließen ihn mit einer Handbewegung. Will begab sich daraufhin halbherzig an einen Tisch, wo er die nächsten Stunden Unterlagen studierte und so tat, als würde er lernen. Tatsächlich jedoch, war er in Gedanken ständig bei dem Vampir und versuchte sich einzureden, dass er kein schlechtes Gewissen haben musste. Aus irgendeinem Grund gelang ihm das nicht.


    


    An diesem Abend verließ William die Jäger etwas früher, denn Doktor Brewster hatte seine Beobachtungen an dem Vampir abgeschlossen und wollte nun mit seinen Versuchen beginnen. William war alles andere als erpicht darauf ihnen beizuwohnen. Er eilte durch den Kellergang nach draußen und ließ den Doktor hinter sich, der gerade eine Injektion mit seinem Serum vorbereitete. Draußen herrschte geschäftiges, unschuldiges Treiben. Niemand wusste etwas von dem, was sich unterirdisch tat. William lehnte sich gegen die kühle Steinwand des Rathauses und rief sich vor Augen was ein Vampir ihm angetan hatte. Er erinnerte sich an das Geld, welches er als Lohn für seine Arbeit bei den Jägern erhielt. Gleich fühlte er sich etwas besser. Ihm und seiner Familie ging es nach langer Zeit wieder gut, das wollte er sich nicht nehmen lassen. Doch warum ging es ihm so gut? Durch ausgerechnet jenem Vampir, der gerade dort unten schlimme Qualen erdulden musste. William fluchte innerlich. Hätten sie keinen anderen nehmen können? Dann würde ihn jetzt sein Gewissen nicht plagen und er hätte nicht mit solchen Zweifeln kämpfen müssen. Aber so ein Glück war ihm nicht vergönnt. William seufzte. Wieso war das Glück nur derart auf der Flucht vor ihm?


    


    Zwei Tage später kehrte William zurück in die unterirdische Halle. Zum einen konnte er sich nicht noch einen Tag vor seiner Arbeit drücken und zum anderen hatte er endlich einen Entschluss gefasst. Er hoffte, dass er dafür nicht zu spät kommen würde.


    Wie gewöhnlich grüßte er die Anwesenden in der Halle. Bell nickte ihm zu, er lauschte dem schweren Stöhnen, das aus der hinteren Ecke kam.


    »Er lebt noch?«, fragte Will vorsichtig und mit flauem Magen.


    Bell nickte. »Ja… Der Doktor hat heute ein paar wichtige Erkenntnisse gesammelt.«


    Als hätte er geahnt, dass man von ihm sprach, eilte der Doktor auf Will zu. Er hatte einen Kittel an, Blut klebte daran. William schluckte.


    »Oh ja und wie. Der Mythos, dass ein Vampir verbrennt wenn Licht auf ihn fällt, ist gar kein Mythos. Zumindest nicht vollkommen.«


    Er blickte Will an und schien kurz irritiert von dessen Anwesenheit, besann sich dann jedoch wieder. »Oh schön, dass du da bist! Komm mal mit… ich muss dir etwas zeigen.«


    William folgte ihm mit seinem leicht flauem Magen und wurde das Gefühl nicht los, dass Brewster neue Hoffnung geschöpft hatte, ihm seine Arbeit schmackhaft zu machen. Als sie dem Stöhnen näher kamen, wurden Wills Knie weich. Richard lag auf einem Tisch. Er war auf der metallenen Platte festgebunden und um ihn herum standen Schalen und lagen Instrumente. Unauffällig legte Will die Hand vor den Mund, um nicht preiszugeben, dass er ihn verzog. Für einen Unwissenden wie der Arzt es war, musste er wohl konzentriert wirken. Die Szene vor ihm mutete an, als würde man an einer Leiche herum experimentieren, anscheinend rief sich niemand in Erinnerung, dass das Geschöpf dort auf Doktor Brewsters Tisch immer noch lebte. Wenn Will den Vampir so betrachtete, fragte er sich, ob Brewsters Vermutung, dass die Schmerzempfindlichkeit eines Vampirs tatsächlich unter der eines Menschen lag, wirklich zutraf. Jedenfalls wollte er nicht mit dem Vampir tauschen, weder mit dessen Situation, noch mit dessen Schmerzempfinden. Richard sah schlimm geschunden aus. Seine Augen hatten den Glanz verloren, er röchelte und bekam offensichtlich wenig Luft, doch niemand störte sich daran. Immer noch hatten sie ihm das Drahtgestell im Mund gelassen, durch das seine Kiefer auseinander gedrückt wurden. Der Doktor riss Will aus seinen Gedanken und deutete auf Richards entblößte Brust, die schwarz und blutverkrustet war. »Sieh dir das an… Das ist lediglich sein Blut, aber es hat mit dem Licht reagiert. Kaum hatte das Licht seine Brust mit dem Blut berührt, entzündete es sich wie von Geisterhand. So als hätte man ihn zu nahe an ein Kaminfeuer gestellt. Allerdings gab es diese Reaktion nur im Sonnenlicht. Wir haben ihn vorhin kurz nach draußen gebracht und siehe da, es hat ihm eine tiefe Brandwunde verpasst. Das ist erstaunlich, nur sein Blut konnte das bewirken und das Licht des Tages. Es muss eine chemische Kombination von seinem Blut, Licht und der Haut sein, denn als wir danach ein Reagenzglas voll von seinem Blut ins Sonnenlicht hielten, geschah gar nichts. Und an anderen Stellen der Haut ist der Vampir auch nicht verbrannt… Das ist eine famose Entdeckung!« Doktor Brewster überschlug sich fast mit seinen Ausführungen und ergänzte noch etwas in seinem beinahe vollgeschriebenen Notizbuch. »Was können wir mit den Erkenntnissen für wundervolle Waffen schaffen!«, murmelte der Arzt verzückt und an niemanden Bestimmtes gerichtet.


    William betrachtete sich im Schein des Feuers Richards aschfahle Haut. Sie hatte sich verändert, seit dem er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. »Doktor… Sie quälen ihn…«, mahnte William leise und sah den älteren Mann an.


    »Es ist für die Forschung…«, erklärte der Arzt mit emotionsloser Stimme. »Wir müssen uns vor Vampiren in Zukunft schützen. Solche Erkenntnisse helfen dabei ungemein. Du musst einfach härter werden, Junge! Erkenntnisse fordern nun mal ihre Opfer!«


    Richard durchzuckte offensichtlich eine Schmerzenswelle, William sah ihn einen Moment mitleidig an. Ja, aber die Opfer müssen andere erbringen, nicht ihr selbst, dachte William wütend. Dann entschied er sich jedoch, sein Verhalten zu ändern. Mitleid konnte er hier bei keinem wecken, er musste es anders versuchen. »Wahrscheinlich habt ihr recht… Ich werde heute Nacht hier bleiben. Ich helfe bei der Wache…«, bot William an.


    Brewster nickte und schien den Sinneswandel aufgrund seiner immer noch bestehenden Begeisterung über seine eigenen Erkenntnisse nicht zu bemerken. »Gut.. Dann kannst du Bell Gesellschaft leisten, die ist nämlich für die Wache eingeteilt. Extra Lohn gibt es dafür aber nicht… Jedenfalls nicht in Geld«, lachte der Doktor und zwinkerte.


    Anscheinend hatte auch er schon mitbekommen, dass Will sich für Bell interessierte. William nickte und beobachtete, wie Doktor Brewster das Esurialesmeter an Richard anwandte. Der Rauch färbte sich dunkelblau und Brewster machte eine Notiz: Das Esurialesmeter zeigt deutlichen Hunger am dritten Tag nach der Gefangennahme an.


    »Ich bin fertig für heute mit ihm, gönnen wir ihm eine Pause.« Der Doktor lächelte und ließ sich von Bell ein Glas Whiskey geben. »Auf gute Arbeit«, sagte Brewster, streckte das Glas in Richards Richtung und trank es in einem Zug leer.

  


  
    

    8: Die Befreiung


    


    Es war beinahe stockfinster. Nur ein paar Kerzen erhellten die Halle, bis zu Richard drang das Licht jedoch nicht vor. William saß Bell gegenüber am Tisch und kaute auf einem Stück Brot herum. Die junge Frau beobachtete ihn seit geraumer Zeit, doch Will schien es nicht wahrzunehmen.


    »Wieso hast du mich nie gefragt, ob du mich ausführen darfst?«, kam ihre Frage so überraschend, dass Will sich beinahe verschluckte.


    Aus der Ecke kam ein leises Rumpeln, offensichtlich bewegte sich Richard auf seinem Tisch.


    »Ich… War mir nicht sicher, ob du und Theodor…«, begann Will, doch Bell lachte.


    »Nein, der ist mir zu ruhig. Es ist nichts zwischen uns.«


    William erwiderte das Lächeln halbherzig. Ihm war nicht wirklich nach solch einem Gespräch zu Mute, doch Bell schien es offensichtlich erwartet zu haben, als Will sich freiwillig für die Nachtwache meldete. Die letzten Wochen hatte er darauf gelauert Bell ansprechen zu können, jetzt wo er sich darüber Gedanken machte wie er sie am besten ausschalten konnte um Richard zu helfen, machte es nicht einfacher für ihn, wenn sie anfing über solche Themen zu reden.


    »Ach und ich bin dir nicht zu ruhig?«, fragte Will und kniff den Mund zusammen.


    Irgendwie fühlte er sich richtig schlecht, als er sich die Situation vor Augen hielt. Während sie hier vorne Süßholz raspelten, lag Richard hinten vielleicht schon im Sterben - oder wie immer man das nannte bei Vampiren.


    »Nein, bist du nicht. Ich mag es, wenn du Shakespeare zitierst. Ich kenne keinen Mann, der so viele Zitate auswendig kann. Und du bist anders als die Jäger hier…«, erklärte Bell.


    Will runzelte die Stirn. War er das? Er schien der einzige zu sein, der Mitleid empfand, aber er wusste nicht, ob das eine erstrebenswerte Eigenschaft für einen Jäger war. Dennoch entschied er sich ehrlich mit Bell zu sein und das bisherige Thema auf später zu verschieben. Er lehnte sich nach vorn und sah sie eindringlich an. »Bell, ich brauche deine Hilfe. Ich kenne diesen Vampir dahinten, er war es, der mich zu euch führte, als ich Hilfe für meinen Neffen brauchte.«


    Die junge Frau blickte ihn aus großen, braunen Augen an, dann lachte sie hilflos auf. »Was?«


    William nickte. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber… Ich habe nicht mal erkannt, dass er ein Vampir ist. Er war freundlich zu mir und der einzige auf der Straße, der mir geholfen hat. Ich kann ihn dort nicht so sterben lassen.«


    Bells Lachen erstarb. »William. Weißt du was du da verlangst? Weißt du was du da tust? Bei Gott, es sind Bestien. Und du verrätst die Jäger.«


    »Sind sie das wirklich alle? Wissen wir das eigentlich genau? Wieso hat er mich damals nicht getötet?«


    Bell schnappte nach Luft. »Vielleicht war er satt, vielleicht fühlte er sich beobachtet, was weiß ich!«


    William schüttelte den Kopf. »Das erklärt immer noch nicht wieso er mir geholfen hat…«


    Bell stand erbost auf und schlug auf den Tisch. »Du hast einen Eid geleistet, William Wright! Wenn du den brichst kommen wir beide in Teufels Küche!«


    »Vielleicht sind wir da schon. Fürchtest du nicht um dein Seelenheil? Was machen wir hier? Sieh dich mal um, da liegt jemand im Sterben und wir tun nichts, sondern der Doktor reibt sich bereits die Hände um morgen früh mit ihm weitermachen zu können. Und das alles wird gerechtfertigt dadurch, dass er ein Vampir ist?«


    Bell nickte. »Ja William. Genau das rechtfertigt es.«


    William spürte wie sie ihm die Luft aus den Segeln nahm und seufzte, dann setzte er noch einmal an: »Nicht immer ist alles so wie es scheint. Du magst Shakespeare? Ich will dir etwas aus Macbeth erzählen! Macbeth bekam einst eine Prophezeiung von Hexen. Unter anderem sagten sie ihm, ihm könne nichts widerfahren, solange der Wald von Birnam nicht nach Dunsinane käme. Und ihm selbst könne kein Mensch etwas antun, der von einer Frau geboren wurde. Macbeth wiegte sich daraufhin in Sicherheit, denn wie sollte ein Wald wandern? Und was sollte das für ein Mensch sein, der nicht von einer Frau geboren wurde?« William untermauerte seine Erzählung mit großen Gesten und bemerkte, dass Bell noch an seinen Lippen hing und seinen Worten lauschte. »Am Ende wurde Macbeth gestürzt und ermordet, aber ohne, dass eine Prophezeiung unwahr wurde.«


    »Wie?«, fragte Bell und schüttelte den Kopf.


    William lehnte sich nach vorn. »Die herannahenden, feindlichen Truppen verbargen sich hinter Ästen und Zweigen des Waldes von Birnam. So konnten sie ungesehen nach Dunsinane vorrücken. So wanderte der Wald also am Ende doch. Und Macbeth… Der wurde im Zweikampf getötet, von einem Mann der aus dem Bauch seiner Mutter geschnitten worden war.«


    Bell seufzte. »Oh… schlecht für ihn. Was hat das mit uns zu tun?«


    William seufzte schwer. »Es ist nicht immer alles so einfach wie es scheint. Macbeth hat auch nicht geglaubt, dass der Wald wandern kann oder jemand nicht geboren worden ist. Aber er wurde eines besseren belehrt. Vielleicht passiert uns das auch was diese Vampire angeht. Vielleicht liegen wir falsch, Bell. Vielleicht sind sie nicht alle so… wie ihr denkt.«


    Bell nickte, dann stand sie auf. »Denkst du wirklich? Du bist ein paar Monate hier und glaubst zu wissen, was sie denken und fühlen? Hast du den Mut das herauszufinden, Will? Wenn du ihn losmachst…«, sie deutete auf Richard, »bringst du uns alle in Gefahr.«


    William nickte. Im Grunde hatte Bell Recht. Er fragte sich ohnehin, ob er den Mut hatte sich gegen die Jäger zu wenden und dabei noch ein hohes eigenes Risiko auf sich zu nehmen.


    »Bell, du darfst mich nicht falsch verstehen. Den Vampir der meinen Vater getötet hat, den würde ich mit Freuden hier liegen sehen. Wenn sie Menschen töten und Angst und Schrecken verbreiten, habe ich kein Problem mit dem was wir tun…«


    »Du musst lernen, dass es nicht immer eindeutig ist. Auch im Gefängnis sitzen Menschen, die vielleicht nichts getan haben. Dennoch können sich nicht alle Constables etwas vorwerfen. Er hat es bald überstanden und dann, vergisst du ihn und suchst den Vampir der deinen Vater tötete.«


    Bell legte die Hand auf Wills Arm. Dieser nickte. »Ja, ist vielleicht eine gute Idee.« Er lächelte. »Ich habe wohl manchmal nur Flausen im Kopf. Ich gehe uns einen Tee machen…«


    Er klang nicht überzeugt, aber Annabell bemerkte es nicht.


    William sah sich um. Bell saß immer noch in dem Sessel und blätterte in einem Notizheft. Er schluckte und träufelte dann unauffällig etwas von einer Flüssigkeit in ihren Tee. Er hatte sie aus einem Regal vom Doktor entwendet und wusste, dass sie betäubend wirkte. Ein leichter Schweißfilm legte sich über Wills Stirn. Er fühlte sich selbst, als würde sein Geist und sein Körper handeln, ohne das Zutun seines Unterbewusstseins, das permanent schrie, dass er gerade einen entsetzlichen Fehler beging. Will konnte nicht anders, er ging zu Bell und reichte ihr den Tee. Dann setzte er sich so entspannt wie nur möglich ihr gegenüber.


    »Und wirst du mal mit mir ausgehen?«, fragte er unvermittelt und lächelte verkniffen.


    Die junge Frau bekam es jedoch nicht mit. Sie setzte ein ehrliches Lächeln auf. »Ja… Gerne.« Sie trank einen Schluck Tee, Wills Nerven wollten zerreißen. Etwas in ihm drin zuckte, wollte dass er aufsprang und Bell davon abhielt den Tee zu trinken, doch seine Beine waren wie gelähmt und aus seiner Kehle drang kein warnendes Wort. Die junge Frau gähnte nach einigen Momenten und lehnte sich zurück. William nippte unschuldig an seinem Tee, während Bell darum rang, die Augen offen zu halten. Schließlich begriff sie was er getan haben musste und raunte: »Du Mistkerl!« Ihre Glieder waren jedoch bereits zu schwer um aufzustehen. Nach wenigen Minuten war sie trotz ihrer Gegenwehr eingeschlafen. Die Tasse glitt ihr aus der Hand und der Rest Tee mit dem Schlafmittel rann über die Holzdielen. Jetzt erhob sich William, schnappte sich eine Decke und hüllte die Schlafende darin ein. Neugierig warf Will einen Blick auf Bells Korsett. Ihr Busen, der fest in seinem Stoffgefängnis lag, hob und senkte sich gleichmäßig.


    »Verzeih mir«, flüsterte er leise und ließ sie zurück.


    In Windeseile huschte Will zu dem metallenen Tisch auf dem Richard festgebunden lag. Ein Glück waren heute keine anderen Jäger anwesend. In den letzten Nächten hätte William weit mehr Leute ausschalten müssen, als lediglich die arme Bell. Nun aber wurde Richard für die einen uninteressant und die anderen erkannten, dass von ihm kaum mehr eine Gefahr ausging, so geschunden wie er war. Deshalb waren zwei Wachen ausreichend. Aber die eine hatte die andere gerade ausgeschaltet und würde nun dafür sorgen, dass das Versuchsobjekt entkam, dachte Will bitter. Der Vampir blickte ihn an, beinahe wollte Will von seinem Vorhaben ablassen, dann jedoch fasste er sich ein Herz und raunte: »Ich habe euch gesagt ich werde es euch nicht vergessen was ihr damals für mich tatet und daran halte ich fest, ganz gleich was ihr seid.«


    Will atmete entschlossen aus und lockerte Richards Fesseln. Blitzartig und überraschend kräftig fuhr der Vampir hoch, rollte sich vom Tisch und blieb auf dem Boden hocken. Er griff sich in den Mund und zog sich hustend und würgend das Drahtgestell aus dem Gebiss. Blut und Speichel tropfte aus seinem Mund. Will wich schwer atmend zurück. Hatte er gerade den Teufel entfesselt? Richard sah im Augenblick mehr wie ein gefährliches Tier aus, als wie ein Mensch. Wirr standen die teils verklebten Haare von seinem Kopf ab und unter seinen dunklen Augenbrauen leuchteten seine Augen animalisch. Er riss die Kiefer auseinander, offensichtlich waren sie verkrampft durch das Drahtgestell. William jagte es jedoch eine Heidenangst ein, jetzt glaubte er die dunkle Seite Richards vor sich zu haben und betete im Stillen das Vaterunser. Der Vampir schien völlig unkontrolliert für den Moment, bleckte wie ein Tier immer wieder die Zähne und sah unmenschlich aus mit dem vielen verkrusteten Blut und seiner aschfahlen Haut. William glaubte zu erkennen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ihn durchzuckte nur ein sarkastischer Gedanke neben seinen Gebeten: Hoffentlich nimmt der große Vater auch Dummköpfe in seinem Reich auf und wertet das nicht schon als Selbstmord, was ich gerade getan habe.


    Denn so kam es ihm vor. Hatte er wirklich geglaubt er würde den Vampir befreien und dann mit ihm aus dem Versteck spazieren? Er hätte sich auch gleich die Pistole an die Schläfe halten können und abdrücken… Jener Gedanke lieferte ihm das Stichwort: Pistole. Er zog seine Schusswaffe und zielte auf Richards Stirn. Ungeachtet dessen erhob sich der Vampir schwerfällig und taumelte auf ihn zu. »Blut…«, keuchte er. Anscheinend viel es ihm schwer zu sprechen nach Tagen mit dem Drahtgestell im Mund.


    »Gibt es hier nicht«, war Williams karge Antwort ungeachtet dessen, dass mehrere Liter durch die Aufregung in enormer Geschwindigkeit durch seinen Körper rauschten. Er kam sich dumm vor und drückte sich panisch gegen die Wand, die Pistole weiterhin bereit zum Feuern. Sein Finger zuckte, aber dabei blieb es auch. Richard machte noch einen Schritt vorwärts, dann fiel er erneut auf die Knie und kam nicht mehr hoch. Als wäre das eben nur ein kurzes Aufbäumen gewesen, wirkte er jetzt wieder schwächer und angreifbarer. William ließ Richard für den Moment in Ruhe und wartete ab. Seltsamerweise kam er sich dabei wie eine Katze vor, die gespannt darauf lauerte, ob sich das zerfledderte Vögelchen noch einmal erholte und zum Weiterspielen einlud. Der Vampir versuchte auf allen Vieren voran zukommen, aber selbst dabei brachen ihm die Arme weg. Er krümmte sich und fiel auf die Seite. Dort blieb er liegen, hin und wieder zuckte sein Körper zusammen. William entschied nach scheinbar endlos langer Zeit, dass Richard nun offensichtlich nicht mehr gefährlich war, dennoch hielt er die Pistole bereit und näherte sich ihm vorsichtig. Er stupste ihn mit dem Stiefel an und war bereit, bei jeder Bewegung davon zu hechten und zu schießen. Nichts geschah.


    »Gütiger Gott, ich hätte dafür sorgen müssen, dass du dir die Maulsperre dran lässt, dann wäre mir irgendwie wohler«, murmelte William leise fluchend vor sich her und erwartete keine Antwort. Jedoch erhielt er eine, die ihm für den Bruchteil einer Sekunde sogar ein Lächeln über die Lippen trieb.


    »Wahrlich hüte dich vor mir, gleich springe ich auf wie ein junges Reh. Gib mir nur noch einen Moment.«


    Eigentlich waren die Worte nicht einmal lustig, wäre der Vampir in Höchstform gewesen, aber Richards Anblick dazu, wie er gänzlich entkräftet auf dem Boden lag, das Gesicht fast völlig auf die Dielen gedrückt, machten sie beabsichtigt komisch. Und der Ton mit dem der Vampir gesprochen hatte - eher genuschelt - verriet William, dass er es auch nicht ernst meinte.


    »Wie auch immer«, murmelte William dennoch unsicher.


    »Du könntest mich ja auch blenden, mir etwas vorspielen.«


    Von Richard kam keine Antwort, er wirkte als sei er eingeschlafen. Hastig sah William sich um. Auf dem Tisch des Doktors lagen Tücher. Perfekt. Unbeholfen, weil er äußerst übervorsichtig war, stopfte er Richard eins in den Mund und wickelte ein Zweites darum wie ein Knebel. Nun konnte er wieder nicht beißen, aber sicher war es ihm nicht ganz so unbequem wie mit dieser Maulsperre. William fühlte sich etwas sicherer und Richard gab kein Geräusch von sich, außer schwerfälligem Atmen.


    »Ich weiß das ist sicher unwürdig, aber mir fällt nichts anderes ein«, erzählte William an Richard gewandt.


    Er war sich nicht sicher, ob der Vampir ihn hören konnte, aber eigentlich sprach er sowieso nur für sich zur Beruhigung. Nochmals reagierte Richard, indem er ihn anblinzelte und dann die Augen verdrehte. Und ob das unwürdig war! Einst war er ein stolzer Ritter, jetzt lag er wie ein Volltrunkener auf dem Boden und dieser Angsthase hatte ihm gerade Tücher in den Mund gestopft, als würde er einen tollwütigen Hund vor sich haben, so oft war er dabei zurück gezuckt. Nun würde wahrscheinlich die nächste Erniedrigung folgen, wenn William ihn wirklich von diesem Ort fort bekommen wollte. Nur der Gedanke ans Laufen war für Richard völlig abwegig. Welch eine Schmach würde es sein, wenn er halbnackt mit Tüchern im Mund von dieser halben Portion durch die Straßen getragen werden würde? Erneut blickte sich William um. Nach einer Weile fand er Richards Kleidung. Die würde er brauchen. Schließlich konnte er nicht mit einem halb entblößten Mann durch die Straßen gehen. Das würde dann möglicherweise doch etwas zu viel Aufmerksamkeit erregen... Er entschloss sich Richard lediglich den Mantel über die Schulter zu hängen. Das sollte reichen.


    Gott sei es gedankt, der Kleine denkt mit, dachte Richard noch, ehe ihm schwindelig wurde, denn William zog den Vampir gerade auf die Beine.


    Das ging überraschend leicht. Natürlich, seine Knochen sind hohl, überlegte William.


    Richard stand nur halb. Immerhin, das war mehr als erwartet, aber schließlich konnte William ihn auch nicht völlig tragen. Das Gerät auf dem Schreibtisch zeigte durch grellen, roten Rauch äußerste Gefahr durch Vampirnähe an.


    »Na welch Wunder«, murmelte Will.


    Der Blutsauger in seinen Armen war kühl, aber seltsamerweise fand Will das nicht unangenehm, obwohl es unmenschlich war. Mit dem Vampir im Schlepptau stolperte er den scheinbar endlosen Kellergang entlang und hinaus in die Nacht.


    »Glückwunsch William Wright, soeben hast du deinen Verstand verloren«, flüsterte er zu sich selbst und bemerkte, wie ihm seine eigene Stimme die Nerven beruhigte.


    Langsam kamen sie vorwärts. Richard stöhnte und machte damit auf der anderen Straßenseite einen Constable auf sich aufmerksam. William schoss das Blut heiß in den Kopf, sein Herz sprang gegen seine Rippen. Was nun? Er wollte Richard nicht dort sterben lassen, so viel war sicher. Einen Constable zu erschießen ging dann aber doch zu weit. Das war es ihm nicht Wert. Er war bereits jetzt zu weit gegangen. William ließ die Pistole wo sie war: Im Inneren seines Mantels. Er schnappte Richards Arm und legte ihn sich über die Schulter.


    »Sir? Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Constable, als er die Beiden erreicht hatte.


    William versuchte zu lächeln. Gott sei Dank war es zu dunkel um Details zu erkennen, sonst hätte der Constable das viele Blut gesehen mit dem Richard befleckt war.


    »Ich… Ähm.. Mein Freund hier hat… zu viel im Wirtshaus erwischt. Ich bringe ihn nur nach Hause.«


    Der Constable nickte offensichtlich zufrieden mit der Antwort. Es war spät in der Nacht, wahrscheinlich war er müde und wollte sich nicht mit einem Trunkenbold herumärgern. Richard verdrehte abermals die Augen. Nahmen denn die Erniedrigungen gar kein Ende heute Abend? Obwohl der Constable offensichtlich keinen Verdacht geschöpft hatte, kam er Richards Gesicht auffällig nahe. Vielleicht war er auch einfach neugierig, ob er den Trunkenbold kannte und morgen vielleicht seine Späße auf dessen Kosten machen konnte. Während William wie gelähmt dastand, reagierte Richard und gab ein sehr überzeugendes, würgendes Geräusch von sich. Hastig stolperte der Constable zurück in offensichtlicher Angst um seine Schuhe und seinen Mantel. Richard blickte gedemütigt drein, da er dieses schmachvolle Schauspiel abliefern musste. Auf eine Erniedrigung mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an… Der Constable wünschte ihnen sehr hastig einen schönen Abend und verschwand wieder. William sah dankbar zu seinem unfreiwilligen Gefährten, der offensichtlich wieder nahe der Bewusstlosigkeit war. Dann blickte er in den dunklen Nachthimmel und hievte Richard ein Stück hoch um ihn besser halten zu können. Gott musste auf seiner Seite sein, wenn er es zuließ, dass er mit dieser wahnwitzigen Aktion durchkam. Irgendwie bestärkte ihn das Gefühl etwas.


    »Die Wege des Herrn sind wahrlich unergründlich«, raunte er und ging langsam mit dem Vampir im Schlepptau weiter.


    Zum Glück waren sie bereits umgezogen und durch die Hektik der letzten Tage, hatte William es noch nicht geschafft Tristan oder wem anderes zu erzählen wo ihr neuer Wohnort war. Diese Tatsache würde sich nun vielleicht als Trumpf entpuppen. Würde Bell früher erwachen als geplant und ihn verraten, würden sie erst einmal mit Suchen beschäftigt sein. Das war aber nur ein schwacher Trost. William ärgerte sich, dass er Bell nicht gleich betäubt hatte. Was sollte auch dieser Versuch sie mit Shakespears Macbeth überreden zu wollen? Zu dumm.


    Will hämmerte mit dem Fuß an die Tür, er hatte keine Hand frei sie zu öffnen. Richard wurde nun allmählich schwer, da änderte auch die Konsistenz seiner Knochen nichts dran. Marie öffnete die Tür und fuhr erschreckt zusammen. »Will.. Was?«


    »Lass mich rein, ich kann es dir jetzt nicht erklären.«


    Marie machte verstört Platz. Ihr Bruder schleppte Richard ins Schlafzimmer. Das Bett dort hatte ein hohes eisernes Gestell. Perfekt für Wills Pläne. Er ließ den Vampir darauf sinken und eilte in die kleine Abstellkammer. Seile... Die würden ihm jetzt von Nutzen sein. Er griff sie im Vorbeigehen und fesselte Richard ans Bettgestell. Jetzt fühlte er sich sicherer und gestattete es sich durchzuatmen.


    »Was in Gottesnamen?«, stammelte Marie und leuchtete mit einem Kerzenständer auf das Bett.


    »Ich will es dir erklären, Schwester«, begann William, doch Marie fuhr ihm aufgebracht dazwischen. »Das solltest du auch William! Du kommst mit einem halbnackten Mann hierher und fesselst ihn ans Bett?«


    William warf hilflos die Hände in die Luft. In der Tat musste die Szene sehr komisch aussehen…»Ein Vampir«, begann er sich zu erklären. »Gehe nicht zu dicht ran und halte John von ihm fern. Er hat mir mal geholfen, die Jäger wollten ihn umbringen, das konnte ich nicht zulassen«, erklärte Will knapp und ging zur Waschschale hinüber. Er schrubbte sich energisch Richards Blut von den Händen.


    »Will, ich kenne ihn! Er war mal bei uns…«, sagte Marie ohne auf seine Erklärung einzugehen.


    William fuhr auf. »Was?«


    Marie erklärte das kurze Treffen und wieso sie ihm das verheimlicht hatte.


    »Der wollte uns nicht töten… Ich will wissen wieso nicht. Der wusste die ganze Zeit wo wir wohnen«, schloss Will und strich sich durch die verschwitzten Haare. Dann erwachte er aus seinen Grübeleien und blickte aus dem Fenster. Die Sonne ging auf. Hastig trat er zu seiner Schwester. »Schließe ihn ein und nimm die. Wenn er sich losmacht tötest du ihn, verstanden?« Er überreichte Marie seine Pistole.


    Die junge Frau schluckte und nahm sie. »Ich weiß nicht, ob ich abdrücken kann…«.


    Wie es für viele Frauen üblich war, dachte Marie sogleich an Richards hübsche, graue Augen, seine freundliche Stimme und wie zutraulich John ihm gegenüber gewesen war. Sie fühlte sich bei diesen Gedanken nicht fähig abzudrücken. Aber sie erschütterte doch die Tatsache, dass Richard gar kein Mensch war. Also hatte sie doch recht gehabt und etwas Unheimliches in seiner Gegenwart gespürt. William unterbrach sie in ihren Gedanken, nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie sanft. »Du musst abdrücken. Bei Gott Marie, wenn er euch etwas antut, werde ich mir das nie verzeihen. Natürlich wollte ich nicht, dass er umkommt, aber trauen tu ich ihm auch nicht. Und nach dem was er durchgemacht hat, würde es mich auch nicht wundern, wenn er es sich doch anders überlegt, was unser Überleben angeht. Außerdem ist der völlig ausgehungert…«


    Marie nickte. »Will… Ich hatte ihn durchschaut… Zumindest… wusste ich, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Er hat gesagt, dass er einem Kind nichts antun würde.«


    William schüttelte hastig den Kopf. »Er kann viel sagen.«


    Marie schürzte die Lippen und erwiderte: »Wenn du ihm so misstraust, wieso bringst du ihn in unser Haus?«


    Darauf hatte William keine Antwort, vielleicht lag es einfach nur daran, dass er nicht wusste wohin sonst mit dem Vampir. Ohnehin war nichts was er in den letzten Stunden getan hatte, irgendwie rational zu erklären. »Ich muss gehen. Verhalte dich normal und geh nicht zu ihm. Ich bin bald wieder da…«.


    Er gab seine Schwester einen Kuss auf die Wange. »Du hättest dir einen anderen Bruder suchen sollen«, lächelte er und öffnete die Haustür.


    »Gab keinen besseren«, antwortete sie halb belustigt.


    Während ihr Bruder davon hastete, blickte sie neugierig zu der großen, hölzernen Tür, die ins Schlafgemach führte. Sie legte ein Ohr daran und lauschte sachte. Der Vampir atmete, nicht so wie ein Mensch vielleicht aber auch nicht völlig anders. Tief in ihr drin wusste sie um die Gefahr die sich hinter dieser Tür befand, aber gleichzeitig sagte ihr ein anderes Gefühl, dass er ihr nichts tun würde. Sie war sich dessen so sicher, dass sie sich darüber wunderte woher sie diese Gewissheit nahm, denn vielleicht wollte der Vampir ja, dass sie so empfand. Was wusste sie schon über Vampire, außer die paar Wissensbrocken, die ihr William öfter beim Essen zuwarf, wenn sie alleine waren? Und dieses Wissen stammte von Jägern, Marie hatte ohnehin beobachtet, dass sie jedes Verhalten eines Vampirs für berechnet und hinterlistig hielten. Vielleicht hatten sie sogar Recht, aber Richard hätte sie ohne weiteres an jenem Tag töten können als er hier war. Stattdessen war er gekommen um Marie für etwas empfänglich zu machen, das sie einfach aus Angst ignoriert hatte. Noch ein Gefühl mischte sich unter die anderen und es ließ sie an ihrem Verstand zweifeln: Ihr Herz freute sich. Sie ballte die Hände zur Faust und ließ sich am Türrahmen entlang hinunterrutschen, als sie erkannte warum. Ihr Herz freute sich, dass der Fremde wieder da war.


    


    


    


    


    

  


  
    9: Ein Vampir im Haus des Jägers


    


    William stolperte in die Halle. Er hörte Doktor Brewster und Bell. Verdammt. Er war zu spät. Seltsamerweise schien Brewsters Stimme nicht aufgebracht, eher besorgt. Als er Will erblickte, eilte er auf ihn zu. William wollte schon die Augen schließen und auf den Todesstoß oder etwas Ähnliches warten, stattdessen spürte er die fleischigen Arme des Doktors um sich. »William! Du meine Güte was musste ich hören? Bell hat mir alles erzählt! Der Vampir ist entkommen als sie geschlafen hat und du bist ihm nach… Wie mutig von dir!«


    Irritiert schaute Will Bell an. Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn getötet hätte, wenn das möglich gewesen wäre. Ihre Scharfsinnigkeit verriet ihm, dass sie sich erinnerte, was er getan hatte, das erkannte er sofort. Dennoch hatte sie den Doktor angelogen. Warum? »Ja ich… bin ihm nach und hab ihn verloren.«


    Brewster nickte. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er noch so viel Kraft hat! Ich werde das notieren, wie außergewöhnlich. Wir müssen Sicherheitsvorkehrungen treffen und ständig auf der Hut sein. Und wir sollten uns überlegen unser Labor zu verlegen… meine Güte, meine Güte…«, jammerte der Doktor und drehte sich um, als wolle er gleich damit anfangen. Dann stoppte er. »Wurdest du gebissen, Will?«


    Der angesprochene schüttelte den Kopf. »Nein, zum Glück nicht.«


    Brewster atmete hörbar aus. »Na Gott sei Dank, wenigstens eine gute Nachricht. Oh da ist ja Theodor. Theodor, geh hol Tristan und die Anderen, wir haben einen Notstand…«, plapperte er den Neuankömmling voll.


    William stand mit hängenden Armen da, dann strich er sich unwirsch übers Gesicht. Bell kam auf ihn zu und er überlegte eine Minute hastig die Flucht zu ergreifen. Gegen den Blick der jungen Frau, war der Vampir gestern die reinste Engelsgestalt, wie er nicht ohne Ironie feststellte. Sie stellte sich vor ihn und stemmte die Hände in die Hüften, ihre Kiefer malmten aggressiv. Dann schlug sie William unvermittelt gegen den Arm. »Wie gut, dass du mich noch zugedeckt hast, bevor du ihm nach bist… Erstaunlich, dass die Zeit noch gereicht hat, wo er doch so schnell war.«


    Er wusste, dass sie spielte, womöglich wollte sie die Wahrheit doch nicht hier mitten im Jägerdomizil diskutieren. William rieb sich unschuldig den Arm und strich sich die Haare zurück, jetzt fiel die Anspannung seltsamerweise von ihm ab. Er wirkte von einer Sekunde auf die andere müde und abgekämpft. »Ich danke dir, Bell. Was auch immer deine Gründe sind…«


    Irgendwie schien sie nicht erfreut über seinen Dank, er hatte eher das Gefühl, dass sie gleich wie eine Furie auf ihn losgehen würde. »Weißt du William, wenn du Macbeth wärst, würdest du nicht mal erkennen, dass der Wald wandert!«


    William runzelte die Stirn und sah Bell an sich vorbeirauschen, sein Mundwinkel zuckte nach oben, als er ihre Botschaft verstand. »Ich gehe ja mit dir aus… Irgendwann«, murmelte er halb belustigt.


    


    Marie tigerte umher. Immer wieder sah sie zur Tür. William kam nicht. Sie biss sich auf die Unterlippe, sie war von einer Unruhe ergriffen und konnte nicht mehr warten. John lag noch in seinem Bettchen. Noch etwa eine Stunde würde er schlafen. Genug Zeit also. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel zur Tür ins Schlafgemach und stieß sie einen spaltbreit auf. Maries Herz schlug bis zum Hals, aber nicht aus dem Grund, dass dort ein Vampir in ihrem Bett lag, sondern eher deshalb, weil sie etwas streng Verbotenes tat. Doch sie wollte es tun, in diesem Moment war es ihr gleich, ob ihr Bruder aus der Haut fahren würde vor Zorn oder nicht. Schließlich tat er auch was er wollte und hörte oft nicht auf sie! Ihr grünes Auge linste neugierig durch den Spalt. Richard lag noch so da wie William ihn abgelegt hatte. Erst jetzt erkannte sie, dass viel Blut an ihm klebte und er eingefallener war, als wie beim letzten Mal als sie ihn sah. Das Licht war jedoch immer noch zu dunkel um Einzelheiten erkennen zu können. Für ein paar Minuten blieb Marie hocken wo sie war, dann stand sie auf und schlüpfte ins Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und ging rückwärts zum Fenster, Richard behielt sie dabei immer im Blick. Ihre Hand griff zu dem Vorhang und wollte ihn aufziehen, um das Licht einzulassen, denn sie wusste, dass Richard auch bei Tage unterwegs war. Schließlich war er bei Licht zu ihr gekommen und widerlegte damit die Legende, ein Vampir würde beim Anblick der Sonne zu Staub zerfallen. Plötzlich jedoch bäumte sich der Vampir auf und nuschelte etwas, was Marie nicht verstand. Offensichtlich hatte er etwas im Mund. Richard drehte den Kopf und riss die Augen auf. Marie glaubte ihren Namen zu hören. Sie war erschreckt und verunsichert zugleich. Was wollte er nur? Einen Moment überlegte sie den Vorhang einfach aufzuziehen, doch sie stellte fest, dass Richards Gebären dann schlimmer wurden und in regelrechter Panik gipfelten. Sein Verhalten war für sie unerklärlich. Dennoch ließ sie von dem Vorhang ab und Richard fiel entspannter ins Kissen zurück. Seine grauen Augen blieben auf sie gerichtet. Es war nichts Böses darin, glaubte Marie zu erkennen. Entgegen jeder Vernunft ging sie auf den Vampir zu, zog ihm den Knebel vom Mund und holte das Tuch heraus.


    Richard keuchte. »Ihr dürft kein Licht reinlassen. Sonst verbrenne ich, es ist das Blut…«.


    Seine Stimme klang rauer als bei seinem ersten Besuch und jetzt schwang Verzweiflung mit.


    Marie betrachtete ihn sich. »Dann mache ich es nicht…«.


    Richard roch ihren zarten Rosenduft und hörte ihr Herz schlagen, es pumpte das Blut kräftig durch ihren Körper. Er verdrehte die Augen, jetzt da er ausgehungert war, musste er sich zusammennehmen um ihr zu widerstehen. Er hätte sie niemals getötet, dazu war sie die falsche Beute, aber es widerstrebte ihm sogar sie zu verletzen.


    »Ihr solltet Abstand nehmen, Marie… Ich habe seit Tagen nicht gegessen.«


    Marie war fasziniert, jetzt war sie ganz sicher, dass er ihr nichts tun würde. »Oh… Kann euch vielleicht… normales Essen weiterhelfen?«, fragte sie freundlich.


    Richard atmete schwer, offensichtlich hatte er Mühe seine Augen offen zu halten. »Ich weiß nicht, was mir jetzt noch helfen könnte.«


    Marie stand auf. »Versuchen wir es.« Sie öffnete erneut die Tür und schloss sie hinter sich ohne das Sonnenlicht aus dem Flur so einzulassen, das es Richard berührt hätte. Dann verschwand sie in der Küche und kramte etwas zu Essen hervor. Außerdem schnappte sie sich eine Schale mit Wasser, Lappen und Verbände. Vollgepackt kehrte sie wieder zurück und hatte Mühe nichts zu verlieren, als sie die Tür zum Schlafgemach wieder hinter sich abschloss.


    »Mein Sohn wird gleich erwachen, also sollten wir uns beeilen«, sagte Marie und kehrte zu Richard zurück.


    Er betrachtete sie sich nur und warf einen prüfenden Blick auf die Utensilien, die sie mitbrachte. »Zwieback?«, fragte er verdutzt, als er den Inhalt des Tellers begutachtete, den Marie vor ihn stellte.


    Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Wir haben gerade nicht mehr viel da… Ich wollte nachher noch auf den Markt.«


    Trotz seines Zustandes lächelte Richard. »Ihr seid die erste Frau die weiß was ich bin und mir trotzdem Zwieback anbietet.«


    


    Als William nach Hause kam, glaubte er seinen Augen und Ohren nicht zu trauen. Anfangs hielt er es noch für unmöglich, dann jedoch bemerkte er, dass die Tür zum Schlafgemach verschlossen war, Marie war aber nirgends zu sehen. Durch die Tür hörte er ihre sanfte Stimme. Er zog ein Messer und hämmerte dagegen. »Marie, öffne die Tür!«


    Es wurde still dahinter, dann knarrte das Bett, Schritte waren auf dem Fußboden zu hören und der Schlüssel drehte sich im Schloss. William stürzte hinein. »Was treibst du…?«


    Er erblickte Marie, die mit einem blutigen Lappen vor ihm stand. Richard saß gestützt von einem Kissen im Bett, war aber immer noch gefesselt. Er kaute etwas Hartes und wirkte ein wenig gestärkt.


    »Marie, habe ich nicht gesagt, du sollst nicht hier rein gehen? Kannst du nicht hören?«


    Seine Schwester rauschte zurück ans Bett und warf den Lappen in die Schale, die rot gefärbtes Wasser enthielt. Richard schluckte das was er aß hinunter, sagte aber kein Wort. Stattdessen fauchte Marie: »Denkst du denn ich lasse ihn so hier liegen? Geknebelt und blutend?«


    Erst jetzt fiel William auf, dass Richard Verbände um den Bauch, der Brust und den Armen trug. Bei dem Gedanken wie Marie das bewerkstelligt hatte wurde ihm schlecht, sie hatte sich dazu sicher über ihn beugen müssen. Ihre Kehle war dabei nahe an seinem Gebiss gewesen… William rauschte durch das Zimmer, packte seine Schwester und untersuchte ihren Hals.


    »Was... Bist du verrückt?«, stieß sie aus und schubste ihn von sich.


    »Er hat Zwieback gegessen, er konnte gar nicht beißen«, erklärte sie wutschnaubend.


    William machte große Augen und blickte zu Richard, der mit den Schultern zuckte. »Das ist richtig«, kommentierte er trocken.


    William schien nicht zu wissen, an wem er zuerst seine Wut ablassen sollte, schließlich entschied er sich für seine Schwester. »Ich brachte einen gefährlichen Vampir hierher weil ich sonst nicht wusste wohin und du fütterst ihn mit Zwieback und spielst den barmherzigen Samariter? Wenn er dich gebissen hätte, ich wäre meines Lebens nichts mehr froh geworden!«


    Richard saß ungerührt im Bett und hielt sich aus der Sache raus als würde sie ihn nichts angehen.


    »Er hat mich nicht gebissen, das hätte ich ja wohl bemerkt!«, bekräftigte sie noch einmal.


    »Er hat Giftzähne, das Gift betäubt, du würdest es nicht bemerken«, konterte Will.


    »Wenn ich auch mal etwas anmerken darf, natürlich hätte sie es gemerkt… Ich muss ja erst mal in die Haut kommen, bevor ich ihr Gift in die Blutbahn spritzen kann«, erklärte Richard völlig ruhig und William glaubte sich in einer Komödie zu befinden.


    »Du hältst jetzt deine Kiefer still und du«, er deutete auf Marie, doch brach dann ab. John begann im Nebenzimmer zu jammern. Marie verdrehte die Augen. »Toll, jetzt hast du es geschafft!«


    Mit diesen Worten verließ sie hastig das Zimmer. William schnaubte wütend, eilte dann an das Bett auf dem der gefesselte Vampir lag und hielt Richard das Messer an die Kehle. »Halte mich nicht zum Narren! Ich habe viel für dich riskiert! Kommst du ihr zu nahe schneide ich dir den Hals durch…«


    »IHR habt mich hergebracht, William. Und ich rühre eure Schwester nicht an und wenn ich verhungern müsste«, antwortete er.


    Seine Worte klangen ernst, er verhielt sich ruhig, als er den Stahl an seinem Hals spürte, der so scharf war, dass er seine Haut ritzte.


    »Denkt ihr nur weil ich euch gerettet habe, wäre ich dazu nicht fähig?«, fragte William, als er erkannte, dass Richard völlig gelassen blieb.


    »Nein. Ich zweifle nicht daran, dass ihr dazu fähig wärt.«


    »Ein Vampir tötete meinen Vater…«, untermauerte William seine Ernsthaftigkeit.


    »Ich weiß…«, sagte Richard.


    William schnappte nach Luft. »Wisst ihr welcher es war?«


    Richard berührte mit der Zunge seinen Eckzahn und sah William in die Augen. »Nein, das weiß ich nicht.«


    Er log, doch Will erkannte es nicht.


    


    

  


  
    10: Blut für den Vampir


    September 1758


    


    Beinahe eine Woche verweilte Richard jetzt unfreiwillig im kleinen Haus der Wrights. William ging regelmäßig zu den Treffen der Jäger und kam sich ziemlich dumm vor. Vom Morgen bis zum Nachmittag diskutierte er darüber wie man einen Vampir fangen und ihn töten konnte, er lernte und bekam dafür Lohn. Am Abend dann kam er nach Haus und diskutierte mit seiner Schwester darüber, was nun aus dem Vampir werden sollte, der in seinem Bett verweilte. Tatsache war, dass Will ihn am Liebsten aus dem Haus gejagt hätte, wäre da nicht die Furcht, er könnte sie einfach eines Nachts überfallen. Marie machte ihm obendrein einen Strich durch die Rechnung, denn Richard erholte sich einfach nicht. Im Gegenteil, seine Wunden verheilten zwar langsam, aber ansonsten war er schwach und schlief die meiste Zeit.


    »Das wird wohl nichts mit dem Wegjagen… Ich nehme an du verlagerst seinen Liegeplatz lediglich von aus dem Bett auf vor die Haustür. Der kommt doch keine halbe Meile weit«, sagte sie sarkastisch auf Wills nicht ernst gemeinten Vorschlag.


    »Immer noch besser er liegt da draußen, als hier drinnen«, schnappte William bissig zurück, meinte es aber ebenso wenig ernst. Er wusste sich einfach keinen Rat und kam der Verzweiflung nahe. Sein Plan hatte gut funktioniert, aber leider hatte er ihn nicht bis zu Ende gedacht. Außerdem hatte er nicht mit seinem anhaltenden Misstrauen gerechnet. Entweder, so dachte er, würde er die Boshaftigkeit des Vampirs sofort erkennen und konnte diesen gleich töten oder aber er würde sich sicher sein, dass Richard ihnen nichts tat. Tatsächlich aber gab sich Richard freiwillig oder unfreiwillig so verschlossen, dass er es nicht wagte ihn einzuschätzen und das seit über einer Woche.


    


    Eines Abends schlich sich William mit gezückter Pistole in das Schlafzimmer. Er traf Richard in den wenigen Momenten an, in denen er wach war, was seine Entscheidung - die er ganz alleine und ohne Marie getroffen hatte - sehr erschwerte. »Es tut mir leid, ich sehe keinen anderen Ausweg«, tat William kund und spannte den Revolver.


    Er hatte lange nachgedacht was er mit Richard anfangen sollte, nun hatte er sich entschlossen, dass es so für alle Beteiligten besser war. Er würde nicht mehr um seine Schwester bangen müssen, würde hohes Ansehen für einen erlegten Vampir bei den Jägern bekommen und Richard musste nicht mehr fürchten ihnen lebendig in die Hände zu fallen.


    Der Vampir sah müde aus. Kein Wunder, er war seit über einer Woche nicht mehr richtig auf den Beinen. William wartete auf eine Antwort. Doch es kam keine. Er ging näher und zielte auf Richards Stirn. Seine Hand zitterte und er verfluchte es. Was war nur mit ihm los? Wieso konnte er es nicht? Er lernte es doch jeden Tag.


    »Du hast Angst, William«, beantwortete Richard die nicht ausgesprochene Frage und ließ gezielt das förmliche 'ihr' weg. »Ich kann es dir nicht verdenken, es war gefährlich was du getan hast und es ist noch gefährlicher mich weiter hierzubehalten.«


    William nickte. »Ganz recht, du wirst uns noch aussaugen… Es ist nicht sicher wenn wir dich frei lassen.«


    Richard lehnte den Kopf erschöpft gegen das Bettgestell. »Ich sauge euch nicht aus. Aber wenn deine Jägerfreunde mitbekommen was du hier treibst, hast du ein Problem. Und ich nebenbei auch, also ist es mir lieber du erschießt mich gleich.«


    William nickte, seine Hand zitterte so sehr, dass er die andere zur Hilfe nehmen musste.


    »William?« Richards Stimme wurde leiser.


    Der junge Mann horchte auf.


    »Du hast dennoch bewiesen, dass du ein guter Mensch bist. Kaum jemand hätte so viel riskiert wie du…«


    William verengte die Augen, in seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Er betrachtete sich Richards Reißzähne und seine starken Hände; dann wusste er es plötzlich.


    »Das Herz eines Mannes erkennt man nicht in der Not, sondern dann, wenn es ihm gut geht«, wiederholte er sinngemäß die Worte, die Richard bei seinem Überfall auf William gebraucht hatte.


    Der Vampir lächelte. »Vielleicht fällt es dir jetzt leichter abzudrücken.«


    Doch ganz das Gegenteil war der Fall. Sein Finger ließ sich nicht biegen, der tödliche Schuss wollte sich nicht abfeuern lassen. Durch Williams Kopf schossen tausend Fragen. Wieso war Richard ihm stets auf den Fersen gewesen? William hielt den Revolver noch eine Weile aufrecht, dann ließ er ihn sinken. Damals hatte er gedacht er müsste sterben, jetzt wusste er, dass Richard ihn auch damals nicht töten wollte, obwohl er gekonnt hätte.


    »Ich dachte du tötest mich in der Gasse…«, begann William.


    »Ich hoffte dich damit von dem Weg, den du eingeschlagen hattest, abzubringen. Ich habe dir nichts getan, oder?«


    William schüttelte den Kopf und schlug gegen die Wand. »Verdammt!«


    Eigentlich hätte er wütend sein müssen, stattdessen konnte er Richard noch weniger erschießen. »Was ist das nur mit dir?«, fragte William irritiert. »Was hast du eigentlich vor? Du schickst mich zu den Jägern um mir zu helfen, dann warnst du mich indem du mich angreifst. Du besuchst meine Schwester, was willst du eigentlich von uns?«


    Richard ließ den Kopf müde sinken. Er antwortete nicht gleich, wieder erkannte William die Wehmut in seinen Augen. »Dein Vater wurde von einem Vampir getötet. Das hat deine Schwester und dich in einen Abgrund gerissen. Würde er noch leben wärt ihr nicht hier. Ich hatte einfach Mitleid…«


    »Mitleid? Ich wusste gar nicht, dass ihr so etwas überhaupt empfinden könnt.« William runzelte die Stirn, Richard setzte erneut an, doch es fiel ihm offensichtlich schwer zu reden und sich solange zu konzentrieren.


    »Natürlich können wir so etwas empfinden. Wir sind doch noch immer irgendwo Menschen und so wie manche Menschen viel oder wenig Mitleid haben, haben auch wir mehr oder weniger. Es kommt darauf an, wie wir zu Lebzeiten empfunden haben. Die meisten von uns töten nicht wahllos. Wir wählen aus. Vielleicht wurde bei deinem Vater eine falsche Wahl getroffen.«


    »Wonach wählt ihr aus?«, wollte William wissen.


    Richard schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, noch nicht. Vielleicht später einmal… Vielleicht niemals wenn du gleich abdrückst.«


    William zückte seine Pistole erneut. »Was ist mit meinem Vater geschehen, sag es mir!«


    Jetzt nahm auch Richard seine Kraft, die er noch hatte, zusammen und richtete sich auf. »William Wright, ich mag dein jugendliches Feuer, aber ich kann es dir nicht sagen! Und ich werde es dir nicht sagen. Noch nicht! Eigentlich wollte ich dir überhaupt nichts sagen, sondern du solltest mich einfach erschießen und ich hätte dieses Geheimnis mit in mein längst überfälliges Grab nehmen sollen! Wenn ich dir jetzt erkläre was du wissen willst, dann würdest du es nur missverstehen und das würde euch womöglich noch weiter in den Abgrund ziehen. Also entweder du erschießt mich jetzt, oder du verlässt das Zimmer, ich bin nämlich erschöpft.«


    Die Ehrlichkeit erstaunte William, seine Wut ließ sich aber nicht mildern. »Wie rücksichtsvoll«, sagte er boshaft.


    Marie erschien in der Tür. »Ihr weckt John«, sagte sie leise und nahm ihren Bruder am Arm, die Pistole in seiner Hand ignorierend. »Komm mit.«


    Richard ließ seinen Kopf zurück gegen das Bettgestell sinken und schloss die Augen. William folgte seiner Schwester mürrisch. »Ich will wissen, was der Vampir weiß«, raunte er gedankenversunken.


    Marie seufzte und stellte ihm eine Tasse heißen Tee auf den Tisch. Sie hatte eine Decke über den Schultern und sah müde aus. Jetzt wo Richard das Schlafzimmer besetzte, musste sie sich mit William ein Zimmer teilen, denn so groß war auch ihr neues Haus nicht.


    »Ich muss es wissen, Marie. Um Vaters Willen.«


    Marie, die etwas von dem Gespräch gehört hatte, lehnte sich gegen die Stuhllehne. »Ich habe ein ungutes Gefühl… Wir sind da ganz schön in etwas hereingeraten.«


    »Du meinst ich habe uns da ganz schön in was hineingeritten.«


    William seufzte. Einen Moment herrschte Stille zwischen den Geschwistern, dann übernahm Marie wieder das Wort. »Er stirbt, William.«


    Will blickte auf und sah sie fragend an. Für den Moment wusste er gar nicht wer gemeint war, dann begriff er, dass es um Richard ging. »Er sagt mir nicht was er weiß. Und gesund will er auch nicht werden. Dieses Wesen verwirrt mich. Erst dachte ich, er will mir nichts sagen, damit er weiterleben kann. Dann glaubte ich er will, dass ich ihn töte. Und ich habe keine Ahnung, was Doktor Brewster da herausgefunden hat. Von wegen es dauert nur Tage bei Vampiren mit der Wundheilung…«


    Marie schnaubte. »Tja vielleicht liegt es ja daran, dass wir ihn nur mit Zwieback und Trockenobst füttern«, antwortete sie spitz.


    William horchte auf, dann stand er energisch auf. »Oh nein. Nein Marie, ich hole ihm gewiss kein Blut…«, sagte er fest entschlossen, als er Maries Andeutung begriffen hatte.


    Die junge Frau streckte entschlossen die Brust hervor. »Ich schon.«


    Ein Streit entbrannte bis John endgültig aus seinem friedlichen Schlaf gerissen wurde. William knallte irgendwann die Tür hinter sich zu und setzte sich vor den Kamin. Seine Schwester sympathisierte mit dem Vampir, das merkte er und es gefiel ihm gar nicht. Was ihm noch weniger gefiel war die Tatsache, dass er glaubte völlig versagt zu haben. Als sie noch in Armut lebten, hielt das Leben auch Gefahren bereit. William hatte gedacht sobald er zu Geld gekommen war, würden sie abnehmen, aber er stellte fest, dass es mehr denn je waren. Sein ganzes Leben war in Aufruhr; so hatte er sich das nicht vorgestellt.


    


    Am nächsten Morgen blieb William zu Haus und ging nicht zum geheimen Treffen. Stattdessen passte er auf seinen kleinen Neffen auf, als dessen Mutter ihn informierte, dass sie fort zum Einkaufen müsse. Marie war den ganzen Vormittag unterwegs. Als John seinen Mittagsschlaf machte, linste William vorsichtig in das Zimmer, das nun Richards Domizil war. Für einen Moment stand er geschockt da. Der Vampir war aschfahl und atmete kaum, er zuckte nur gelegentlich. Seine Wangenknochen traten spitz hervor, er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Für den Moment spürte William eine Art Erleichterung. Sein Problem würde sich von selbst lösen. Dann verfluchte er seine Gedanken. Was war das für eine Befreiung, wenn er ihn jetzt hier auf elende Weise sterben ließ? Dann hätte er ihn auch dort bei den Jägern lassen können, so hätte Richard sein Martyrium schon überstanden. Ehe er sich noch mehr Gedanken machen konnte, wurde die Tür geöffnet und Marie trat ein. Sie hatte neben einem Korb voller Lebensmittel eine große Schale bei sich - vollgefüllt mit roter Flüssigkeit. Blut.


    »Woher?«, begann William seine Frage, doch Marie winkte ab. »Vom Schlachter…«


    Ohne sich um ihren Bruder, der ihr den Korb abnahm, zu kümmern, schritt sie an Will vorbei und hinein ins Schlafzimmer zu Richard. Der Blutgeruch breitete sich schnell im Zimmer aus. Richards Lebensgeister erwachten, seine Augen wanderten unter den Lidern umher und als er diese öffnete, leuchtete seine graue Iris unheilvoll. Er bewegte die Arme, riss an den Fesseln. William mahnte seine Schwester zur Vorsicht, doch sie ignorierte ihn und flößte Richard beinahe unbekümmert das Blut ein, als ob es das alltäglichste auf der Welt wäre. Nur wenige Tropfen rannen ihm aus dem Mundwinkel in seinen Bart, mit jedem Schluck wurde er gieriger. William sah wieder das Tier vor sich, vom Menschen war gerade nichts zu sehen, außer dem Äußeren. Es bekümmerte ihn, dass seine Schwester sich scheinbar nicht fürchtete und völlig sorglos mit Richard umging. Sie verzog keine Miene, als der Vampir unter ihr gierig nach mehr Blut lechzte. William fand den Anblick befremdlich, dennoch verließ er das Zimmer nicht um im Notfall einschreiten zu können. Marie war lange mit Richard beschäftigt und behielt kaum etwas vom Blut über.


    William lehnte sich in den Türrahmen. »Was hast du dem Schlachter erzählt, wozu wir das Blut brauchen?«, fragte er. Seine Schwester lächelte. »Mach dir keine Gedanken, niemand wird darauf kommen, dass wir einen Vampir füttern mussten.«


    


    Zwei Tage später war Richard wieder genesen. Seine Wunden waren verheilt, seine Haut sah zwar blass aus, aber so wie es für einen Vampir völlig normal war. Nun konnte Marie auch endlich am Tage die Vorhänge aufziehen und tat Richard damit sogar noch einen Gefallen, der das Licht sichtlich genoss. William wusste, dass er nun eine Entscheidung treffen musste, doch die konnte wohl kaum den Tod des Vampirs beinhalten. Er konnte und wollte ihn nicht ewig im Schlafzimmer halten. Seine Grübeleien ließen ihn an jenem Abend keinen Schlaf finden, obwohl er heute durch das Training bei den Jägern müde und abgekämpft war. Erst zu sehr später Stunde, als Marie schon lange schlief, döste er endlich erschöpft ein.


    Er bemerkte nicht wie die Haustür geöffnet wurde. Marie, die ein wachsames Gehör durch ihren Sohn bekommen hatte, erwachte, aber schlaftrunken wie sie war, erkannte sie die Gefahr nicht. William wurde unsanft von zwei rauen Händen aus dem Bett gerissen. Sie hielten ihn aufrecht, dann spürte er einen so gewaltigen Schlag in dem Magen, dass ihm die Luft wegblieb und er glaubte sich übergeben zu müssen. Würgend landete er auf dem Boden, noch immer war er nicht ganz wach. Marie schrie panisch. Jetzt schärften sich seine ganzen Beschützerinstinkte, doch er kam nicht hoch. Er hatte Schmerzen und jemand hielt ihn fest. Im schummrigen Laternenlicht, das durch das Fenster von außen drang, sah er wie ein großer Mann Marie das Nachthemd vom Leibe riss. Sie wimmerte, John schrie heftig aus seinen kleinen Lungen.


    »Verschont sie«, keuchte William, doch er bekam keine Antwort, stattdessen drückte ihm jemand den Kopf auf den Boden.


    »Ich kann nicht, wenn das Kind plärrt«, hörte Will eine zweite Stimme. Er sah wie der Mann zwischen den Beinen seiner Schwester lag und wollte seine ganze Wut hinaus brüllen, doch der Schock verschnürte ihm die Kehle.


    »Wenn du keinen hoch kriegst, können wir auch gerne tauschen«, bot die erste Stimme an und machte Will so rasend, dass er seine Worte wiederfand. Er versuchte sich zu wehren, schrie Maries Namen und wand sich unter dem Mann, der auf ihm saß und ihn festhielt.


    »Ruhe«, brüllte dieser über ihm und schlug ihm den Kopf auf den Boden. Auf Wills Stirn platzte die Haut, Blut sickerte hervor. Marie weinte und Will musste zusehen, wie sich der Mann über ihr die Hose vom Hinterteil streifte.


    


    Richard sog die Luft ein. Ein guter Geruch drang in seine Nase. Köstlich.


    Jetzt waren seine Instinkte geschärft. Beute näherte sich.


    Er ballte seine Hände zu Fäusten und zog an den Seilen, doch er war noch nicht stark genug sie zum Reißen zu bringen. Er ließ seine Muskeln wieder erschlaffen, der Geruch brachte ihn halb um den Verstand. Die Giftdrüsen in seinem Mund schwollen an, er war bereit. Ein knurrendes Geräusch verließ seine Kehle, das Tier in ihm war hellwach. Doch noch war es nicht mächtig genug. Dann hörte er deutlich wie die Haustür geöffnet wurde.


    Jemand kam hinein. Vielleicht ein Jäger, er musste still sein. Dann hörte er einen Schlag, William stöhnte. Irgendetwas stimmte nicht. Ein zweiter Geruch drang zu ihm. Nackte Angst.


    Sein Gehör schärfte sich. Vier Herzschläge, zwei so schnell, dass er die einzelnen Schläge kaum mehr wahrnehmen konnte. Das Baby begann zu schreien, er hörte fremde Stimmen. Marie weinte, sie hatte Todesangst. Jetzt war es so weit. Tief in seinem Inneren brach sie heraus: Die Kraft. Sie flutete seinen Körper wie Lava, die an den Seiten eines ausbrechenden Vulkans hinabfloss. Jeden Muskel erreichte sie, jede Faser seines Körpers wurde von ihr durchzogen. Die Bestie war frei. Richard spannte seine Arme an, die Seile rissen wie dünne Papierstreifen. Seine Augen irisierten, er konnte jeden Gegenstand im dunklen Zimmer wahrnehmen. Richard sprang aus dem Bett, trat zur Tür und stieß sie krachend aus ihren Angeln. Kein Ausdruck der Anstrengung zeigte sich in seinem Gesicht. Seine Brust war nackt, jeder Muskel zeichnete sich deutlich unter seiner Haut ab. Er hastete in das Nebenzimmer und zog den Mann von der halbnackten Frau. Zähnefletschend warf er ihn ohne Mühe gegen die nächste Wand. Seine feinen Ohren vernahmen das Brechen von Knochen. Marie rollte sich schluchzend auf die Seite und verbarg ihre nackten Brüste. Der andere Mann, der auf William saß, schrie etwas, dann packte Richard ihn am Hals und zerquetschte ihm die Kehle. Sein Schrei erstarb sofort, lediglich ein Gurgeln war noch einen Moment lang zu hören. Hastig blickte er sich um und ging sicher, dass kein anderer Angreifer mehr im Raum war. Der Mann an der Wand schrie vor Schmerzen. Richard ging zu ihm, hob ihn ohne Mühe an und grub seine Zähne in dessen Hals. Es war eine Wohltat, als sich seine Giftdrüsen entleerten. Der Mann wurde Sekunden später stumm. Richard trank sich satt, dann beugte er sich über den toten Körper und legte die Hand auf dessen Mund. Für einen kurzen Augenblick drang ein Schimmer durch die winzige Ritze zwischen Richards Haut und der Haut des Toten. Anschließend tat der Vampir das Selbe mit dem zweiten Toten. Es dauerte eine Weile, ehe Richard sich an diesem satt getrunken hatte. In dieser Zeit war William zu seiner Schwester gekrochen und nahm sie beschützend in die Arme. Langsam verlor sich der animalische Ausbruch bei Richard und er wurde ruhiger. Er leckte das süße Blut von seinen Lippen und blickte auf William und dessen Schwester. Wortlos übergab er dem jungen Mann eine Decke in die dieser Marie einwickelte. Richard streckte William die Hand hin und half ihm auf die Beine. »Bist du verletzt?«


    Will konnte nichts antworten, er zitterte am ganzen Leib. Der Schock, wusste Richard. William wurde zwar die letzten Monate aufs Kämpfen trainiert, aber so weit war er noch nicht, dass er seine Psyche in gefährlichen Situationen unter Kontrolle hatte. So etwas erforderte Jahre, wie Richard selbst wusste. Er roch das wenige Blut, das Will an der Stirn klebte. Uninteressant für ihn. Er war satt und Williams Blut weckte in ihm nicht die Bestie, das konnte nur das Blut bestimmter Menschen. Dann wandte er sich an Marie. Vorsichtig legte er ihr die kühle Hand auf die Wange und musterte ihr Gesicht. Die schönen, grünen Augen waren feucht, ihr Gesicht war blass wie seines. »Keine Angst, sie sind tot…«, sagte er beruhigend.


    Marie zitterte ebenso wie ihr Bruder, aber sie war bereits klarer im Kopf. Sie legte die Hand auf Richards und murmelte: »Danke.«


    Richard lauschte. John schrie immer noch. »Du musst zu deinem Sohn gehen«, sagte er leise. »Er braucht dich.«


    Marie zögerte nur kurz um sich zu fassen, dann stand sie auf und eilte über die Leiche des einen Mannes in das Zimmer, in dem John lag. Richard indessen packte die leblosen Körper an den Armen und schleifte sie zur Haustür.


    »Was hast du vor?«, hörte er Wills Stimme. Auch er schien sich nun wieder halbwegs gefasst zu haben. Als Richard ihn anblickte, stand er wankend hinter ihm, die Hand auf seinen Bauch gedrückt.


    »Ich schaffe sie fort«, erklärte der Vampir.


    William wollte etwas erwidern, besann sich dann aber eines Besseren. Stattdessen fragte er nur: »Kommst du wieder?«


    Richard lächelte leicht. »Ja, ich will mir deine Dankesrede nicht entgehen lassen.«


    William war nicht nach Scherzen zumute. Er ließ Richard ziehen und setzte sich an den Küchentisch. Marie gesellte sich zu ihm, John, der putzmunter war, auf ihren Armen tragend.


    »Meine Hände sind eiskalt und zittern«, sagte die junge Frau um ein Gespräch anzufangen. William sah erst auf ihre, dann auf seine. »Meine auch und ich fühle mich immer noch, als würde ich gleich ohnmächtig werden. Schöner Jäger bin ich.« Er zweifelte offensichtlich gerade sehr an sich.


    Marie brachte ein Lächeln hervor. »Sei nicht hart zu dir, du warst unvorbereitet.«


    »Die Sache hätte böse ausgehen können«, argumentierte er.


    Marie nickte. »Ich weiß, aber jetzt hat alles doch einen Sinn. Du hast alles richtig gemacht, Brüderchen. Hättest du den Vampir nicht mitgebracht, wäre weiß Gott was geschehen.«


    William nickte. Da hatte sie Recht.


    


    Richard sog tief die kühle Nachtluft ein. Wie lange hatte er sie schon nicht mehr gerochen? Es kam ihm ewig vor. Jetzt fühlte er sich wieder stark und satt. Ein gutes Gefühl. Das Mondlicht versuchte die Wolkenfetzen zu durchbrechen, die gerade vorbeizogen.


    Richard zog die Leichen bis zur naheliegenden Themse. Er ließ sich Zeit um die Nacht zu genießen und um William und Marie einige Momente der Zweisamkeit zu geben. Er wusste die würden sie brauchen. Sie mussten sich darüber klar werden, was gerade geschehen war und wie es weitergehen sollte. Richard musste sich eingestehen, dass der Vorfall heute beinahe ein Geschenk des Himmels war. So konnte er sich wieder vollends stärken und William vielleicht endlich davon überzeugen, dass er keine bösen Absichten gegen ihn und seine Familie hegte. Dennoch tat ihm leid, was Marie und Will durchstehen mussten. Er hätte ihnen das gerne erspart wenn er gekonnt hätte.


    Endlich erreichte Richard einen dunklen Flussabschnitt und blickte in das finstere Wasser. Es plätscherte sachte vor sich hin. Der Mond wurde gänzlich von einer dicken Wolke verhüllt; alles um Richard herum verlor seine Konturen. Ein Außenstehender hätte nur noch die Augen des Vampirs gesehen, die zu den leblosen Körpern zu seinen Füßen blickten. »Ihr tut niemandem mehr etwas«, flüsterte er. »Zu lange schon habt ihr geschändet, geraubt und gemordet.«


    Richard hatte dutzende böser Taten in ihren Seelen gesehen. Er stieß die Körper mit seinem Fuß an, sie rollten platschend ins Wasser und wurden von der Strömung des Flusses davon getragen. Richard bekreuzigte sich. »Möge Gott euren dunklen Seelen gnädig sein wenn er sie irgendwann empfängt.«


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    11: Zarte Bande


    


    Vorsichtig trat Richard wieder in das kleine Haus. Er bemühte sich leise zu sein, denn er wollte John nicht wieder wecken. In der Küche fand er nur Marie vor, die vor einem Becher Wein saß und andächtig hineinschaute. William hatte vor kurzem eine Flasche aus der Jägerhalle mitgebracht und Marie fand, dass heute die Nacht war, in der sie geöffnet werden wollte. Auf Richards fragenden Blick hin antwortete sie: »Ich habe William ins Bett gesteckt, er hatte Schmerzen. Und ich brauchte etwas Besseres zu trinken, als Wasser.« Einladend hob sie die Flasche und bot dem Vampir damit ebenfalls von dem Getränk an. Richard nickte. Marie stand auf und schaffte noch einen weiteren Becher heran, doch auch als sie bereits eingoss, setzte sich Richard noch nicht zu ihr. Er fand es höflicher sie erst danach zu fragen. »Kann ich mich zu euch setzen?«


    Sie bot ihm mit einer Handbewegung Platz an. Im Gegensatz zu ihrem Bruder schien sie aufgewühlt. Richard spürte ihren forschenden Blick, er wusste sie hatte eine Menge Fragen und suchte jemanden zum Reden, um sich abzulenken. Also blieb er vorerst stumm und wartete, dass sie ihm die Fragen stellte, die ihr auf der Seele brannten. Marie hingegen musste sich erst einmal über ihre Gefühle klar werden. Sie war geschockt und fühlte wie ihr Verstand das eben Erlebte verdrängen wollte. Es kam ihr beinahe unrealistisch - wie ein Traum - vor. Der Vampir neben ihr strahlte eine Ruhe auf sie aus, die sie nicht begriff. Überhaupt wunderte sie sich, weshalb sie keinerlei Angst oder Misstrauen vor ihm verspürte. Als er ans Bett gefesselt war, hatte sie oft das Bedürfnis gehabt zu ihm zu gehen, aber aus Rücksicht zu ihm und seinem Zustand und auch aufgrund von Williams Misstrauen hatte sie Richard nie mehr Besuche abgestattet als nötig gewesen waren. Manchmal kam es ihr so absurd vor, dass sie ihn so lange festgebunden dort liegen ließen. So absurd, als würde man einen guten Bekannten ans Bett fesseln. Doch war es nicht völlig widersinnig keine Furcht zu spüren? Marie warf unauffällig einen Blick auf Richards Lippen, die seine Zähne verbargen und seine großen Hände, die entspannt auf dem Tisch lagen, jedoch vor kurzem noch mühelos zwei Männer getötet hatten. In ihrem Herzen wusste sie, er würde ihr nichts tun, das hätte er sonst schon lange getan, immerhin hatte er seine Fesseln regelrecht gesprengt, wie Marie an den Resten erkennen konnte. Dann wurde ihr klar, dass sie zum ersten Mal wirklich allein mit Richard war; jetzt konnte sie dem Drang nachgehen mit ihm zu reden und außerdem würde es sie vom heutigen Abend ablenken. Als sie aus den Grübeleien erwachte, prostete sie Richard jedoch erst einmal zu, der diese Geste erwiderte. Marie genoss den fruchtig, herben Geschmack auf ihrer Zunge und ließ die Flüssigkeit ihre Kehle runter rinnen. Nach wenigen Momenten bereits glaubte sie zu spüren, wie der Alkohol seine Wirkung tat und fühlte, wie sich ihre Muskeln entspannten, ihr Kopf frei wurde und die Hemmungen mit ihrem Gegenüber zu sprechen gänzlich abfielen.


    Richard hätte alle möglichen Fragen erwartet, stattdessen stellte sie eine mit der er nicht rechnete: »Wie lange bist du schon Vampir?« Ohne sich die Erlaubnis einzuholen, ließ Marie die Förmlichkeiten weg.


    Richard fand es faszinierend, dass sie sich für seine Geschichte interessierte, anstatt grundlegende Fragen darüber zu stellen, wieso er sie und ihren Bruder regelrecht verfolgt hatte. So herum war es ihm aber fast lieber, denn vor der Antwort dieser Frage fürchtete er sich im Geheimen. Zumindest vor der ehrlichen Antwort.


    »Dieses Jahr sind es 283 Jahre«. Er schüttelte den Kopf. »Die Zeit vergeht so schnell.«


    Marie überlegte und nippte an ihrem Wein, dann fragte sie beinahe fröhlich: »Ich nehme an du warst ein Ritter?«


    Richard fuhr innerlich regelrecht zusammen. Wie konnte sie das wissen? Seine Geschichte erzählte er für gewöhnlich nicht und dass sie dennoch irgendwie an ihre Ohren getragen worden war, war gänzlich ausgeschlossen. Irritiert musste Richard feststellen, dass ihm diese junge Frau wohl gerade unheimlicher war, als er ihr. »Woher zieht ihr diesen Schluss?«, wollte der Vampir wissen, er hielt es für richtig sie weiterhin förmlich anzureden. Immerhin war sie eine Frau.


    Marie zuckte mit den Schultern. »Die Zeit passt und du siehst wahrlich aus wie einer aus den Geschichten. Fehlt nur noch ein Kettenhemd und ein Helm.«


    Aus irgendeinem Grund flogen Richards Gedanken zurück, als er diese Utensilien zum letzten Mal getragen hatte. Er spürte die Last des Kettenhemdes förmlich und erinnerte sich lebhaft wie schlecht die Sicht durch das Visier des Helmes war. Er konnte das Holz der Lanze in seiner Hand fühlen, hörte die Stimme seines Knappen Friedrich mit dem er so viel Geduld haben musste und spürte die Muskelbewegungen seines Pferdes unter sich. Fast verlor er sich in diesen Gedanken, seit langem schon hatte er sich an diese Dinge nicht mehr so lebhaft erinnert.


    »Also ist es nun wahr?«, holte ihn Marie zurück in die Wirklichkeit und schenkte sich Wein nach.


    Richard, beinahe verdrossen wegen der gerade verlorenen Erinnerungen, nickte. »Ja, in der Tat habt ihr Recht. Ich war ein Ritter. Einer der Letzten könnte man sagen, denn die Ritterzeit war bereits an ihrem Ende angelangt und es gab nicht mehr viele.«


    Marie lächelte zufrieden. Die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet, stattdessen wurden sie von einer leichten Röte überzogen, die wohl vom Wein kommen mochte. Richard fand, dass sie ihr Gesicht lebhafter und fröhlicher machte. Der Vampir war erstaunt wie schnell sie über den Vorfall vorhin hinweggegangen war, obwohl er immer noch aufmerksam war, denn bei vielen Menschen kam der Schock erst später und dann umso heftiger.


    »Willst du mir nicht etwas von dir erzählen?«, fragte Marie unbekümmert und linste verlegen in ihren Weinbecher, dessen Inhalt schon wieder abgesunken war. »Es würde mich sehr interessieren. Meine Mutter erzählte mir, als ich noch klein war, die Geschichte von König Arthur und den Rittern der Tafelrunde. Als kleines Mädchen wollte ich immer mal einen Ritter kennenlernen.«


    Marie kicherte verlegen, anscheinend konnte sie selbst nicht glauben, dass sie diese Worte wirklich ausgesprochen hatte. Richard musste ebenfalls lächeln. Für gewöhnlich hatten die Leute mehr Interesse an seinem unsterblichen Leben, als an seinem früheren Adelsstand oder irgendwelchen Geschichten, die Jahrhunderte alt waren. Doch bevor er ihr diesen Gefallen tun würde lehnte er sich gespannt nach vorne: »Sagt mir Marie, was denkt ihr denn welcher Ritter der Tafelrunde könnte ich wohl in euren Augen sein?«


    Die junge Frau blickte ihn überrascht an, dann stellte sie ihren Weinbecher auf den Tisch und nahm die Herausforderung an, die ihr Richard gestellt hatte. Gleichwohl nutzte sie die Gelegenheit und mustere den Vampir - dieses Mal auffällig und nicht schüchtern - während sie überlegte und grüblerische Laute von sich gab. Richard ließ sich mustern. Mit den Jahren hatte er gelernt, dass die Menschen vertrauter miteinander umgingen als noch vor Jahrhunderten und in seinen Kreisen. Damals hätte eine einfache Frau niemals einen Ritter so unverhohlen betrachtet, wie es Marie gerade tat. Doch der Vampir musste sich zugestehen, dass er ihre Blicke nicht nur duldete, er empfand sie auch als äußerst angenehm und war gespannt, welchen Ritter sie ihm gleich nennen würde. Den zwielichtigen Mordred vielleicht? Dieser hatte nicht immer die besten Absichten was Arthur anging gehabt, hatte diesen sogar verraten und wollte sich selbst auf den Thron setzen. Richard fand, dass er mit seiner finsteren Seite irgendwie gut zu ihm passte, doch ein weiteres Mal überraschte ihn Marie, dass er zusammenfuhr. »Du wärst gewiss Lancelot.«


    Richard legte den Kopf fragend schief und Marie grinste, dieses mal wieder etwas verlegener. »Ich finde die Geschichte, wie er von der Fee Viviane geraubt wird und in deren Reich heranwächst passt zu dir. Dein menschliches Leben wurde schließlich auch geraubt… Findest du nicht, dass dich ihm das am ähnlichsten macht?«


    Richard überlegte und nickte dann. »Ja wahrscheinlich habt ihr damit sogar recht. Gewissermaßen hat mir die Untreue meiner damaligen Gemahlin das sterbliche Leben gekostet. Nun ebenso wie Lancelot starb ich nicht wirklich, aber mit einem anderen Reich ist es vielleicht dennoch zu vergleichen.«


    Marie schluckte und schlagartig wich alle Fröhlichkeit aus ihrem Gesicht. Der Alkohol in ihrem Blut war wie weggespült. Sie haderte mit der nächsten Frage, aber schließlich überwand sie sich diese dennoch zu stellen: »Hast du sie geliebt?«


    Nun war es an Richard den Weinbecher abzustellen. Wieder flogen seine Gedanken zurück, dieses Mal sah er Kathrina vor sich. Ihre blonden Haare, ihr zarter Hals und die schmalen Schultern. Ihr Mund, wie er sich zu einem Lächeln verzog. Er hörte den Stoff ihres Kleides rascheln, berührte in Gedanken ihre weiche Haut. Dann nickte er. »Ja, das tat ich. Ich hätte mein Leben für sie gegeben und nicht nur, weil es der ritterlichen Ehre damals ohnehin entsprach. Ich hätte es freiwillig getan, aus vollem Herzen heraus.«


    Sehr zu Richards Überraschung, sagte Marie dieses Mal nichts. Weder sprach sie ihm ihr Mitgefühl aus, noch verwendete sie irgendwelche Floskeln um ihn zu trösten. Stattdessen legte sie einfach nur stumm die Hand auf seine. Die Kälte, die seine Haut überzog, störte sie offenbar nicht mehr. Im Gegenteil, sowohl Richard, als auch Marie fanden, dass sie sich gemeinsam gut ergänzten. Die Hand der jungen Frau war hitzig vom Wein und den anregenden Gesprächen, die Kühle des Vampirs zu spüren war angenehm und gleichzeitig machte sie Richards Haut etwas wärmer und menschlicher.


    »Jetzt habe ich euch betrübt, das wollte ich nicht«, durchbrach Richard irgendwann die Stille. »Soll ich euch immer noch von der alten Ritterzeit erzählen?«


    Marie schüttelte den Kopf. »Das kannst du ein anderes Mal tun, sicher fällt es dir nicht leicht von den Zeiten zu sprechen, die dich geprägt haben und die schon so lange vorbei sind und nie mehr wiederkehren.«


    Richard schloss kurz die Augen. Damit hatte sie eine Schattenseite der Unsterblichkeit erfasst. Obwohl er sich als Vampir ändern konnte, lernen konnte und sich sogar angepasst hatte, waren seine Wurzeln stets in seiner Zeit. Richard kam sich oft wie ein Schauspieler vor; er handelte nach den neuen Regeln, welche die Zeit ihm auferlegte, fand vielleicht auch vieles einfacher und besser als früher, doch sein Herz hing stets an den alten Zeiten. Er gab immer nur vor hierher zu gehören um zu überleben und um nicht aufzufallen, doch in Wahrheit tat er es nicht.


    »Eines möchte ich dich noch fragen…«, begann Marie und wartete gar nicht erst, ob Richard zustimmte oder nicht. »Wer hat dich zu einem Vampir gemacht?«


    Der Unsterbliche blickte an die Wand, als müsse er nachdenken. »Das mag euch jetzt vielleicht seltsam vorkommen. Aber ich wurde von einem Priester geschaffen.«


    Marie horchte auf, ihre Augen wurden groß. »Ein Priester?«


    Richard nickte. »Ja… Es war ein Mann der Kirche der mich zu dem machte was ich heute bin. Aus Mitleid tat er es.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es Vampire selbst in diesen Kreisen gibt.«


    Richard lächelte. »Es gibt uns überall.«


    Mehr war er im Moment nicht bereit zu sagen. Für einige Augenblicke herrschte erneut Schweigen, dann schob Marie den Weinbecher von sich. Sie spürte die Schwere ihrer Glieder und bei allem was heute geschehen war, musste sie doch an morgen denken. John würde nicht fragen ob sie noch im Bett verweilen wollte, wenn er erst hungrig werden würde. Dennoch haderte sie. Aus irgendeinem Grund fürchtete sie sich alleine auf dem Schafsfell vor dem Kamin zu ruhen. William hatte das Bett eingenommen und sollte seine Ruhe haben. Sie wollte lieber die Tür geschlossen halten und morgen früh alleine von Johns Gewimmer geweckt werden. Außerdem blieb da noch die Frage wo Richard die Nacht verbringen würde. Ob er wieder seiner Wege ziehen würde?


    »Ihr seid erschöpft, ihr solltet ruhen, Marie«, sagte Richard sanft als er ihre müden Augen gemustert hatte.


    Die junge Frau nickte. »Ja… Aber nach diesem Ereignis... Ich fürchte mich…«


    Richard setzte einen verständnisvollen Blick auf. »Soll ich hier wachen? An mir kommt gewiss niemand vorbei!« Außer er hat diese Wundermittel wie die Jäger, fügte er in Gedanken beschämt hinzu.


    Marie nickte und entspannte sich. »Dafür wäre ich dir sehr dankbar.« Sie erhob sich und strich ihr Kleid zurecht, Richard kam es wie eine Geste vor um Zeit zu schinden.


    »Du darfst nicht schlecht über mich denken, aber… Ich bin noch so nervös, was man mir vielleicht nicht ansieht. Das kommt wieder wenn ich alleine bin«, begann sie vorsichtig und Richard setzte versehentlich einen Gesichtsausdruck auf, der preisgab, wie unbehaglich er sich fühlte. Anscheinend nahm ihn Marie jedoch nicht wahr, denn sie sprach weiter und Richard konnte seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle bringen. »Komm mit mir. Nichts soll geschehen, vielleicht kannst du dich einfach zu mir legen?«


    Richard schob seinen Kiefer nach vorne, in dieser Situation vielleicht das Beste, als wenn er ihm einfach nach unten geklappt wäre. Dennoch begriff Marie die Geste und musste sich eingestehen, dass wohl doch mehr Alkohol in ihrem Blut war, als sie dachte. Ihr stieg die Schamesröte ins Gesicht und noch ehe sie recht begriff was sie tat, huschte sie aus dem Zimmer. Schwer atmend kam sie im Kaminzimmer an und schüttelte den Kopf. Gott vergib mir meine Torheit und lass ihn das morgen wieder vergessen haben, betete sie stumm und setzte sich auf das Schafsfell. Nun würde sie wohl erst recht nicht schlafen können; in ihrem Kopf flammte eine enorme Hitze auf, als sie die eben gestellte Frage und Richards Blick daraufhin Revue passieren ließ. Peinlich berührt legte sie sich dennoch nieder. Sie konnte hören wie Richard in der Küche die Kerzen ausblies. Selbst das hatte sie nicht gemacht. Sie war einfach davon gelaufen. Gott, wie sollte sie ihm morgen gegenübertreten? Was hatte sie nur getan? Wie hatte sie solch eine Frage stellen können? Was würde er denken? Was war nur in sie gefahren? Sie rollte sich zusammen und wäre am liebsten irgendwo im Erdboden versunken. Sich schlafend zu stellen erschien ihr im Moment die klügste Lösung, also tat sie es und vergrub den Kopf unter ihrem Arm. Dann hörte Marie Schritte. Sie blieb wie versteinert liegen, wagte kaum zu atmen. Sie hörte Richards Kleidung rascheln und als sie endlich einen verstohlenen Blick zu ihm werfen konnte, erkannte sie, dass er sich sein Hemd zuknöpfte. Die ganze Zeit hatte er nur seinen Mantel getragen, den er sich übergezog, als er die Leichen weg schaffte. Sie schaute erstaunt drein, als sie sah was er tat, wandte dann jedoch den Blick wieder ab und stellte sich weiter schlafend. Für den Moment spürte sie seine silbergrauen Augen auf sich ruhen und hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. Sein Blick brannte förmlich auf ihrer Haut und sie fragte sich was er dachte. Lachte er sie im Geheimen aus? Hielt er sie für unzüchtig oder einfach nur für ein bedauernswertes Weibsbild? Dann knarrten die Holzdielen erneut. Nicht so laut als ob ihr Bruder darüber hinweg schritt, denn er war wesentlich schwerer als der Vampir.


    Marie wollte bersten bei dieser Spannung, die sie empfand. Jetzt würde sich Richard gewiss - höflich wie er war - verabschieden und gehen. Immerhin hatte er sich angezogen und gewiss wusste er, dass Marie nur so tat als würde sie schlafen. Dann spürte sie ein dumpfes Vibrieren des Bodens und im nächsten Moment fühlte sie seinen Körper in ihrem Rücken und seinen kühlen Atem im Nacken. Maries Augen huschten unruhig umher, die Anspannung in ihr ließ nicht nach; im Gegenteil. Richard hatte sich tatsächlich zu ihr gelegt, doch sicher nur aus Höflichkeit. So würde sie ebenfalls nicht schlafen können, denn sie traute sich kaum zu rühren, so sehr fürchtete sie sich, sie könnte irgendwie falsch reagieren. Wortlos legte Richard seinen Arm um sie. Es war eine reine Geste des Beschützens, die ihr obendrein sagen sollte, dass sie sich keine Gedanken machen müsse. Marie verstand sie, als hätte sich ein unsichtbares Band zwischen ihnen gelegt und plötzlich fiel alle Anspannung von ihr ab. Sie fühlte, wie sein Bart kurz ihre Schulter streifte. Er war nicht drahtig, stattdessen weich. Richard atmete erneut aus, dieses Mal entfesselte sein kühler Atem einen Schauer, der ihren gesamten Rücken hinunterlief. Der Vampir sagte nichts und Marie tat es ihm gleich aus Angst ein Wort könnte die zarte Vertrautheit, die gerade zwischen ihnen bestand, wie eine Seifenblase zum Platzen bringen. Keiner von beiden fühlte sich mehr unwohl durch das Schweigen und beide nahmen es mit Genugtuung zur Kenntnis. Ein wohliges Gefühl der Zufriedenheit breitete sich in Maries Brust aus und sie schloss genießend für eine Weile die Augen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie nun schon so mit dem Vampir gelegen hatte. Sie nahm ihren einschlafenden Arm zum Anlass endlich ihre Scheu zu überwinden und sich in seinen Armen umzudrehen. Nun wollte sie in sein Gesicht blicken. Das Feuer des Kamins ließ Schatten über Richards Gesicht tanzen; seine Augen glühten wie geschmolzenes Silber. Marie blickte gebannt hinein und fühlte nichts außer unbändiger Faszination. Erst nach einigen Momenten konnte sie ihren Blick von seinen Augen loseisen und ließ ihn weiter durch sein Gesicht streifen. Als Mensch hatten sich seine Mimikfalten bereits in seine Haut gegraben. Er war nicht alt, aber auch nicht mehr jung. Wahrscheinlich war er in seiner Zeit als Ritter schon über seine besten Jahre hinaus. Über dreißig schätzte Marie, vielleicht würde sie ihn irgendwann einmal nach seinem menschlichen Alter fragen. Seit er hier im Haus war, war sein Bart länger geworden. Anfangs waren es nur längere Stoppeln, jetzt hatte sich bereits ein Teppich aus Haaren gebildet, die sich auch weit über seinen Hals erstreckten. Das war unüblich für die heutige Mode, doch Marie mochte es an Richard, wusste aber, dass er sich gewiss bald wieder rasieren würde um nicht aufzufallen auf der Straße. Gerade jedoch genoss sie das Wilde, das ihm der Bart und das Silber seiner Augen verliehen.


    Richard spürte ihre Blicke, ließ sie gewähren und erwiderte den Blick zurückhaltender als sie. Sie fühlte sich absolut sicher in seinen Armen und Richard genoss das Gefühl, dass ein Mensch bei ihm so fühlte. Ihr Herzschlag hatte einen angenehmen Rhythmus, er zeugte von einem geringen Maß an Aufregung und ansonsten von Wohlgefallen. Marie schloss irgendwann, umgeben von dem wohligen Gefühl der Sicherheit, die Augen. Niemand würde an Richard vorbeikommen. Sie hatte sich die Tür angesehen, die er nahezu in Stücke gerissen hatte. So viel Kraft steckte in ihm, kein Mensch der Welt würde heute an sie heran treten können um ihr etwas zu tun. Sie brauchte dieses Gefühl nach dem Vorfall heute: Das Gefühl absoluter Sicherheit und Geborgenheit - hatte doch der Vorfall heute alte Wunden bei ihr aufgerissen, über die sie nicht einmal mit ihrem Bruder würde reden können, wenn er denn in der Lage dazu war.


    Irgendwann schlief sie ein, ihr Herz schlug jetzt langsam aber kräftig in ihrer Brust. Richard lag noch lange da und betrachtete sie sich weiterhin. Er mochte es, wenn Menschen schliefen, sie waren dann friedlich und nicht genötigt sich anzupassen oder von ihren Sorgen getrieben.


    Der Vampir seufzte leise, als er sich vor Augen hielt, dass es niemals gut gehen konnte was er tat. Zum einen war er seit 283 Jahren tot, zum anderen gehörte der Bruder dieser Frau zu seinem ärgsten Feind. Spätestens wenn sie sein Geheimnis erfuhren, das er schon seit langem mit sich herumschleppte, würde William vielleicht seine erlernten und bis dahin verfeinerten Techniken bei ihm anwenden und ihn zur Strecke bringen. Eines war Richard völlig klar: Williams Dankbarkeit konnte nicht für ewig anhalten, bald schon würde er anders denken und dann würde er vielleicht das zu Ende bringen, was die Jäger nicht geschafft hatten. Richard hegte keinen Zweifel, dass Will dann dazu in der Lage sein würde. Heute war William überrascht worden, deswegen hatte er sich von zwei Männern überrumpeln lassen. So schnell würde ihm das nicht wieder passieren. Er war gelehrig und spätestens wenn er Jagd auf Richards Artgenossen machen würde, würde er achtsam und schnell werden. Mit der Unterstützung der Waffen und den Mittelchen des Doktors, die Richard fürchten gelernt hatte, würde er viele Vampire zur Strecke bringen. Bis es so weit war musste Richard entweder Wills Vertrauen gänzlich erlangt haben, oder aber auf und davon sein. Missmutig nahm er zur Kenntnis, dass es nur der letztere Ausweg war, der für alle am besten sein würde. Für den Moment wollte er jedoch die Nacht genießen. Er war sich sicher, viele Nächte würde es von dieser Sorte nicht geben.


    


    Als Marie in der Früh erwachte um John zu wickeln, saß Richard am Tisch und schien in seinen Gedanken versunken. Da das Baby jedoch brüllte, machte sie sich wortlos auf den Weg ins Nebenzimmer, als sie wiederkehrte, war der Vampir verschwunden. Suchend ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen, doch als sie ein Rumpeln aus dem Schlafzimmer hörte, brach sie mit ihrer Suche ab. Fröstelnd rieb sie sich die Arme und huschte auf nackten Füßen aus dem Zimmer.


    Richard stand im Flur. Mit halbem Körper befand er sich unter dem Holzrahmen, wo gestern noch die Tür in das Zimmer geführt hatte, in dem er etliche Zeit gefangen gewesen war. Nun waren von ihr nur noch Holzsplitter über, die überall im Flur lagen.


    »Guten Morgen«, sagte er ohne sich mit einem Blick vergewissern zu müssen, dass Marie da war.


    Er hatte sie längst gehört. Sie erwiderte den Gruß. Als sie bemerkte, dass er sie weder richtig anblickte, noch mit ihr sprach, seufzte sie. »Wir können die letzte Nacht vergessen, wenn dir das lieber ist. Wir müssen nie wieder ein Wort darüber verlieren.« Sie sagte es ehrlich und aufrichtig.


    Richard betrachtete sich das gesplitterte Holz des Rahmens. »Die letzte Nacht war sehr schön«, entgegnete er entgegen ihren Erwartungen.


    Marie lächelte und Richard erwiderte es. Jetzt war ihr leichter ums Herz. Unbekümmert schüttelte sie ihr blondes Haar und fragte: »Hast du Hunger?«


    Im selben Moment tippte sie sich an die Stirn. »Oh meine Güte, ich vergaß…«


    Richard lächelte erneut. »Ein Glück gerade nicht. Aber ich nehme gerne einen Tee.«


    Sie nickte und ihre Augen strahlten fröhlich als sie den Flur verließ und in die Küche verschwand. Richard richtete den groben Rest der Tür auf und bog mit bloßer Hand die Scharniere wieder zurecht. Dann setzte er die Tür wieder ein und schwenkte sie prüfend hin und her. Außer den reichlich gesplitterten Stellen war sie wieder wie früher und Richard befand, dass man sie vorerst so lassen könne.


    Marie stellte die Tasse dampfenden Tee auf den Tisch, auf dem sich bereits der Brei für John befand. Dann verschwand sie und wollte den Kleinen holen, der bereits frisch gewickelt aber hungrig seine Mutter erwartete. John war in den letzten Wochen gewachsen. Er hatte mehr Haare bekommen und war dunkler geworden, Marie wusste, er würde mehr nach seinem Vater kommen, als nach ihr. Zu ihrem Bedauern musste sie feststellen, dass ihr das gar nicht behagte. John schmatzte und zeigte Marie so, dass er hungrig war. Seine kleinen, fleischigen Händchen krallten sich um die Stange vom Kinderbettchen und er hopste aufgeregt auf und ab. Die junge Frau nahm ihn hoch und drückte ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie ihn mit in die Küche, wo sie sich hinsetzte und ihn zu füttern begann. Richard kam nur wenige Augenblicke später und setzte sich ebenfalls an den Tisch vor seinen dampfenden Tee. Obwohl er sich leise verhielt, hörte John auf seinen Brei zu essen und betrachtete ihn fasziniert. Er zeigte auf ihn und lachte, Richard erwiderte den Blick freundlich und winkte ihm zu. Nach wenigen Momenten richtete der Kleine sein Interesse wieder auf den Brei, behielt aber den Vampir weiterhin im Blick, was dazu führte, dass sich die klebrige Masse, die für seinen Mund bestimmt war, auch auf Wangen und Kinn verteilte. Als John sich irgendwann vom Löffel abwendete weil er offensichtlich keinen Hunger mehr hatte, ließ Marie ihn hinunter. Sogleich watschelte er freudig in das Nebenzimmer. Marie lächelte und sah den Jungen so voller Liebe an, wie es nur eine Mutter tun konnte.


    »Sein Vater muss sehr stolz auf ihn sein«, sagte Richard unvermittelt, nicht wissend, dass er damit Maries wundesten Punkt traf. Er musste sich eingestehen, dass er neugierig war, was hinter dem Geheimnis von Johns Vater stand. Er wusste, dass Marie das Thema niemals ansprach, entweder war sie sehr verletzt worden von diesem Mann oder es steckte mehr dahinter. Plötzlich wandelte sich Maries liebevoller Blick in schiere Fassungslosigkeit. Richard wollte nicht den Fehler machen weiter in sie zu dringen. »Verzeih, ich wollte dich nicht traurig machen«, entschuldigte er sich leise.


    So blieb das Thema im Raum stehen, Marie sagte nichts dazu und Richard fragte nicht weiter. Irgendwann polterte es im Nebenzimmer. Die junge Mutter stand sogleich auf und sah nach dem Rechten. Richard verzog das Gesicht, er wusste er hatte sich ungeschickt verhalten. Zum ersten Mal und seit langem war ihm das in Gegenwart eines Menschen passiert und ihn ärgerte das. Viele Jahre hatte er Verhaltensweisen, Regeln und Konversationsthemen gelernt. Je mehr Menschen er beobachtet hatte, umso mehr erfuhr er, dass sich viele in ihrem Wesen und ihren Denkweisen glichen. Da war es nicht schwer sich in seinem langen Leben Verhaltensweisen anzueignen, die ihn so bei Menschen abbildeten, wie er es gerne wollte. Für gewöhnlich konnte er Worte finden, machte eine einfache Geste mit seiner Hand oder seinem Gesicht und schon erzielte er meistens sein Vorhaben. Menschen mochten ihn wenn er es wollte, oder eben nicht, wenn er das nicht vorhatte. Er war mit der Zeit ein nahezu perfekter Teil der Gesellschaft geworden und das war für jemanden wie er es war sehr wichtig. Es gab ihm die Möglichkeit zu jagen, unterzutauchen oder sich auch mal in eine Gesellschaft zu begeben, die nicht nur aus anderen Vampiren bestand. Bei Marie jedoch hatte sein perfektioniertes Menschengespür gerade versagt, beziehungsweise hatte er sich von seiner eigenen Neugierde treiben lassen, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob ihr das Thema missfiel. Dennoch wollte er es ansprechen, denn es gierte ihn danach mehr über die junge Frau zu erfahren. Richard schloss die Augen und schob seinen Unterkiefer grimmig vor. Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen hatte er nicht nur Zeit gehabt Andere kennenzulernen, er hatte auch sich gut kennengelernt und er wusste was es bedeutete, wenn er anfing so zu fühlen. Er war ihr zugeneigt! »Narr«, flüsterte er zu sich selbst und hörte im nächsten Moment kleine Füßchen über den Boden trippeln.


    John kam auf ihn zu, das Stofftier in der Hand, das Richard ihm vor einiger Zeit mitgebracht hatte und das als letztes übrig geblieben war von den Spielsachen. Der Kleine kam lachend an seine Seite, zog an seinem Hemd und streckte ihm das Stofftier hin. Kurz war Richard verunsichert. Auch ein Gefühl, das er nur selten verspürte in den letzten Jahren, aber seit er die Familie Wright kannte, flammte es wieder öfter auf. Marie war noch nicht zu sehen und Richard hatte Kinder immer gerne gemocht. Doch seit langer Zeit schon hatte er nicht mehr die Gelegenheit gehabt eins auf den Arm zu nehmen. Bedauernd überkam ihn wieder der Gedanke, dass ihm zu seinen menschlichen Lebzeiten eins verwehrt geblieben war, einen Umstand den er sehr bedauerte.


    »Na kleiner Mann?«, sagte er freundlich und nahm den Jungen trotz seiner Unsicherheit hoch. Er war sich nicht sicher, ob er das durfte. John empfand das jedoch offensichtlich als großen Spaß und juchzte. Er schlang seine Arme um Richard und drückte sich an ihn, dann jedoch stutzte er und sah den Vampir irritiert an. Ein kluges Kind, dachte Richard und strich ihm über die dunkelblonden Haare. Oft lauschten gerade junge Kinder eher zufällig nach dem Herzschlag wenn sie ihren Kopf an die Brust eines Erwachsenen legten. Er konnte beruhigend sein, wenn sie Angst hatten oder war eben einfach ein Geräusch, dass sie unbewusst an ihre Zeit im Mutterleib erinnerte. John hatte nicht das gewohnte Geräusch vernommen, das er erwartet hatte. Richards Herzschlag war viel leiser und langsamer als bei einem Menschen. Kaum wahrnehmbar mit bloßem Gehör, weswegen er und seine Artgenossen auch oft als lebende Tote bezeichnet wurden. Schnell war Johns Unsicherheit wieder verflogen, als Richard das Stofftier nahm und es vor seinem Gesicht hin und her bewegte. Der Kleine lachte. Marie erschien in der Tür und beobachtete die Beiden stumm. Richard bemerkte ihre Nähe nur durch ihren feinen Geruch, wandte seine Aufmerksamkeit jedoch nicht von dem Kind ab. Vielleicht, so ertappte er sich, fürchtete er, ihr Gesichtsausdruck würde ihn anweisen John sofort in Ruhe zu lassen. Doch Maries Gesicht verriet nichts dergleichen. Es war ein seltsames Gefühl zu sehen wie ihr Kind auf dem Schoß dieses Vampirs saß, ohne Angst, nur mit grenzenloser Neugier. So viele Jahre trennten die Beiden voneinander und so verschieden waren sie. Der eine strotzte nur so vom Leben, der andere war in gewisser Weise mit dem Tod verbündet und hatte ihn übergangen. Obwohl sie so grundverschieden waren, stand große Zuneigung zwischen ihnen, die Marie ein seltsames Gefühl über den Rücken jagte. John fasste Richard neugierig ins Gesicht. Er tastete an seinem Mund herum, zog dem Vampir etwas die Oberlippe hoch und betrachtete mit großen Kulleraugen die darunter liegenden, spitzen Zähne. Der Vampir ließ ihn gewähren und beobachtete jede Reaktion des Kindes. John lächelte, nahm die Hand wieder runter und ließ sich von Richard zurück auf den Boden setzen. Erst dann bemerkte er seine Mutter und krabbelte fröhlich juchzend auf sie zu. Marie nahm ihren Sohn hoch, küsste ihn auf die Wange und lächelte Richard kurz an, dann verschwand sie wieder mit ihm aus dem Zimmer. Richard bedauerte es beinahe.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    12: Richards Geheimnis


    


    William sprach weder mit seiner Schwester viel, noch redete er mit Richard an diesem Vormittag. Er verschwand aus dem Haus, wollte allein sein und einfach nachdenken. So spazierte er in seinen eigenen Gedanken versunken durch die Stadt und achtete nicht darauf, wie weit ihn seine Beine vom Haus wegtrugen und dass er bereits den Stadtrand passierte. Als er um eine Ecke bog hinter der die Themse eine Biegung machte, nahm er eine Menschenansammlung war. Mittendrin befanden sich zwei Constables, die mit großen Gesten und wohl gewählten Worten versuchten die Menge zu beruhigen, die aufgeregt raunte. William setzte sich aus reiner Neugierde wieder in Bewegung und warf einen Blick auf einige Weiden, die ihre Zweige ins Wasser hängen ließen und sanft in der leichten Brise wiegten. Ein halbwüchsiger mit einer verkrüppelten Hand blickte ebenso gebannt wie William auf die Menschenmenge. Auf gut Glück sprach Will ihn an und fragte ihn, ob er wisse, was hier vorgefallen sei. Der Junge, dessen Erscheinung schmutzig und ärmlich wirkte, blickte ihn unter seinen blonden Locken an. »Sie haben die Leiche eines Mannes gefunden, Sir. Sie hatte sich wohl hier in den Weidenzweigen verfangen.«


    Enttäuscht verzog William das Gesicht und wollte bereits umdrehen. Es war nichts besonderes, dass irgendwelche Betrunkenen in den Fluss fielen und nach ein paar Tagen tot und aufgedunsen irgendwo wieder auftauchten. Der Junge jedoch zupfte an Wills Ärmel und hielt ihn so vom Gehen ab. »Sir, man sagt er hätte keinen Tropfen Blut mehr in sich gehabt! Und an seinem Hals waren Bisswunden! Gütiger Gott, gewiss geht ein Teufel hier um…«


    Jetzt wurde William hellhörig. Hatte Richard tatsächlich die Leichen im Fluss entsorgt? Er dankte dem Jungen und schob sich durch die Menschenmenge weiter nach vorn um vielleicht einen Blick auf den Toten erhaschen zu können. Zufrieden blickend sah der Halbwüchsige Will nach und war stolz auf sich, dass er das Interesse des Mannes geschürt hatte. Ehe er sich versah, wurde er jedoch von einer groben Hand gepackt und in die entgegengesetzte Richtung gestoßen. »Du kleiner Teufelsbraten, stehst hier herum und erzählst Schauergeschichten und ängstigst nur die Menschen, scher dich fort!« Seine Mutter zeigte kein Interesse an den beteuernden Worten ihres Sohnes und scheuchte ihn weiter davon.


    Als William so weit war, dass er sich an in die erste Reihe der Menge gekämpft hatte, wollte ihn der Constable zur Umkehr bewegen, doch noch bevor er dies tun konnte, erhaschte William zumindest einen Blick auf die Leiche. Sie wippte im seichteren Wasser des Ufers auf und ab. Die Weidenzweige waren irgendwo an der Kleidung des Toten hängen geblieben und hielten ihn dort wo er war. Das Gesicht der Leiche war nach unten gekehrt und die nassen Haare trieben mit der Strömung des Wassers nach vorn. Obwohl er das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, hatte William aufgrund der Kleidung, die der Tote trug, keinen Zweifel: Es war eines von Richards Opfern, die er letzte Nacht getötet hatte. William schluckte und bekreuzigte sich, wie man es tat, wenn man einen Toten sah. Er ließ sich von dem Constable zurückdrängen, machte hastig kehrt und durchschritt die Menge erneut, diesmal jedoch um dem Schauplatz schnellstmöglich zu entkommen.


    Dieses Ereignis brachte William wieder die schrecklichen Geschehnisse der letzten Nacht vor Augen. Er durchlebte im Eilverfahren die Szene noch einmal und schüttelte sich vor Übelkeit, denn ganz plötzlich schien sich auch sein Magen an den schmerzhaften Hieb von gestern zu erinnern. Obwohl Richard seine Familie und ihn gerettet hatte, verspürte Will nicht grenzenlose Dankbarkeit. Im Gegenteil, er war verwirrt was seine Empfindungen anging und er hasste dieses Gefühl. Zu sehr hatte dieser Tote ihn an seinen Vater erinnert, der ebenfalls blutarm und mit einer Bisswunde auf der Straße gefunden worden war. Und genau jenes Bild sorgte dafür, dass er Richard am liebsten weit weg gewusst hätte. Will empfand keine Furcht, aber Groll. Der Vampir und er waren quitt, nun war es an der Zeit den todbringenden Gesellen wieder loszuwerden. William musste sich nur noch entscheiden mit welchen Worten er seinen Entschluss kundtun würde. Dann konnte er endlich beginnen sein Leben wieder zu ordnen. Er musste seiner Arbeit wieder nachgehen, denn nach dem Anblick der Leiche gerade, flackerte erneut der Wunsch in ihm auf den Mörder seines Vaters zur Strecke zu bringen.


    Beherrscht von diesem Gedanken kehrte er am späten Abend wieder nach Haus zurück. Richard hatte die Tür repariert, wie William erfuhr, doch es entlockte ihm nur einen sarkastischen Gesichtsausdruck. Richard ahnte bereits, dass auf William eine Anspannung lag und wartete ruhig, was dieser zu sagen hatte, nachdem sich Will zu Marie und ihm an den Tisch gesellte. Nachdem Will ein Glas Wein getrunken hatte, begann er die Worte zu sprechen, die er sich den ganzen Tag über zurecht gelegt hatte und direkt an Richard wandte: »Sie haben heute eine der Leichen gefunden, die du entsorgt hast.«


    Richard antwortete nicht, es war ihm von vornherein klar gewesen, dass die Leichen irgendwann auftauchen würden. Hätte er das nicht gewollt, hätte er sie gewiss nicht in den Fluss geworfen. Als der Vampir keine Regung zeigte, fuhr William fort: »Hört zu… Richard. Ich bin euch dankbar für letzte Nacht. Ich verdanke euch wirklich viel, aber ich denke auch, dass unsere gegenseitige Schuld beglichen ist. Weshalb verweilt ihr noch hier? Ich will euch bitten zu gehen, eure Anwesenheit ist für meine Familie und mich gefährlich. Ihr wisst in welchen Kreisen ich verkehre, ihr selbst habt mich dort hingeschickt. Geht und nehmt eure Geheimnisse mit, mein Leben ist durcheinander genug, ich will es nicht noch verkomplizieren.«


    Damit hatte Richard nur halb gerechnet. Dass er zum Gehen aufgefordert werden würde vielleicht schon, nicht aber damit, dass William keine Erklärungen von ihm mehr haben wollen würde. Oder wusste William bereits tief in seinem Inneren die Wahrheit und scheute sich, sie ausgesprochen zu hören?


    Obgleich er Williams bedingungslose Bitte nicht gänzlich erwartet hatte, nickte der Vampir. »Ich verstehe..«


    »Nein, das tut ihr nicht. Ich will, dass ihr weit weg geht. Haltet euch fern, ich will euch niemals jagen müssen nachdem ich euer Leben so mühsam gerettet habe. Aber ich werde es tun, wenn es die Situation erfordert. In euch steckt eine Bestie, das habe ich letzte Nacht sehen können. Ihr habt sie freigelassen um uns zu verteidigen, was ich euch hoch anrechne, aber wer garantiert mir, dass ihr sie nicht eines Tages freilasst um meine Familie oder mich zu töten weil ihr ausgehungert seid?«, fragte William.


    Marie schüttelte ungläubig den Kopf. »William«, sagte sie fassungslos, doch ihr Bruder gebot ihr mit einer Geste zu schweigen.


    »Ich garantiere es euch. Und ihr wisst es ebenso. Wenn ich euch hätte töten wollen, hätte ich mich meiner Fesseln schon viel früher entledigen können«, sagte Richard ruhig aber entschlossen. Er war niemals jemand, der seine Geheimnisse gerne preis gab und am liebsten hätte er auch Wills Bitte erfüllt und wäre einfach gegangen, doch er wusste, dass er nicht so einfach gehen konnte. William durfte mit seinem Halbwissen nicht einfach auf Vampire losgelassen werden, dafür lag Richard zu viel an ihm. Wenn er mit seinem blinden Hass Jagd auf Richards Artgenossen machte, würde es nur eine Frage der Zeit sein, bis William den Tod fand. Darüber hinaus würden William und Marie ihren Seelenfrieden nur finden, wenn er sprach, doch er musste vorsichtig sein, wollte er, dass William ihn verstand und nicht von seinem blinden Hass weiter geblendet wurde.


    William sah ihn einen Moment an, sprang dann im nächsten Augenblick ungehalten auf und schlug mit der Hand auf den Tisch als Richard keine Reaktion zeigte. »Was wollt ihr hier? Was wollt ihr von uns? Ihr müsst endlich gehen!«


    Richard nickte erneut. »Das werde ich. Aber ich wünschte du würdest mehr über mich erfahren, dann würdest du verstehen, dass ich dir und deiner Familie nichts antun würde. Jedenfalls bis jetzt noch nicht.« Richard verfiel wieder in die vertraute Anrede, er hoffte William irgendwie auf diese Weise überzeugen zu können, doch er stieß auf taube Ohren.


    »Bis jetzt? Verschone mich mit deinen Worten! Ich will nicht zu den Jägern gehören und zweifeln müssen, ob ich das Richtige tue«, antworte Will energisch, aber ebenso vertraut.


    Richard neigte sich provozierend vor. »Aber die Augen verschließen willst du und dich in dem Glauben halten, du tätest das Richtige? William, das macht dich nicht zu einem guten Menschen. Du bist ein Heuchler.«


    William hieb erneut auf den Tisch ein. »Genug jetzt! Wie kommt es, dass du dich stets um mein Seelenheil sorgst? Du? Gerade du?«


    Richards Gesicht verzog sich grimmig, dann stand auch er auf. Noch haderte er, aber dann ließ er die brisante Wahrheit heraus. »Weil ich, ein Vampir bin! Und wir töten, im Gegensatz zu der Überzeugung von manchen Leuten, nicht nur aus Hunger. Die meisten von uns jagen nicht willkürlich, sie suchen ihre Opfer gezielt aus. Sicher hat man dir das bei den Jägern bereits beigebracht. Aber weißt du auch wen wir mit Vorliebe jagen?« Richard ließ die Frage kurz im Raum stehen, dann gab er selbst die Antwort. »Dunkle Seelen William. Ich bin ein Seelenfänger und mein Auftrag ist es Mörder, Vergewaltiger und Übeltäter aller Art zu finden und ihnen das Leben zu nehmen, das sie nicht verdienen. Ich trinke mich an ihrem Blut satt! Dieser Umstand ließ letzte Nacht die Bestie in mir frei. Deine Seele tut dies nicht, aber wenn dich die Jäger verderben, dann solltest du dich genauso vor mir fürchten wie ich mich vor dir fürchten werde, wenn wir uns erneut begegnen.«


    Dass er damit die Lage vielleicht etwas zu sehr zuspitze, war Richard bewusst, aber wichtig war, dass er William die Situation schnell und deutlich klar machte. Er sah in dessen Augen, dass Will nicht gewillt war ihn in Ruhe alle Umstände erklären zu lassen. Richard wollte, dass William wusste, dass man ihn beobachtete. Möglicherweise würde er sich selbst im schlimmsten Falle zügeln können und Wills Seele verschonen, doch vielleicht tat es ein anderer seiner Art nicht, wenn ihn die Jäger verderben würden…


    Richards Worte schienen beinahe im Raum nachzuhallen. Die Geschwister rührten sich nicht und starrten Richard nur an. William, der zwar erkannte, dass ihn der Vampir warnen wollte und anscheinend versuchte zu schützen, schoss geradewegs eine Frage in sein Bewusstsein. Wenn das wahr war, was der Vampir behauptete, weshalb war dann sein Vater ums Leben gekommen? Diese Frage legte sich brennend über seine Gedanken und verhüllten alles, was er darüber hinaus empfand. Dann ging alles blitzschnell. Noch ehe sein Verstand sich einschaltete, reagierten seine Reflexe. William griff in seine Hose und zog den Revolver, dann spannte er ihn blitzschnell und richtete ihn auf Richards Kopf. »Lügner. Ein Vampir tötete unseren Vater. Und unser Vater war ein guter Mensch!« Wills Stimme zitterte, er war entschlossen abzudrücken, wenn Richard jetzt etwas erwiderte, dass ihm nicht gefiel. Dann wäre sein Finger schneller, als das Gewissen. Er würde abdrücken; schon aus Angst die Wahrheit vielleicht nicht zu ertragen.


    Marie kreischte auf und wurde aschfahl. »Hör auf! Sofort, Will!« Dann blickte sie zu Richard. »Sag nichts, ich flehe dich an!«


    Sie kannte ihren Bruder, seine Augen funkelten unberechenbar, so dass auch sie sich fürchtete etwas zu sagen. William atmete schwer, Richard schien hingegen ruhig.


    »Hör endlich auf schon wieder diesen Revolver gegen mich zu richten!«, bat er mehr, als dass er bestimmte.


    »Du weißt wer unseren Vater tötete«, begann Will stattdessen so überzeugend wie möglich, seine Stimme bebte jedoch dabei. »Sag es! Dann werde ich diesen Vampir selbst fragen, was er in meinem Vater sah.«


    Richard schwieg und William schrie die nächsten Worte hinaus: »Sag es endlich!«


    Richard ballte die Hände zur Faust und sah William fest in die Augen; Marie erstarrte als sie die Worte des Vampirs vernahm, die viel zu ruhig waren, dafür dass sie so bedeutungsschwer waren: »Ich war es.«


    William schoss.


    Begleitet von einem Stoß Funken und Rauch wurde die Kugel mit rasender Geschwindigkeit aus dem Lauf katapultiert und durchstieß Richards Fleisch. Blut spritze an die gegenüberliegende Wand. Doch nicht Richards Stimme war zu vernehmen, sondern William schrie seinen Schmerz hinaus, den er empfand, als er die Worte des Vampirs vernahm. Als sich der Rauch des Schusses lichtete, war Richard fort. Marie war tief entsetzt, sie war nicht fähig sich zu bewegen. William stützte die Hände auf den Tisch, krümmte sich wie ein verwundetes Tier und stöhnte. »Oh Gott, ich habe den Mörder unseres Vaters gerettet.«


    Marie erwachte aus ihrer Starre, war jedoch nicht fähig ihren Bruder in die Arme zu schließen, der im Moment wie ein Fremder auf sie wirkte. Sie schwieg, obwohl sie etwas zu sagen hatte, doch der momentane Zustand von William machte ihr das unmöglich. Noch nie hatte sie ihn so verletzt und verzweifelt erlebt. Er schluchzte und stützte sich auf dem Tisch ab, als würden seine Beine ihm den Dienst versagen. »Oh Gott, was habe ich getan?«, flüsterte er immer wieder. So verharrte er scheinbar endlose Minuten. Marie blickte auf die Blutspritzer an der Wand, die sich zu mehreren Tropfen vereinten und die Wand hinunterliefen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der Vampir war spurlos verschwunden, so sehr sie vielleicht gerade durch sein Geständnis erschreckt worden war, so sehr verspürte sie nun Trauer und Sorge. Aber nicht nur um ihn, auch um ihren Bruder. Was würde nun werden? Würde er leichtsinnig werden? Würde er an Richards Geständnis verzweifeln? William verließ plötzlich die Küche und hastete zu der geöffneten Haustür, aus der der Vampir verschwunden sein musste. »Ich werde dich finden und töten! Das schwöre ich beim Grab meines Vaters!«, brüllte er in die Nacht hinein.


    Er wusste nicht, ob Richard das was er schrie vernahm, doch es tat ihm gut, sich selbst diese Worte sagen zu hören.


    


    In dieser Nacht konnte Marie nicht schlafen. Ständig blitzten Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Das Gesicht ihres Vaters, dessen Grab mit dem Rosenbäumchen und dem schwarzen Grabstein, William wie er schrie, Richard wie er sagte, dass er ihren Vater getötet hätte. Maries Brust hob und senkte sich schnell und sie kniff die Augen zusammen, als eine andere Erinnerung sich in ihren Verstand schob. Eine, die sie seit Monaten erfolgreich verdrängt hatte und die sie nun mächtiger denn je heimsuchte. Sie schaute neben sich. William atmete ruhig neben ihr und bewegte sich nicht. Sie waren beide so durcheinander gewesen, dass sie sich entschlossen hatten zusammen zu schlafen. »Will?«, flüsterte Marie. Sie wurde von nackter Angst ergriffen; Panik kroch in ihr hoch und verschnürte ihr die Kehle. Sie wünschte sich erneut Richards schützende Umarmung herbei. Gleichzeitig versuchte sie sich vorzustellen wo er jetzt wohl war, wie es ihm ging und sie fragte sich, ob er schwer verwundet war. William antwortete nicht. Anscheinend hatte er doch Schlaf gefunden. Marie drehte sich auf die Seite, doch die Unruhe war so groß, dass sie irgendwann aufstand und aus dem Zimmer schlich. Sie nahm sich auf dem Weg zur Haustür eine Decke und schlang sie sich um die Schultern. Dann trat sie in die kühle Abendluft. Das Licht des Mondes schien ihr ins Gesicht. In der Ferne hörte sie den Fluss plätschern und der Wind pfiff um die Häuserecke, aber sonst war es still.


    »Bist du hier?«, fragte Marie leise. Sie wusste, wenn Richard sie hören konnte, würde er wissen, dass ihre Worte für ihn bestimmt waren. »Wenn du mich hören kannst, ich muss unbedingt noch einmal mit dir reden, Richard.« Sie verschluckte das letzte Wort beinahe und wartete eine Weile, doch er kam nicht.


    Marie schnappte nach Luft und schluchzte. »Bitte… Ich muss dir so dringend etwas sagen…«. Die Nacht blieb Maries einzige Gesellschaft, doch ihre Worte, die so leise in die Dunkelheit hinein gesagt waren, blieben dennoch nicht unerhört.


    Richard lauschte unentdeckt. Er war gar nicht so weit entfernt von ihr, nur ein Haus weiter. Schwankend stand er an der Wand und lehnte sich schließlich mit dem Rücken gegen sie. Er hätte ihr gerne den Wunsch erfüllt und wäre zu ihr gegangen um mit ihr zu sprechen. Maries Stimme klang dringlich, fast flehend und es tat ihm leid, ihr nicht folgen zu können. Aber Wills Kugel hatte seinen Hals getroffen. Er war nicht fähig zu sprechen und er brauchte Blut um seine Wunde zu heilen. Verletzt wie er war, hatte er sich bereits in der Gegend umgesehen, doch noch kein passendes Opfer war ihm über den Weg gelaufen. Natürlich hätte er um sein eigenes Leben zu retten auch jemanden töten können, der keine dunkle Seele hatte, doch er hatte diesem Drang widerstanden. Die Wunde war zwar schmerzhaft, schwächend und hatte ihm die Stimme genommen, aber noch war er weit vom Tod entfernt. Er konnte noch warten.


    Richard lauschte wie Marie zurück ins Haus ging und die Tür schloss. Das beruhigte ihn, nun wusste er, sie war wieder sicher. Also wartete er. Richard hatte noch ungefähr drei Stunden Zeit bis die Sonne aufgehen würde. Dann musste er getrunken haben, sonst würde sich zum einen sein Blut entzünden und zum anderen wäre er nächste Nacht vielleicht zu schwach um jagen gehen zu können, wenn er es schaffte sich den Tag über in der Dunkelheit zu verbergen.


    Eine Hure kam die Straße entlang. Sie hatte Wein getrunken und roch unangenehm nach Parfum und dem Schweiß von vielen Männern, vermischt mit ihrem eigenen. Richard sensibilisierte seine Sinne. Sie hatte betrogen, gelogen und geklaut, mehr lastete jedoch nicht auf ihrer Seele. Richard wollte ihr Leben verschonen und ließ sie passieren. Einige Meter entfernt folgte ihr der Zuhälter. Er brauchte nicht nahe zu sein, da spürte Richard bereits den Hunger in sich aufkeimen, der seine Kraft entfesseln würde. Der Mann war skrupellos, unbarmherzig, misshandelte und hatte kaltblütig gemordet.


    Perfekt für Richard. Seine Giftdrüsen füllten sich bis zum Rand und drängten ihn, sich entleeren zu dürfen. Richard nahm die Hand von seiner Wunde am Hals. Blut sickerte hervor, er fühlte es hinunterlaufen bis zu seiner Brust. Die Erwartung nach frischem Blut ließ ihn den Geschmack seines eigenen, das immer wieder seinen Mund füllte, vergessen. Richard wartete ab bis der Zuhälter an ihm vorbei kam. Der Vampir war wie elektrisiert, mit Kraft geladen und bereit auszubrechen. Dann griff Richard an. Unbarmherzig packte er den Mann und schleuderte ihn gegen die nächste Hauswand. Der Mann wirkte kurz benommen, war aber keineswegs außer Gefecht gesetzt. Wütend zog er einen Dolch und griff an. Richard wankte zurück und lauerte wie ein Tier auf seine nächste Chance, die bald kommen sollte. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit und versetzten den Mann in Angst und Schrecken, als er das sah.


    »Monster«, murmelte er und versuchte sich in schierer Panik zu verteidigen.


    Richard brach ihm erst den Arm und dann das Genick. Als er seine Zähne in das Handgelenk des Opfers schlug, entleerten sich seine Giftdrüsen unnötigerweise. Heute hatte er erneut nicht sanft getötet. Richard hielt den leblosen Körper und trank. Erlösend rann das Blut seines Opfers seinen Hals hinunter, trat aber aus der Schusswunde teilweise wieder aus. Richard musste sie sich zuhalten, um besser trinken zu können. Als er fertig war, ließ er die Leiche achtlos fallen. Für einen Moment überlegte er, ob er sie ebenfalls in der Themse entsorgen sollte. Konnte es Marie und William irgendwie schaden, wenn eine Leiche in ihrer Nähe gefunden wurde, die blutarm war? Eigentlich nicht, so entschied er sich. Obendrein war sie ein paar Häuser entfernt und es hatte einen Vorteil sie hier liegen zu lassen: Marie würde wissen, dass er noch da war.


    Kurz huschte ein sarkastisches Lächeln über seine Lippen. Früher hatte er hochachtungsvolle Briefe an die Damen seiner Gunst aufgesetzt, heute ließ er Leichen liegen zum Zeichen, dass er da war. Schwerlich musste sich Richard eingestehen, dass es die beste Nachricht war, die er hinterlassen konnte. Sie zeigte über seine Anwesenheit hinaus, dass er kräftig genug zum Jagen war und würde Marie außerdem wissen lassen, dass er sich mit Hilfe des Blutes erholte. Marie würde all dies erfassen und es wäre ihr sicher ein kleiner Trost. Richard drehte die Leiche auf den Rücken und biss dem Toten zusätzlich in den Hals, obwohl kein Blut mehr in ihm floss. Er wollte, dass jeder erkannte, dass dieser Mann einem Vampir zum Opfer gefallen war und da die einfachen Gemüter glaubten, dass ein Vampir immer in den Hals biss, wollte er ihren Glauben damit bekräftigen. Selbst ein Betrunkener würde nun erkennen, was dem Mann zugestoßen war und die Nachricht konnte sich schnell bis zu Marie verbreiten. Dann lief der Vampir los. Er musste sich beeilen und verschwinden. Ein dunkler Keller wäre jetzt der perfekte Ort um den Tag zu verbringen. Oder, um den Schauergeschichten gerecht zu werden, meinetwegen auch eine kleine, dunkle Friedhofskapelle, dachte Richard fast schon belustigt. Morgen Nacht würde es ihm besser gehen, dann musste er sich vor der aufgehenden Sonne nicht mehr fürchten. Er lief hastig das Kopfsteinpflaster der Straße entlang und überholte die Hure, die ihm ungläubig nach starrte. Sie wartete vergeblich darauf, dass ihr Zuhälter sie diese Nacht einholte und ihr das hart verdiente Geld fast vollständig abnahm.


    


    Marie hatte sich noch nie so sehr über einen Toten gefreut und vergaß beinahe sich in dessen Gegenwart zu bekreuzigen. Erst als William sie mit grimmiger Miene anstarrte, senkte sie hastig den Blick und schlug das Kreuz. Nur mit halbem Ohr vernahm Will das Wehklagen der Menge. »Der arme Mann, so ein grausamer Tod…« und »London ist nicht mehr sicher!«, raunten sie unter anderem.


    Erschreckt nahm Marie zur Kenntnis, dass William die Constables musterte, die sich um den Toten stellten und offensichtlich mit dem Gedanken spielte, die richtigen Hinweise zu geben.


    Entsetzt ergriff sie seinen Arm. »Nein Will, wir sollten uns vorher unterhalten«, sprach sie intensiv auf ihn ein und drehte sich um. Keine Wiederworte duldend, zog sie ihren Bruder mit sich, doch der entriss sich ihrem Griff und wollte zumindest den Jägern Bescheid geben, dass ein Vampiropfer in der Nähe seines Hauses gefunden worden war. Dann jedoch blieb er wie versteinert stehen, als er die Worte eines Mannes aus der Menge hörte: »Endlich Gerechtigkeit! Dieser Bastard hat nichts anderes verdient als zu sterben! Reuelos war er wie der Sensenmann höchst selbst. Der ist sein ganzes Leben über Leichen gegangen…«


    Weitere Worte wurden durch die entsetzten Ausrufe der Umstehenden verschluckt. Tiefe Trauer legte sich auf einmal auf Wills Gesicht, als er sah, wie die Leute in der Menge zu streiten begannen. Die einen waren der Ansicht der Mann würde üble Nachrede begehen und den Toten entehren, die anderen bestärkten die Meinung des Mannes der gerade gesprochen hatte. Dieser Streit rüttelte auf einmal an etwas, dass dafür gesorgt hatte, dass William dachte er sei im Recht mit seiner Wut auf den Vampir. Richard hatte vor seinem Haus getötet und die Leiche liegen gelassen. Wieso hatte der Vampir das getan? In William schürte sich wieder der Zorn. Wahrscheinlich wollte Richard ihm noch einmal demonstrieren, dass er nur die üblen Leute ins Jenseits beförderte. Missmutig stapfte Will voran ins Haus, Marie konnte ihm kaum folgen.


    »Was soll das? Was macht der und was will der uns sagen?«, fauchte er in die Richtung seiner Schwester, die Richards Botschaft genau verstanden hatte. »Der nimmt mich doch auf dem Arm, will er mir zeigen wie gut er ist und mir ein schlechtes Gewissen machen?«, schnauzte er aufgebracht.


    »Nein«, erklärte Marie. »Er wollte mir nur zeigen, dass es ihm gut geht.«


    William verzog angewidert das Gesicht. »Was ist da zwischen dir und ihm?«


    Marie schnaubte nur, sie befand, dass sie ihrem Bruder keinerlei Rechenschaft schuldig war.


    »Ich behalte dich im Auge, Schwester«, drohte William, schwenkte dann aber sogleich zu einem anderen Thema über. »Wieso macht er das was er macht? Er tötet unseren Vater. Dann hält er sich ständig in unserer Nähe auf und hilft mir noch. Da ist nichts Logisches dran…«, raunte William und setzte sich grübelnd.


    Marie seufzte. »Doch. Da ist etwas Logisches dran…«


    William lehnte sich zurück und blickte Marie fragend an. »So? Erkläre es mir.«


    Marie setzte sich zu ihm und holte Luft, ehe sie ihre Vermutung aussprach: »Ich denke mal, er hat nicht mit dir und deinen Rachegedanken gerechnet. Er hat Vater getötet und gesehen was uns danach passiert ist. Das hatte er nicht beabsichtigt.«


    William schürzte die Lippen, ehe er in einem Ton sagte, der von Spott nur so troff: »Ja und dann hat er ein schlechtes Gewissen bekommen, der arme Untote.«


    Maries Augen blickten ihren Bruder zornig an, so dass dieser verstummte und sie weitersprechen ließ.


    »Er wollte nicht, dass John starb, also musste er dich zu den Jägern schicken, doch er wusste dein Hass würde dich dort halten. Ich nehme nicht an, dass er nur Sorge um dein Seelenheil hat. Aber er hat dich versehentlich zu etwas gebracht, dass er nie beabsichtigt hatte. Damit hadert er und fürchtet du könntest abrutschen. Und außerdem will er nicht als Monster angesehen werden, er will, dass du verstehst…«


    William blickte seine Schwester herablassend an. »Du bist also unter die Vampirkenner gegangen?«


    Marie vergrub den Kopf in den Händen und murmelte: »Du kannst so unmöglich sein!«


    William sprang auf. »Vielleicht! Jetzt werde ich dir mal etwas sagen. Der hat Vater getötet und hat sich über mich halb totgelacht, dass ich ihn nicht als Mörder erkannte, sondern ihn auch noch gerettet habe. Dann kommst du daher und machst ihm auch noch schöne Augen. Und da will er die Situation doch nicht verstreichen lassen, schließlich ist der auch nur ein Kerl. Aber da werde ich gegen steuern!«


    Maries Lippen bebten, Tränen schossen in ihre fassungslosen Augen, sie fühlte sich gerade unendlich verletzt von den Worten ihres Bruders, der sie – beabsichtigt oder nicht – gerade als Hure abgestempelt hatte. »Nicht jeder denkt vielleicht so wie du«, sprach sie mit brüchiger Stimme.


    William wusste, dass sie ihn jetzt verletzen wollte, weil er es getan hatte und entschied sich, nichts mehr zu diesem Thema zu erwidern. Stattdessen wollte er versöhnlich die Hand auf Maries legen, doch sie stieß seine energisch weg und stand auf.


    »Verzeihst du Richard das wirklich so mit Vater, nur weil du ihn magst? Das wäre schändlich«, sprach er dann jedoch das aus, was ihn am meisten bewegte.


    Marie schüttelte den Kopf und schluchzte: »Du hast überhaupt keine Ahnung, William!« Dann lief sie aus dem Zimmer und sprach den ganzen Tag nicht mehr mit ihrem Bruder.


    


    

  


  
    13: Abgründe einer heilen Familie


    Oktober 1758


    


    Richard kletterte aus dem kleinen Kellerfenster nach draußen. Es war Nachmittag und ein wunderschöner Oktobertag, dessen Sonne die bunten Blätter leuchten ließ. Richard legte den Kopf in den Nacken und genoss es ihre Strahlen auf der Haut zu fühlen. Seine Wunde war in den letzten drei Tagen gut verheilt. Nur noch wenige Spuren waren zurückgeblieben, aber er hatte länger damit zu kämpfen gehabt als er es dachte. Der Vampir hatte viel über das Geschehnis nachgedacht, das vor wenigen Tagen im Hause der Wrights stattgefunden hatte.


    Hätte er es vermeiden können?


    Ja vielleicht. Er hätte die Wahrheit nicht schon sagen dürfen. Doch er konnte sie auch nicht länger verheimlichen. Irgendwann musste er das tun, was er schon so lange vorgehabt hatte. Außerdem glaubte er etwas in Williams Stimme gehört zu haben, das von Wissen zeugte. Wahrscheinlich hatte Will nur darauf gewartet, dass Richard die Worte selbst aussprach. Ihren Inhalt hatte er zuvor eigenständig begriffen.


    Ja, der Junge hatte ihn ertappt, hatte sein Schweigen richtig interpretiert. Richard hatte wieder versagt. Kein Vertrauen war zustande gekommen. Im Gegenteil, nun war alles zerstört. Nur das Band, das er zu Marie geknüpft hatte hielt. Noch… Er würde es nutzen um das letzte Stück der Wahrheit zu sagen. Er hatte dieses Bedürfnis, das war er ihr und sogar William schuldig. Jede Nacht seit Will auf ihn geschossen hatte war er heimlich in die Nähe des Hauses geschlichen. Zwei Mal hatte er Marie gesehen, wie sie auf ihn gewartet hatte. Doch er fühlte sich noch zu schwach. Sollte sie heute Nacht kommen, wäre er bereit für sie.


    Er empfand die Geräusche seiner Stiefel beinahe störend auf der steinernen Straße. Richard ging langsam und genoss den Sonnenuntergang. Sein Mantel war zerschlissen, er brauchte dringend einen neuen. Nun sah er nicht mehr vornehm aus. In den letzten Wochen war auch viel passiert, was ihn sich hatte wandeln lassen. Alles nur wegen des alten Wrights, den er vor Monaten getötet hatte. Als Richard ihn gebissen hatte, verspürte er bereits so ein merkwürdiges Gefühl. Als würde ihm dieser Tod noch nachhängen. Er sollte recht behalten mit diesem Gefühl. Aber schließlich war es ja auch seine eigene Schuld gewesen, hätte er Marie, William und den kleinen John einfach ihrem Schicksal überlassen, wäre das alles nicht passiert. Doch er hatte es nicht gekonnt. Nun steckte er in dieser Sache und fühlte wie er immer tiefer sank. Gerade machte er sich auf den Weg um wieder ein Stückchen tiefer zu sinken. Sollte es doch so sein…


    


    Richard erreichte die Gegend und verbrachte die letzte helle Zeit des Tages am Fluss, wo er die Wasseroberfläche beobachtete. Dann ging er zum Haus der Wrights und blickte auf die Fenster, aus denen Licht schien. Er lauschte. William kam erst, nachdem Richard das Domizil der Wrights ungefähr eine halbe Stunde im Auge behielt. Er blickte sich misstrauisch um bevor er das Haus betrat, seine Gesichtszüge waren hart. Ja, Richard hatte ihm viel angetan, vielleicht hatte er die Kugel verdient, die Will abgefeuert hatte. Vielleicht hätte William richtig zielen sollen. Etwas weiter oben… Richard sah ihn im Haus verschwinden und setzte sich an eine alte Eiche, deren Krone sanft im Wind hin und her schwenkte. Es dauerte Stunden bis das Licht im Inneren des Hauses der Wrights erlosch.


    Richard wagte es nicht sich zu nähern. Er verließ sich auf Marie, sie musste heute Nacht kommen…


    Er sollte nicht enttäuscht werden. Spät in der Nacht kam sie wie schon einige Male davor. Sie war aus dem Bett gestiegen, hatte eine Decke über den Schultern und ihr Haar war offen und wehte im Wind. Sie stellte die selbe Frage wie immer, sie wurde nur jedes Mal ein Stück verzweifelter: »Bist du da?«


    Heute konnte er antworten, doch er tat es nicht mit Worten, sondern kam aus seinem Versteck und blickte sie an. Marie war unsicher, in der Dunkelheit konnte sie ihn nicht zweifelsfrei erkennen. Richard ließ seine grauen Augen aufblitzen. Normalerweise rannten die Menschen jetzt davon, Marie hingegen tat das Gegenteil und rannte auf ihn zu um kurz vor ihm zum Stehen zu kommen.


    »Ich dachte er hätte dich erschossen…«, begann sie das Gespräch und ließ den Blick prüfend über ihn fliegen.


    Richard genoss diese ungewohnte Fürsorge, obwohl er sie nicht erwartete. Lange schon hatte er sie nicht mehr erlebt und beinahe vergessen, wie sie sich anfühlte. Seine großen Hände fanden den Weg auf Maries Rücken. Er fand es war an der Zeit ihr seine Zuneigung zu zeigen und hoffte, dass sie ihn nicht abwies. »Tut mir leid, ich konnte nicht eher zu dir kommen«, sagte er leise.


    Seine Stimme klang rau und ungewohnt, Marie löste sich von ihm und sah im fahlen Schein des Mondes die Wunde.


    »Sie hätte dich töten müssen…«, murmelte sie und strich sanft darüber.


    Richards Haut war uneben und rau dort. Er ließ sie gewähren, ihre Finger waren warm und angenehm.


    »Ich muss auch mit dir reden«, sagte er schließlich.


    Marie nickte. »Lass uns ein Stück gehen. Nicht hier…«


    Er willigte ein und bot ihr seinen Arm an, den sie dankend annahm. Marie begann das heikle Thema, als sie sich weit genug vom Haus entfernt hatten: »Du hättest das nicht sagen dürfen. Wieso hast du das getan?«


    »Weil ich es euch schuldig war. Es war nur… der Zeitpunkt war ungünstig gewählt.«


    Marie seufzte. »Allerdings, er hätte dich fast umgebracht.«


    Richard lauschte ihrem Herzschlag, sie war nur leicht aufgeregt. Ihn verwunderte das, immerhin ging es um den Tod ihres Vaters, den er verursacht hatte. Und doch glaubte er in diesem Moment zu wissen, dass die leichte Aufregung, die Marie empfand, einen anderen Grund hatte. Ihm wurde so warm wie schon lange nicht mehr, denn er mutmaßte, dass sie sich einfach nur freute ihn wiederzusehen. Anderenfalls hätte sie viel aufgeregter sein müssen, wenn sie Zorn empfunden hätte.


    »Du hast nicht so empfunden wie dein Bruder es tat, als ich die Wahrheit aussprach…«, begann er vorsichtig und Marie blieb stehen.


    Ihre Bewegung war jedoch so schwerfällig, als kostete ihr das unglaublich viel Kraft. »Deswegen wollte ich mit dir sprechen. Du sollst nicht denken, dass ich dich hasse. Niemand weiß das, was ich dir jetzt sagen werde, nicht einmal William und ich denke er sollte es niemals erfahren. Niemals… Das… würde ihn völlig zerstören.«


    Richard stellte sich vor sie. »Bist du sicher, dass ich derjenige sein sollte, dem du das sagst?«


    Marie nickte und atmete tief durch. »Ja, du sollst derjenige sein.«


    »Verrätst du mir den Grund?« Richard sprach sie nun gänzlich vertraut an, er empfand es als völlig überflüssig mit der förmlichen Anrede fortzufahren wie er es bisher stets getan hatte.


    Marie nickte. »Weil ich glaube, dass du ebenfalls mit dieser Sache zu kämpfen hast. Würdest du wissen was ich dir zu sagen habe, dann wäre dein Gewissen sicher reiner. Und ich will nicht, dass du länger diese Bürde trägst, denn ich… ich mag dich.« Mehr war sie im Moment nicht im Stande zuzugeben, doch Richard war es mehr als genug. Für den Moment glaubte er auch sein Herz hätte wieder den gewohnten menschlichen Rhythmus angenommen durch ihre Worte. Er setzte sich mit ihr auf eine Bank, in der Nähe stand ein beleuchtetes Haus, aus dem zarte Musik klang. Anscheinend fand dort noch eine späte Abendgesellschaft statt. Doch im Moment waren ihre beiden Ohren taub für die wohlklingenden Laute; Marie wollte endlich das loswerden, was ihr seit Tagen auf der Seele lag. »Mein Vater hatte den Tod wirklich verdient. Ich wollte mir das nicht eingestehen, aber ich weiß es jetzt. Ich kann dir nicht böse sein.«


    Richards Augen weiteten sich. »Du weißt von seinen Taten?«


    Marie schüttelte den Kopf. »Taten? Nein… nur von einer…«


    Richard sah die junge Frau verdutzt an, sie drehte ihm den Rücken zu und schlang fröstelnd die Arme um sich. »John… er ist das Kind meines Vaters. Bei Gott mir wird so schlecht, wenn ich daran denke, dass er mein Bruder und mein Sohn ist.«


    Erneut wollte Richard der Unterkiefer herunter klappen, stattdessen krampfte er sein Gebiss so fest zusammen, dass es schmerzte. Nun fehlten ihm die Worte. Er hatte viele Taten vom alten Wright vernommen. Seine Seele hatte ihm diese Geheimnisse preisgegeben, doch wahrscheinlich hatte er ihn getötet, bevor sie dieses brisante Detail verriet.


    Richard schwieg. Es war ein hilfloses Schweigen, seine Gedanken waren wie eingefroren und brachten keinen sinnvollen Satz zustande. Stattdessen legte er die Hand auf seine Wunde, die plötzlich wieder zu schmerzen begonnen hatte. Durch die Stille, die sie beide umfing drang Maries leises Schluchzen. Richard legte die Hand auf ihre Schulter; eine tröstende Geste war alles, was er ihr geben konnte. Schließlich nahm Marie das Gespräch wieder auf: »Du wusstest es nicht, nicht wahr?«


    »Nein. Ich habe… Taten gesehen die er begangen hat, diese gehörte nicht dazu. Ich hatte keine Ahnung, Marie«, antwortete Richard und die junge Frau hörte, dass er zum ersten Mal regelrecht zerstreut war.


    Marie wischte sich die Tränen ab. »William darf das nie erfahren. Aber er muss erfahren, dass unser Vater nicht der Mann war, den er zu kennen glaubte.«


    Richard zog seinen Mantel aus und hängte ihn Marie über die Schultern. Sie kuschelte sich dankbar hinein.


    »Das war mein Anliegen. Ich wollte, dass er es versteht, aber ich fürchte, ich habe alles noch schlimmer gemacht. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen, weil ich euch den Vater nahm. Ihr seid danach so tief gesunken und es war meine Schuld. Deswegen habe ich William zu den Jägern geschickt. Ich wollte nicht auch noch John auf dem Gewissen haben und ich wusste Tristan hatte bereits Kontakt mit ihm aufgenommen. Ich wusste sie haben diesen Doktor, für Menschen ist der wirklich gut…«, sagte er und verzog das Gesicht, als er an seine Begegnung mit dem Arzt dachte.


    Richards Stimme klang so sanft und beruhigend in jenem Moment, dass sich Marie wünschte er würde ewig weitersprechen. Dann jedoch legte sie ihm die Hand auf den Arm und sagte mit fester Stimme: »Ich weiß, Richard. Ich finde, du solltest dir vergeben. Du hast ein großes Opfer gebracht, als du William zu deinem ärgsten Feind schicktest. Und du hast uns gerettet, du musst die Bürde der Schuld nicht länger tragen…«


    Richard verzog den Mund und sein Gesicht verriet, dass er mit sich selbst noch keinen Frieden gefunden hatte, also ergriff Marie das Wort erneut: »Du hast uns sehr geholfen«, wiederholte sie, »ich habe dir längst vergeben, wenn ich dir denn überhaupt je eine Schuld angelastet habe. Weißt du ich habe Vaters Tat Monate lang regelrecht verdrängt. Er war betrunken als es geschehen ist und wir haben beide... einfach geschwiegen darüber, als wäre es nie geschehen. Wie absurd ist das?« Marie lachte nervös auf, ehe sie fortfuhr: »Es war so unwirklich, dass ich schlichtweg gar nicht begriff, was er mir angetan hatte. Dann war John unterwegs und mein Vater war wie umgewandelt. Er war abends lange weg, er begann mehr zu trinken und war so merkwürdig. Aber nie wieder rührte er mich an und seltsamerweise, war ich eher betäubt in seiner Gegenwart, als ängstlich oder hasserfüllt. Aber als du gestern sagtest, dass du es warst der ihn getötet hat, da wurde mir auf einmal klar, dass ich eigentlich hätte hasserfüllt sein müssen. Du hast die Betäubung von mir genommen.« Marie schüttelte den Kopf. »Ich bin so verwirrt, ich weiß gar nicht was ich fühlen sollte und was nicht, was ich wissen will und was nicht. Ich traue mich kaum zu fragen, weswegen du meinen Vater umgebracht hast, wenn du gar nicht wusstest, dass John sein Kind ist.«


    Richard legte den Arm um die junge Frau. »Ich denke für den Augenblick ist genug gesagt. Wenn du mich verstehst, dann will ich über seine anderen Taten lieber Schweigen, als dich damit zu belasten.«


    Marie nickte und schmiegte sich vorsichtig an ihn. »Was soll ich John erzählen, wenn er einmal groß ist?«


    Das war in der Tat eine schwere Frage, aber Richard wusste sie zu beantworten. »Nichts. Sag ihm, dass sein Vater gestorben ist. Damit lügst du nicht einmal.«


    Marie nickte und drehte sich in seinem Arm um, so dass sie ihn ansehen konnte. Richard wusste was sie wollte, doch er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Tu das nicht, Marie.«


    Für einen kleinen Augenblick zögerte sie. »Du musst doch das Gefühl kennen… wenn man etwas tun muss, weil man, so gierig danach ist.«


    »Das kenne ich… aber, wir dürfen das nicht tun.«


    Jetzt brach Marie ihr Vorhaben ab. »Ist es wegen dem was ich dir gerade erzählt habe?«


    Richard schnappte nach Luft. »Es ist weil…«, begann er. Eigentlich hatte er sagen wollen, dass ihr Bruder ihn wahrscheinlich hasste, dass es für sie gefährlich werden konnte, dass es alles andere als klug war, doch er fürchtete sie konnte wirklich glauben, dass es etwas mit John und ihrem Vater zu tun hatte. Außerdem verspürte er auch dieses Gefühl. Nicht die Gier nach Blut, die er für gewöhnlich empfand, aber eine Gier die nicht minder schwach war. Richard nahm Marie in den Arm und küsste sie als Antwort auf ihre Frage. Sie erwiderte den Kuss, ohne irgendwelche Furcht und in ihrem Inneren zerstreuten sich jede Zweifel, die sie für den Moment empfunden hatte. Sie klammerte sich an ihn und ließ ihn für viele Momente lang nicht mehr los. Ihre Zunge berührte seine spitzen Eckzähne, doch seine Giftdrüsen waren nur gering angeschwollen und stellten keine Gefahr dar, es sei denn Richard hätte es so gewollt. Sein Mund war kühler als der ihre, doch in Maries Bauch breitete sich dafür eine umso stärkere Hitze aus. Es war ihr erster richtiger Kuss bei dem sich ihre Gefühle überschlugen.


    Marie war zum ersten Mal wirklich glücklich. Richard konnte nicht behaupten, dass es ihm anders erging. Diese Frau schmeckte süß wie das Leben selbst wenn man jung und ohne Sorgen war. Doch mit jeder Sekunde die sie so vereinigt miteinander waren, schob sich eine Frage in Richards Gedanken und lenkte ihn ab. Stürzten sie sich ins Unglück?


    Ja, antwortete die unbarmherzige Stimme seines Unterbewusstseins so klar und deutlich, dass Richard beinahe zusammenfuhr. Mit aller Macht rang er sie nieder. Was geschehen war, war geschehen, um nichts in der Welt wollte er sich diesen Moment nehmen lassen. Hatte Marie ihm eben verraten, dass er ihr die Betäubung genommen hatte, so konnte er das Gleiche über sich behaupten. Nur, dass er sicher war, dass sein Erwachen um einiges schöner war, als das ihre. Sie schenkte ihm endlich wieder das Gefühl lebendig zu sein. Sie war der Balsam für seine über die Jahrhunderte brüchig gewordene Seele. Durch sie erlebte er lange vergessen Erinnerungen an seine Zeit, sie weckte Gefühle in ihm, die seit Jahrhunderten in Ketten lagen und erst jetzt, da er so empfand, merkte Richard wie tot er wirklich schon gewesen war. Betäubt war er durch die Jahrhunderte gewandert, hatte sich als lebendig ausgegeben, obwohl er es nicht war, weder körperlich noch seelisch. Jetzt entfachte diese Frau ein Feuer in ihm, das ihm zeigte was er über die Jahrhunderte vergessen hatte: was Leben wirklich war. Richard lächelte, dieser Kuss hatte seine Seele erweckt und er wollte mehr davon. Es war nur zu menschlich die unbarmherzige Stimme in sich zu unterdrücken und gerade fühlte er sich mehr als Mensch denn je. Leidenschaftlich küsste er sie erneut und wollte sich nicht mehr von ihr lösen. Marie schien genauso zu empfinden, denn sie wollte sich ebenfalls nicht von seinen Lippen trennen, sondern umschlang ihn heftig und besitzergreifend mit den Armen.


    Als Marie beinahe der Atem genommen worden wäre, entließen sie sich gegenseitig aus ihrem vereinnahmenden Kuss. Vom Himmel fielen spärlich ein paar Regentropfen und benetzten ihre beiden Gesichter. Marie rang nach Atem und deutete in die Richtung aus der die Musik kam. »Tanz mit mir Richard. Lass uns so tun, als wären wir zwei Menschen, die nichts zu fürchten haben.«


    Der Vampir lächelte. Schon wieder sorgte sie dafür, dass er etwas tat, was er beinahe völlig vergessen hatte. Entschlossen stand er auf und reichte ihr die Hand, dann ging er ein Stück auf das Haus zu aus dem die Musik spielte und umfasste sie, sowie es die Menschen heutzutage beim Tanz taten.


    Marie schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns tanzen wie du es gelernt hast. Bring es mir bei.«


    Richard berührte ihre Wange, diese Frau wusste gar nicht wie viel Freude sie ihm wirklich schenkte mit ihren außergewöhnlichen Bitten. Richard nahm Abstand und legte nur seine Handfläche ganz sanft auf ihre, dann begann er sich im Takt der Musik im Kreis mit ihr zu drehen. Als das Lied eine andere Stelle erreichte, wechselte er schnell die Hand und drehte sich mit ihr in die entgegengesetzte Richtung. Dabei setzte er wohlüberlegte Schritte, die Marie begeistert nachahmte, ohne, dass er ihr viel erklären musste. Sie lachte glücklich und ließ sich von ihm noch einige weitere Lieder in den mittelalterlichen Tanz einführen. Dann verstummte - sehr zu ihrem Bedauern - die Musik und die Lichter im Haus erloschen nach und nach. Richard und Marie blieben noch eine Weile stehen und blickten sich tief in die Augen, dann begann der Vampir zu sprechen: »Du sagtest einmal Lancelot sei mir am ähnlichsten…«


    Marie nickte. »Ja, das sagte ich.«


    Richard lächelte. »Nun ich denke ich habe wirklich viel gemein mit ihm. Er verliebte sich in die Gemahlin des Königs und zwar bedingungslos und unverbrüchlich.«


    Richards Augen blickten Marie sanft an, diese erwiderte: »Aber ich bin keine Königsgemahlin. Und bedenke, dass Lancelot durch seine Liebe unwürdig wurde den heiligen Gral zu suchen…«


    Sie meinte es nicht ernst, doch Richard erkannte durch ihre Worte erneut die Gefahr, die ihre Liebe barg. Erneut schüttelte er diese Gedanken ab und sagte: »Wenn ich mich damit unwürdig mache, sei es drum, solange du damit nicht unglücklich bist.«


    Marie schüttelte den Kopf und lachte leise. »Vielleicht schreibt ja auch jemand mal über dich eine Geschichte. Und über uns und wie immer alles ausgehen wird.«


    Nun war es an Richard zu lachen. »Wer sollte das wohl sein? Ich glaube, dafür bin ich zu uninteressant. Die Ritter der Tafelrunde sind die wahren Helden.«


    »Nicht immer will man eine Geschichte über Helden lesen«, raunte Marie sanft und zog ihn erneut an ihre Lippen. »Ich kann dich gut leiden, so oder so.«


    


    


    

  


  
    14: Williams Prüfung


    


    »Daraus resultiert: Es sind mehr Vampire in der Gegend«, schloss Doktor Brewster seinen Bericht und zog an seiner Pfeife.


    »Was könnten die wollen?«, fragte William in die Runde, durch die nun ein Lachen raunte.


    »Anscheinend haben die Hunger«, antwortete eine ältere Jägerin, die Will als Dolores kannte.


    »Oder sie schätzen unsere werte Gesellschaft«, grinste Tristan.


    »Ist es nicht dennoch merkwürdig, dass sie sich auf einmal derartig versammeln?«, fragte William weiter und überging Tristans Kommentar.


    Will starrte Brewster gebannt an und der ein oder andere wunderte sich über die Ernsthaftigkeit, die der junge Mann seit einigen Tagen an den Tag legte. Sie grenzte fast an Verbissenheit. Brewster sah zu einer Karte von London, die an einer Korkwand befestigt war und auf der allerhand roter Fähnchen als Markierungen steckten, als wollte er sich noch einmal selbst von der Vielzahl der Vampirsichtungen überzeugen.


    »Nun, wir wissen es nicht genau«, antwortete er schließlich hilflos und sichtlich verärgert über seine Unwissenheit.


    »Schluss für heute«, sagte Tristan schließlich und klopfte auf den Tisch. »Danke Thomas für deine informativen Ausführungen der Lage, wir sollten morgen beginnen Pläne auszuarbeiten wie wir auf unsere Freunde reagieren.« Seine letzten Worte trieften vor Ironie.


    Sogleich raunte die Menge. Stühle knarrten und die Leute standen auf und schritten über den Holzboden nach draußen. Nur William blieb zurück und stellte sich zu dem Doktor. »Ich habe noch eine Frage…«


    Brewster kniff seine buschigen Augenbrauen zusammen: »Nur immer raus damit, wenn ich sie beantworten kann!«


    William stemmte eine Hand in die Hüfte, er sah aus den Augenwinkeln, wie Bell an der Tür stand und zögerte hinauszugehen. Sie sah ihn an.


    »Die Opfer… haben sie sich je mit den Opfern beschäftigt, die durch Vampire den Tod fanden?«


    Brewster lächelte. »Natürlich wir haben die Leichen untersucht um auszumachen wie Vampire töten, wo sie am liebsten beißen und…«


    William unterbrach ihn. »Das meine ich nicht. Was waren das für Leute? Ich meine... vorbildliche Bürger? Kriminelle? Adlige?«


    Brewster zog erneut an seiner Pfeife. »Ich verstehe, du willst etwas über die Vorlieben wissen. Nun so viel haben wir uns damit nicht beschäftigt. Viele sind Kriminelle, ja. Aber wir haben auch schon ganz unscheinbare Bürger auf unseren Untersuchungstischen gehabt. Frauen, Alte, Kranke, sogar Männer der Kirche. Gott stehe ihnen bei.«


    »Wie sieht es mit Kindern aus?«, wollte William wissen.


    »Nur ein oder zwei Mal. Und bei dem Jungen damals waren wir uns nicht sicher, ob es wirklich ein Vampir war«, antwortete der Doktor und wollte zu weiteren Erklärungen ausholen.


    »Ich danke ihnen Doktor«, beendete Will das Gespräch und rauschte aus dem Raum hinaus.


    Bell ließ er hinter sich zurück. Sie verzog erst enttäuscht, dann wütend das Gesicht. Als William aus dem Rathaus ging, spürte er eine kräftige Hand seinen Arm packen. Er drehte langsam den Kopf.


    Tristan blickte ihn musternd an. »Du hast dir einige Waffen mitgenommen… und stellst forschende Fragen, Shakespeare. Bist du sicher, dass du uns nichts zu sagen hast?«


    William riss seinen Arm los. »Bin ich.«


    Mit diesen Worten ließ er das Rathaus und Tristan hinter sich, der seine Augen zu Schlitzen verengt hatte und ihm hinterher starrte.


    


    ~~*~~


    Richard verabschiedete sich von Marie mit einem stummen Handgruß. Leise, beinahe verstohlen, verschwand die junge Frau im Haus und schloss die Tür hinter sich. Er lächelte, als er die Straße entlangging und ein Haus nach dem anderen hinter sich ließ. In den letzten Tagen hatten sie sich immer wieder in den Nächten getroffen. Sie hatten geredet, waren spazieren gegangen oder hatten einfach nur die Nähe des Anderen genossen. Richard wusste, es wäre für alle besser, wenn er diese Treffen nicht wahrgenommen hätte, aber seit dem er Marie geküsst hatte, fühlte er sich vom Leben selbst berauscht und wollte dieses Gefühl nicht mehr missen. Er wollte dieses Gefühl nicht aufgeben indem er sie nicht mehr traf und er bemerkte, dass auch Marie unbeschwerter war und glücklich wirkte, wenn er in ihrer Gegenwart war. Nur William machte ihm Sorgen. Er zog sich immer mehr zurück und war häufig bei den Jägern. Richard und Marie einigten sich darauf, sich nur nachts zu treffen, um auch vor William diese Treffen geheim zu halten. Doch Richard machte sich nichts vor. Mit Sicherheit vernahm er dann und wann die leisen Schritte seiner Schwester oder bemerkte ihr Fehlen, wenn er nachts auf war. Außerdem war Marie am Tage oft müde oder verschlief morgens, wenn ihr Sohn sie mit seinem Gejammer wecken wollte. Nicht einmal ein Blinder würde die Zeichen übersehen, dass Marie des Nachts Geheimnisse hatte.


    Obwohl Richard dies wusste, ertappte er sich dabei, dass er der Situation einfach freien Lauf ließ. Er war selbst zu egoistisch geworden um sie abzuändern und der Gefahr vielleicht zu entgehen, die früher oder später daraus möglicherweise resultieren konnte. Denn Richard war William seitdem dieser auf ihn geschossen hatte nicht mehr unter die Augen getreten. Dennoch musste der junge Jäger zumindest ahnen, dass er immer noch in der Nähe war. Richard konnte oder wollte nicht darüber nachdenken wieso er nicht handelte, nichts sagte und seine Schwester Nacht für Nacht aus dem Haus gehen ließ. Plante er etwas? Versuchte er die Situation zu ignorieren in der Hoffnung sie würde nicht wahr sein? War es die Ruhe vor dem Sturm? Richards Gesicht verfinsterte sich als er bemerkte, dass es ihm gleichgültig war. Er wollte diese Frau sehen, ganz egal, was als Konsequenz auf ihn zukommen mochte. In seinen Gedanken war er auch die Möglichkeit durchgegangen Marie eines Nachts einfach nicht mehr nach Hause gehen zu lassen. Er spielte den Gedanken durch, wie er mit ihr und John aus London verschwand und William und die Jäger zurückließ. Doch wie sollte das gehen? Zum einen hätte er Marie damit unglücklich gemacht, zum anderen durfte Richard nicht vergessen wer er war. Er war ein Vampir, was konnte er ihr bieten außer einem Leben, das sie durch die Länder führen würde? Nein, auch wenn sie sich liebten, für ein Zusammensein waren sie nicht geschaffen. Richard musste das akzeptieren und tat es auch. Aber die nächtlichen Treffen konnte ihm keine Vernunft vereiteln; die wollte er wahrnehmen solange es ging.


    


    ~~*~~


    »Shakespeare«, rief Tristan, begleitet von einer unheimlichen Fröhlichkeit und legte William den Arm um die Schultern. »Auf dich wartet heute eine große Aufgabe«, sagte er beinahe unheilvoll und führte ihn in die Halle der Jäger.


    William zog die Schultern an und fühlte sich unbehaglich, als Doktor Brewsters Augen ihn begeistert anleuchteten. In den letzten Tagen war Will nicht hier gewesen, er war mit Theodor in der Stadt und hatte Vampire aufgespürt und deren Verhalten beobachtet. Es war schwierig für William einen erstaunten Gesichtsausdruck aufzusetzen, als er sah, wie eine junge Vampirfrau die Bestie in sich losgelassen hatte. Schließlich kannte er diese Reaktion von Richard, doch musste erstaunt tun in Gegenwart seines Partners, der glaubte ihm etwas Neues zu zeigen. Sie hatten die Vampirfrau beobachtet und würden sie nun in den nächsten Tagen jagen, was William ein mulmiges Gefühl über den Rücken jagte. Dieser Umstand verärgerte ihn mit jedem Tag mehr. War er ein Feigling geworden? Hatte er seine Ziele vergessen? Hatte dieser verdammte ritterliche Blutsauger es wirklich geschafft ihn zu beeinflussen?


    William fühlte sich schwach und unsicher und hasste das Gefühl. Er hasste obendrein aus lauter Furcht und Unsicherheit das Geschehen in seinem Haus zu ignorieren, das er Nacht für Nacht mitbekam. Es grämte ihn, dass er offenen Blickes zusah wie Marie mit strahlenden Augen das Haus verließ, für Stunden fort war und sich dann heimlich ins Bett zurück stahl. Es ärgerte ihn, dass sie ihn für so dumm verkaufte und noch mehr, dass er anscheinend nicht Mann genug war diesem Treiben einen Riegel vorzuschieben. Tristans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »In den Tagen, in denen du fort warst, haben wir einen Vampir gefangen...«


    William zuckte beinahe zusammen. War es wieder Richard? Nein, Marie war letzte Nacht wieder fort gewesen und strahlte glücklich bei ihrer Wiederkehr, das hätte sie sicher nicht getan, hätte sie Richard nicht getroffen.


    Schande über mich, dass mich das jetzt freut und dass ich mir auch noch Sorgen mache, dachte er grimmig und bemühte sich ein interessiertes Gesicht aufzusetzen.


    Wie einst wurde ihm die Sicht auf einen gefesselten und geknebelten Vampir freigegeben, der gepeinigt an die Wand gekettet war. William stellte fest, dass der Doktor einige Versuche mit dem geschundenen Blutsauger durchgeführt haben musste - so gequält wie dieser anmutete.


    »Ich konnte meine Studien endlich fertig stellen«, teilte Brewster stolz mit und bestätigte damit Williams Verdacht. Der Vampir war zu Lebzeiten wohl nicht älter als William gewesen. Gewiss war er für so manche junge Dame eine Sünde wert, stellte William fest, als er in die faszinierenden blauen Augen blickte, die in einem einst hübschen Gesicht die Krönung darboten.


    »Darf ich vorstellen, das ist Jack Miller, erst seit rund zwanzig Jahren ein Vampir und ist uns in die Falle gegangen, weil er zu umsichtig mit seinem Vampirkumpanen war. Leider ist der uns entkommen, aber nur weil sich der gute Jack förmlich geopfert hat, nicht wahr?«, erklärte Tristan und schnalzte verächtlich mit der Zunge.


    Williams Magen krampfte sich zusammen, als der Vampir erschöpft den Kopf hängen ließ.


    »Oh weißt du, was wir herausgefunden haben?«, fragte Brewster begeistert, nachdem einige Momente des Schweigens verstrichen waren, in denen jeder Anwesende nur gebannt den Untoten musterte. Er eilte bereits zu Tristan; die Frage war jedoch an William gerichtet. Der Doktor nahm sich selbstverständlich Tristans Revolver aus der Manteltasche und schritt zurück zu dem Vampir namens Jack. Dessen Augen weiteten sich bereits ängstlich beim Anblick der drohenden, neuen Gefahr. William wollte etwas sagen, doch er schluckte die Worte hinunter. Der Doktor stellte sich neben Jacks rechte Hand, die durch eine Kette unschädlich gemacht wurde.


    »Wir haben uns alle lange gefragt wieso diese Vampire nicht mit Waffen zurückschlagen, jetzt wo wir - die Jäger - so mächtig geworden sind. Sie greifen stets nur mit ihren Zähnen, ihrer Kraft oder bloßen Händen an, seht euch das an, das wird euch gefallen!«


    Bei diesen Worten drückte der Doktor dem jungen Vampir den Revolver in die Hand. Sofort drang ein Zischen durch den Raum und der Geruch von verkohltem Fleisch stieg den Umstehenden penetrant in die Nase. Jack wollte sich des Revolvers entledigen und stöhnte gequält, doch Doktor Brewster ließ seine Hand um die des Vampirs geschlossen und beobachtete gespannt den Vorgang, als hätte er ihn zum ersten Mal gesehen.


    Tristan blickte selbstzufrieden drein. »Diese Mistviecher, bald können wir sie gänzlich ausrotten mit dem Wissen! Einst waren sie mächtig mit ihren Fähigkeiten aber nun sind sie schwach… schwächer als wir, die Ära der Blutsauger ist dem Ende geweiht.«


    William starrte gebannt auf das was er sah. Der Revolver schien sich beinahe durch die Hand des Vampirs zu fressen, als sei er aus reiner Säure. Schließlich erlöste Doktor Brewster Jack, indem er den Revolver an sich nahm und ihn Tristan zurückgab, der höhnisch lachte. »Wir müssen es noch bei anderen testen, aber diese Beobachtung ist brillant! Alles was zum Töten geschaffen ist, also Schwerter, Revolver, Bögen - jegliche Waffen können sie nicht schmerzlos berühren… Gott ist auf unserer Seite, er lässt nicht zu, dass sich die Ratten mit Waffen wehren können! Wir sind unserem Ziel sehr nahe…«


    Williams Miene war wie vereist, weder Entsetzen, noch Erstaunen konnten sich auf sein Gesicht schleichen und er war dankbar dafür. Wie konnte das sein? Weshalb war dieser Vampir nicht in der Lage eine Waffe zu berühren? Ging es auch Richard so? Seltsamerweise blickten Jacks leidende Augen nun auf William, als wollte er ihm etwas sagen, doch dieser wandte den Blick ab. Speichel tropfte auf den Boden und der Vampir röchelte.


    »Da seht euch das an, er geifert schon nach unserem Blut«, sagte ein Jäger, der weiter hinten stand, beim Anblick des Vampirs.


    William schloss kurz frustriert die Augen wegen dieser Missinterpretation. Offensichtlich geiferte der Vampir nicht nach Blut, sondern konnte einfach nur seinen Mund nicht mehr schließen. Will fühlte sich noch schlechter, als er merkte, dass er mit Jack fühlte und seine Reaktionen anscheinend besser verstand als alle Umstehenden. War er denn wirklich schon derart vertraut mit den Blutsaugern, dass er sich anmaßte ihre Empfindungen zu verstehen?


    »Was denkt ihr denn wieso das so ist? Ich meine den Umstand mit den Waffen…«, fragte William nur um etwas zu fragen und sich vor dieser erdrückenden Situation zu flüchten.


    Tristan ergriff das Wort. »Ist doch völlig gleich! Es ist eine göttliche Fügung! Der Herr ist mit uns!«


    William fragte sich ob dem wirklich so wahr, wenn, dann hatte er mit seinem Misstrauen gegenüber Richard und dessen Bruderschaft nichts zu befürchten. Aus irgendeinem Grund jedoch konnte sein Verstand nicht begreifen, dass der Herr diese erbärmliche Kreatur, die dort an der Wand hing, sterben sehen wollte. Plötzlich erinnerte er sich an Richards Worte, kurz bevor dieser durch seine Kugel verwundet wurde. Ein Seelenfänger war er, hatte er gesagt. Dunkle Seelen fing er ein… Wenn das stimmte, dann konnte es nicht Gottes Wille sein, dass Vampire ausgerottet wurden.


    William wurde mulmig, gerne hätte er erneut gefragt, ob Brewster mittlerweile herausgefunden hatte, dass Vampire Menschen mit üblen Taten bevorzugen, doch wie sollte er erklären, woher er diese Vermutung nahm? Also drehte er sich um und wollte in Richtung Tür gehen, jetzt hatte ER das Bedürfnis mit Richard zu sprechen. Noch ehe er eine Verabschiedung murmeln konnte, sorgten Tristans nächste Worte dafür, dass William ein Schauder nach dem nächsten über den Rücken jagte. »Shakespeare, wohin so eilig? Du hast die Ehre diesen Vampir zu töten. Wir sind fertig mit ihm…«


    Verdutzt drehte sich William um und erfasste Brewster mit seinen Augen, der schon wieder etwas in sein Notizbuch schrieb.


    »Das übt ungemein, glaub mir«, murmelte der Doktor desinteressiert, weil er wohl Wills Blick bemerkt hatte.


    »Ich soll… wie?«, raunte Will und ermahnte sich selbst wieder Fassung zu finden.


    Er war ein Jäger, das Töten eines Vampirs gehörte dazu, das hatte er immer gewusst. Doch jetzt begann er langsam wirklich zu zweifeln, ob er das Richtige tat.


    »So wie wir es geübt haben. Schlag ihm den Kopf ab oder steche ihm dein Schwert ins Herz, völlig gleich, nur beeile dich, ich will nach Hause«, erklärte Tristan und sah gebannt auf Will, der das Gefühl hatte, dass Tristan ihn hier einer Prüfung unterzog.


    Er war vielleicht misstrauisch geworden und das zurecht. In William flammte Hass auf, er wusste er durfte sich jetzt nicht verraten. Bell, deren Kommen William gar nicht bemerkte, reihte sich bei den Anwesenden ein, ihre Miene verriet nicht, was sie dachte.


    William schluckte und zog sein Schwert, dann stellte er sich dem Vampir gegenüber und blickte ihm in die Augen. War dort Angst zu sehen? Wut?


    Jack senkte die Lieder, als gäbe er William seine Zustimmung, was diesen völlig irritierte. Vielleicht wollte er sterben, weil er den Qualen hier entgehen wollte? Weshalb waren Vampire so schwach? Diese Frage kreiste in Williams Kopf, als er sein Schwert zögernd erhob. Waren sie nicht als Dämonen verschrien? Ja, sie waren mächtig, aber nicht gegen die neuen Waffen der Jäger. Durch sie zeichnete sich klar eine Überlegenheit ab, die den Vampiren zum Verhängnis werden würde.


    William atmete tief durch, er wusste viele bohrende Blicke auf sich und mahnte sich selbst stark zu sein. Dort war nur ein Vampir…


    Jack blinzelte unter seinen blonden, fransigen Haaren hervor und schien entschlossener, als zuvor. Er begann an seinen Fesseln zu rütteln und schrie undeutlich etwas durch das Drahtgestell, das ihn am Beißen hinderte. Dann sog er die Luft tief ein und William erkannte, wie er plötzlich mehr Kraft hatte und Gift zähflüssiger als der Speichel über das Drahtgestell rann.


    »Oh, er will beißen«, höhnte Tristan und stieß William an.


    »Nun mach schon!«


    William schloss die Augen und ließ sein Schwert niederfahren. Dumpf schlug Jacks Kopf auf dem Untergrund auf und rollte einige Zentimeter über den Fußboden, ehe er vom Drahtgestell gestoppt liegen blieb. Brewster ging seelenruhig zu dem abgetrennten Haupt, entfernte das Drahtgestell und legte es auf den Tisch. William stand schwer atmend da und umklammerte immer noch sein Schwert. Jacks Körper hing erschlafft in den Ketten, aus seinem durchtrennten Hals triefte einige Momente Blut, das plötzlich seine Konsistenz und Farbe änderte. William glaubte, es würde sich in schwarzen Sand verwandeln, was es schließlich auch tat, wie er erschreckt feststellte. Dann wurde auch der restliche Körper porös und brach schließlich auseinander, als hätte der Vampir gänzlich aus Sand bestanden. Lediglich ein paar Knochen - nicht weiß wie zu Lebzeiten sondern gelblich verfärbt und durchlöchert, als hätten Würmer daran gefressen - fielen zu Boden und blieben liegen. Brewster hob Jacks Schädel auf, der ebenfalls wie die Knochen aussah - als hätte er schon lange in der Erde gelegen - und betrachtete ihn interessiert indem er ihn hin und herdrehte.


    »Gratulation Shakespeare, du hast soeben deinen ersten Vampir getötet…«, raunte Tristan und legte William die Hand auf die Schulter. Dann flüsterte er, so dass nur Will ihn verstehen konnte: »Ich dachte schon du seist ein Vampirfreund geworden, aber du hast mich überzeugt!«


    William nahm die Worte kaum wahr, er wollte sich am liebsten übergeben und schluckte hektisch seine letzte Nahrung erneut hinunter, die gerade durch seine Kehle aufsteigen wollte. Tief durchatmend und Tristan ignorierend sah er Brewster an. »Wieso bleiben nur noch die Knochen übrig?«, fragte er leise.


    Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Ist von Vampir zu Vampir unterschiedlich. Mal bleiben Knochen, mal sogar Haut, mal mehr Staub und manchmal bleibt sogar gar nichts mehr über. Keine Ahnung woran das liegen mag. Aber eins ist sicher, dieser hier hat mehr als genug Dreck gemacht! Jemand sollte sich einen Besen nehmen und zusammenkehren!«, sagte er fröhlich in die Runde und deutete dann lächelnd auf Bell.


    


    William steckte sein Schwert weg, atmete tief durch und verließ hastig die Halle. Er stürmte in einen kleinen Abstellraum, nicht weit den dunklen Gang hinunter und übergab sich würgend auf dem Boden. Als er endlich fertig war, fühlte er sich leer - nicht nur was seinen Mageninhalt betraf - und doch von tausend Fragen gefüllt. Er konnte seine Gefühle nicht mehr ordnen und legte erschöpft seine Hände an seinen verschwitzten Kopf. Wohinein war er nur geraten? Er wollte jetzt mit Richard sprechen, nun fühlte er sich bereit, doch dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn zusammenfahren ließ. Richard hatte ihn gewarnt, hatte gesagt er würde ihn töten, sollte er sein Seelenheil nicht behalten. Und das, so war er sich sicher, hatte er gerade eben eingebüßt. Angst kroch in ihm hoch, die ihm die Kehle zusammenschnürte. Ihm wurde klar, dass Richard ihn nun holen konnte, wenn er wollte und da dieser immer in der Nähe seines Hauses herumschlich, war die Gefahr groß. Würde Richard ihn nun jagen? Erst nach einigen Momenten erhob sich William und trat auf den Gang hinaus, sein Schwert gegürtet und die Haare geordnet. Bell sprach ihn an, doch William winkte nur ab und ignorierte ihre Bemühungen Kontakt mit ihm zu knüpfen.


    Er schritt hinaus ins Licht des Tages und fühlte sich um Jahre gealtert in der kurzen Zeit, die er in der Halle verbracht hatte. Er konnte nicht mehr mit Richard sprechen, er musste sich überlegen, wie er seine Probleme lösen konnte und während er durch die Straßen ging, kam ihm nur eine einzige Lösung in den Sinn…


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    15: Warnungen


    


    Richard drehte sich zögernd um und ging die Straße hinunter. Langsam wurde es kalt in den Nächten, denn dem milden Herbst würde wohl ein harscher Winter folgen. Ihn störte dieser Umstand nicht, außer, dass er je weiter die Nacht fortschritt, weniger Aussicht auf Nahrung haben würde. Je kälter es wurde, desto eher zogen sich die Menschen, die eine Behausung hatten, vor ihre Kamine zurück.


    Richard gehörte zu den Vampiren, die lieber auf offener Straße töteten, als ihre Opfer in ihren Häusern heimzusuchen. Denn meistens lebten seine Opfer nicht alleine und er konnte auf Zuschauer jeder Art verzichten. Darüber hinaus empfand er Gebäude in denen er sich nicht auskannte stets als potentielle Gefahr. Irgendwo konnten Waffen liegen von denen er nichts wusste, konnten Türen sein, die plötzlich versperrt wurden oder Leute auftauchen, die er durch die Wände nicht schnell genug gewittert hatte.


    Richard nahm den Weg am Flussufer entlang, denn er liebte es dem Plätschern der Themse zu lauschen. Tief sog er die kühle Luft ein und mit ihr die Gerüche: Brackwasser, ein totes Tier, Rasen, in der Ferne ein Mensch und… Zwei andere Vampire. Richard stutzte und lauschte. Er drehte sich um, doch der Geruch ließ sich nicht genau orten. Seine Sinne sagten ihm, dass sie sich ihm näherten und das nicht gerade langsam. Richard sah die irisierenden Augen bereits nach wenigen Momenten.


    Er verharrte wo er war, seine Instinkte mahnten ihn zur Vorsicht, denn Vampire rochen für ihre Artgenossen alle gleich, es sei denn sie trugen Duftwässerchen anhand derer man sie unterscheiden konnte, also konnte Richard nicht ausmachen ob er die Beiden kannte oder nicht.


    »Guten Abend Richard«, gab sich der Vampir durch seine Stimme zu erkennen. Sie gehörte eindeutig zu Raymond, einem Vampir den Richard schon seit vielen Jahren kannte und dem er einmal geholfen hatte. Er war zu Lebzeiten ungefähr zehn Jahre jünger als Richard gewesen. Ray – wie er oft genannt wurde – hatte halblange, dunkle Haare, die zu einem Zopf zusammengenommen waren. Nur ein paar Strähnen hingen ihm ins Gesicht und wie Richard es schon oft bei ihm gesehen hatte, war der Vampir häufig damit beschäftigt sie zurückzustreichen. Er tat das ständig, besonders wenn er nervös war. Seine dunklen, fast pechschwarzen Augen, wurden durch buschige Brauen betont. Ein kurzer, gepflegter Bart verlieh ihm ein markantes Aussehen. Seine Kleidung bestand aus einem cremefarbenen Mantel und einem dunklen Hemd. Ihn begleitete, wie es stets der Fall war, Daniel, der kurz Dan genannt wurde. Richard fand schon immer, dass dieser Vampir etwas ganz besonderes war, denn selbst als Blutsauger hatte er nichts von seiner unbefangenen Art verloren. Er war humorvoll, charmant und durch beinahe nichts aus der Ruhe zu bringen, wofür er stets bewundert wurde. Richard wusste, dass die beiden Vampire Brüder waren und beide zur selben Zeit verwandelt wurden. In Vampirkreisen munkelte man sogar, ein besonders mächtiger Vampir hätte sie beide erschaffen, was eigentlich unmöglich war. Beide äußerten sich niemals zu dieser Mutmaßung, sie genossen es lieber diesen besonderen Status innerhalb ihrer Kreise zu genießen. Seit ihrer Verwandlung waren die Beiden unzertrennlich und glichen sich wirklich auffällig vom Äußeren her, wie Richard auch jetzt wieder feststellte. Dan war in dunkelblau gekleidet und trug einen Hut auf dem Kopf, der sein fransiges, dunkles Haar verbarg. Er hatte die selben fast schwarzen Augen, nur seine Brauen waren dünner als Rays. Außerdem trug er, wie sein Bruder, Handschuhe und einen Gehstock. Sie wirkten wie zwei vornehme Herren. Auch die Tatsache, dass sie sich auf erstaunliche Weise in ihrer Art komplementierten, wies darauf hin, dass es sich bei den Beiden um Geschwister handelte. Während Ray der ernste und oftmals schwarz malende Part war, nahm Dan, der ältere von beiden, den fröhlichen, beinahe ständig unbeschwerten Teil ein, was immer auch geschah. Selbst als Dan in einen Vampir verwandelt worden war, hatte er sich von diesem Umstand nicht aufs Gemüt drücken lassen. Im Gegensatz zu anderen Vampiren, die abtauchten und im Untergrund zu jagen begannen, war Dan sogar weiterhin mit seinen menschlichen Freunden Karten spielen und Feste feiern gegangen. Erst als auffiel, dass Dans Lebensuhr still zu stehen schien, musste er sich von seinen menschlichen Freunden unauffällig trennen. Einen von ihnen verspeiste er einfach zum Abendessen, denn Dan wusste, dass er ihn stets beim Kartenspiel über den Tisch gezogen hatte. Für den Vampir galt Schummeln beim Kartenspiel nicht unbedingt als Todsünde, aber er fand seine Handlung durchaus gerechtfertigt, als er im Kopf überschlug um wie viel Geld sein Freund ihn über die Jahre hinweg erleichtert hatte.


    Ray dagegen hatte lange mit seinem neuen Leben gehadert. Schließlich schaffte es aber sein Bruder ihn aus seinem tiefen Loch zu holen, indem er sehr überzeugend die Ansicht vertrat, dass doch alles gar nicht so schlimm wäre. Man müsse nur einfach mit dem Umstand umgehen und dürfe nicht den Spaß an allem verlieren, hatte er immer wieder gesagt. Und Dan hatte Spaß gehabt und fand wirklich an allem etwas Gutes. Gelegentlich brauchte er Ray jedoch um es mit seiner Unbeschwertheit nicht zu übertreiben und Ray brauchte ihn, um nicht in völliger Ernsthaftigkeit zu versinken. Richard war sich sicher, dass von den Beiden keine Gefahr für ihn ausgehen würde. »Ray, Dan«, Richard nickte den Beiden freundlich zu, »lange ist es her, seit wir uns das letzte Mal sahen.«


    Ray streckte in vornehmer Geste die Hand nach vorn. »Gehen wir ein Stück?«


    Richard zögerte kurz.


    Aus Rays Aufforderung zum Spazierengehen schloss Richard, dass die Brüder mit ihm sprechen wollten. Und anscheinend war es ein ernstes Gespräch, wenn er Rays Miene so betrachtete.


    »Kommen wir gleich zur Sache«, begann Dan das Gespräch und zündete sich eine Pfeife an, »mein Bruder hat etwas mit dir zu besprechen, er sorgt sich und dieses Mal gebe ich ihm ausnahmsweise auch Recht.«


    Richard zog die Augenbrauen nach oben. »Wirklich? Um was geht es denn?«


    Dan richtete seinen Hut und Ray erläuterte: »Du weißt ich schulde dir etwas Richard… Deswegen sind wir auch nach London gekommen um mit dir zu reden. Die Jäger hier sind gefährlich. Wir haben kürzlich von deiner Gefangennahme gehört. Außerdem haben wir erkennen müssen, dass sie ein reges Interesse an der Forschung haben. Das was sie an dir herausgefunden haben, wissen sie bereits in den Highlands. Bald machen diese Informationen die Runde in ganz Europa. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Einige von uns sind nervös geworden und möchten die Sache gerne… regeln.«


    Richard sah verwundert zwischen den Brüdern hin und her. »Von wem genau reden wir? Gehört ihr auch zu den Nervösen, die das regeln wollen?«


    Dan lachte. »Sehe ich nervös aus?« Er blickte seinen Bruder an. »Na er vielleicht ein bisschen, aber nein. Wir halten zwar die Geschichte mit deiner Gefangennahme für nicht ganz ungefährlich, aber ich glaube nicht, dass wir bald an jeder Ecke Jäger fürchten müssen, die uns mit üblen Waffen das Handwerk legen wollen. Aber wenn ich das sage, ist das natürlich nicht so… na ja, es überzeugt nicht wirklich unsere Artgenossen. Und besonders die Damen in unseren Reihen sind ein wenig unzufrieden mit der Entwicklung der Ereignisse. Du weißt ja wie sie sind, Frauen suchen stets die Sicherheit.«


    Richard blickte Dan fragend an und dieser zuckte grinsend mit den Schultern, ehe er den Rauch in einer dicken Wolke ausblies. »Du weißt ja wie das ist. Erst rennen alle alleine umher, aber kaum passiert mal etwas, raufen sie sich zusammen wie eine Horde Kakerlaken und meinen die Dinge gemeinsam regeln zu müssen.«


    Ray nickte. »Genau. Wir hörten, dass viele unserer Brüder und Schwestern unterwegs nach London sind. Sie sind wegen einiger Vampire aufgebracht, die von Jägern auf recht üble Weise beseitigt wurden.«


    Richard blickte fragend. »Dass Vampire hin und wieder den Jägern zum Opfer fallen, ist immer eine traurige Sache, geschieht aber schon seit es uns gibt. Was hat das mit der Sache hier zu tun?«


    Dan paffte an der Pfeife. »Nun... Die Vampire waren hier! Sie haben sie in einem kleinen Dorf außerhalb Londons erwischt. Erst hat man sie blutig geschlagen und sie dann in der Sonne verbrennen lassen, dank der Erkenntnisse, die sie von dir gesammelt haben. Sie haben wirklich einen großen Forscherdrang, die wissen zu viel…« Dan lachte herzhaft. »Hach ja, was waren das noch für Zeiten, in denen wir nur unsere Zähne blecken mussten. Dann noch ein wenig alberndes Fauchen, bei dem ich nie verstanden habe wieso die Menschen immer glauben, dass wir das tun. Irgendeiner schrieb wohl mal ein nettes Märchen über uns… Ich glaube, ich persönlich habe nur einmal in meinem Leben wirklich gefaucht und das war, als mir dieser schmierige Wirt den Bierkrug über den Schädel zog, da wich die Luft aus meinen Lungen und…«, plauderte Dan munter und sah dann seine beiden Zuhörer an, die ihn mit ihren Blicken aufforderten zum Ende zu kommen. »...na jedenfalls eben dieses Vampirgetue musste man veranstalten und schon drang angenehmes, panisches Geschrei an unsere Ohren und die Menschen rannten auf und davon. Heutzutage bekommt man ein paar auf die Fresse und wird in die Sonne geschafft. Nicht schön… Die Menschen - und besonders die Jäger - werden immer furchtloser und immer dreister und mit diesen ganzen Utensilien, die sie erfinden, wird es sogar schwierig für uns sich im Geheimen zu verbergen. Wir müssen uns wohl früher oder später wehren, auch wenn es hoffentlich noch einige Zeit dauern wird, ehe sie alle diese Utensilien zu nutzen wissen.«


    Bei Richard schellten die Alarmglocken im Inneren. »Was habt ihr vor? Ihr wollt doch wohl keine Unschuldigen töten?«


    Ray seufzte. »Was wir vorhaben ist die falsche Frage. Wir haben mal gar nichts vor wenn du meinen Bruder und mich meinst. Wir sind nur hier um einen alten Freund auf die Dinge vorzubereiten, die kommen. Wir wissen, dass du hier eine Bekanntschaft gemacht hast. Wir wissen auch, dass diese Bekanntschaft einen Bruder hat, den du schützen willst. Du solltest es tun Richard, denn einer der Vampire, die hier den Tod fanden, hatte kurz vorher einen neuen unser Art geschaffen. Eine Frau, die hier zu ihm stoßen wollte. Du kennst doch die Unberechenbarkeit von jungen Vampiren, sie könnte versuchen die Jäger auszuschalten und sie samt ihrer Pülverchen und Gerätschaften in die Hölle zu befördern. Und selbst wenn sie es nicht tut, wissen wir nicht, was die Anderen vorhaben. Dein Schützling könnte in Gefahr sein…«


    Dan schaltete sich ins Gespräch, nachdem er noch einmal kräftig an seiner Pfeife gezogen hatte. »Was du aber auch nicht vergessen darfst ist, dass die nicht so unschuldig sind wie du sie darstellst. Sie töten uns, das macht zwar ihre Seelen nicht schwarz, aber sie sind teilweise doch recht skrupellos. Und irgendwie müssen wir auch an uns denken, auch wir haben ein Recht zu leben.«


    Richard musste sich eingestehen, dass er Dan zustimmte. Immerhin hatte er damals schon gefürchtet, dass die Jäger William zu einem schlechteren Menschen machen würden. Das Töten von Vampiren war dabei nicht der entscheidende Punkt. Ein Vampir konnte nur Mord in eines Menschen Seele wittern, wenn er seinesgleichen getötet hatte, nicht aber einen Blutsauger. Aber wie die Jäger ihre neuen Mitglieder warben oder manchmal vorgingen - ganz besonders bei ihren Experimenten - konnte durchaus gefährlich für ihre Seelen sein. Dann waren sie nicht mehr unschuldig.


    »Es ist ja auch immer eine Sache des Auslegens was nun als dunkle Seele gilt und was nicht. Ich für meine Begriffe finde auch jahrelanges Betrügen beim Kartenspiel sollte bestraft werden«, sagte Dan fröhlich und grinste.


    Richard hörte Dans Späßen nur mit halbem Ohr zu. Er bemühte sich ruhig und sachlich zu bleiben, obwohl ihm die Botschaften der Brüder nicht gerade gefielen. Einige Vampire sahen nun einen nicht ganz unbegründeten Grund die Jäger anzugreifen. Das brachte William in Gefahr und Marie konnte dadurch viel Kummer erleben. Was das Schlimmste war, war aber die Tatsache, dass Richard sich für all das verantwortlich fühlte. Er war schuld daran wie es gekommen war.


    »Also was denkst du, Richard?«, riss Ray ihn aus seinen Gedanken.


    »Ich denke, so ein Angriff auf die Jäger könnte böse Folgen haben. Zum einen könnten viele Unschuldige sterben und arglose Menschen könnten auf uns aufmerksam werden, zum anderen wehren sich die Jäger dann. Wir sollten solchen Konflikten aus dem Weg gehen… gerade weil diese Jäger hier viel Wissen haben«, antwortete der Angesprochene ehrlich.


    Dan zog an seiner Pfeife und blies den Rauch erneut in die dunkle Nacht hinaus, dabei kniff er die Augen zusammen und dachte nach. »Ich glaube nicht, dass sich alle Vampire, die auf dem Weg hierher sind, von solchen Argumenten überzeugen lassen. Viele Vampire bedeuten auch viele unterschiedliche Meinungen was Schuld und Unschuld angeht.«


    Er lächelte, Richard konnte es aber nicht erwidern. »Ja, das weiß ich. Aber das könnte sich zu einem bösen Krieg entwickeln. Stellt euch nur einmal vor bei einem Angriff auf die Jäger sterben weitere von uns. Und das ist nicht mal so abwegig. Die haben eine ganze Halle von Waffen und Geräten, die nur entwickelt wurden, um uns zu vernichten. Die Zeiten, in denen sie uns nur blutig schlagen und in die Sonne zerren, sind bald vorbei. Das sollte jeder Vampir wissen, der sich mit den Jägern anlegt.«


    Ray und Dan nickten.


    »Wie gesagt, wir begrüßen das Vorgehen auch nicht wirklich«, sagte Ray, »aber falls wir uns für eine Seite entscheiden müssen, werden wir zu unseres gleichen stehen«, stellte er unverblümt klar. »Du wirst deine Schützlinge nicht ewig behüten können, Richard.«


    Richard nickte. »Ja, ich danke euch für die Hinweise. Ich sollte wohl mal ein wenig nachdenken«, tat er abwesend kund, da er in Gedanken schon dabei war.


    Sie verabschiedeten sich voneinander, doch bevor sie sich trennten, hielt Ray Richard noch einmal auf: »Noch ein gut gemeinter Rat: Du solltest dich nicht mehr mit dieser Marie treffen und ihr so viele Informationen über uns geben. Man kann nie wissen, wer das mal als Bedrohung empfinden könnte.«


    Richard zog die Schultern eng an den Körper, das war eine deutliche Warnung. Wenn ein anderer Vampir erfuhr, wie viel Marie wusste, könnte sie ihm zum Opfer fallen, auch wenn ihre Seele beinahe rein war. Und wenn selbst Ray bereits davon Wind bekommen hatte, dann würde das sicher auch anderen Vampiren gelingen. Wie hatte er das nicht bedenken können? Nun gut, er hatte einfach mit dieser plötzlichen Aufmerksamkeit der Vampire nicht gerechnet, versuchte er sich vor sich selbst zu rechtfertigen.


    »Euer Rat bedeutet mir viel«, sagte er höflich und mit ehrlicher Dankbarkeit.


    Der Vampir nickte kurz. »Wir sind noch etwas in der Stadt, falls du irgendwie Hilfe brauchst.«


    Richard lächelte dankbar und ging dann seines Weges. Erst war er noch relativ ruhig, aber als er das Ausmaß der Situation begriff und die Gefahr, die die neuen Informationen mit sich brachten, wurde sein Blick unruhiger und sein Gang schneller. Plötzlich hatte er das starke Gefühl, dass etwas geschehen würde, was er nicht aufhalten konnte. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr war er sich dessen sicher. Er hatte nicht nur William zu einem Jäger gemacht und ihn so in Gefahr gebracht, nun hatte er ganz unfreiwillig dafür gesorgt, dass die Gefahr auch akut auf Marie und ihn selbst zukam. Er hatte auch unfreiwillig die Vampire auf den Plan gerufen, die die andere Front bildeten, aber nun gefährlicher waren denn je, wenn sie gezielt gegen die Jäger vorgingen. Anders als sonst, wo sie vielleicht aus Notwehr handelten. Selten griff ein Vampir gezielt Jäger an, denn normalerweise scheuten die meisten den Konflikt.


    Richard seufzte. Was hatte er nur getan?


    


    Nachdem Richard sie verlassen hatte, seufzte Ray und sah seinen Bruder an. »Wir sollten die Augen etwas offen halten und vorweg schon mal ein paar Pläne schmieden, meinst du nicht auch?«


    Dan paffte an seiner Pfeife. »Ja, das können wir machen. Aber nicht heute Abend. Lass uns in ein Wirtshaus gehen… Wir sind gerade erst in London angekommen, lass uns den Abend genießen!«


    Ray fuhr sich über das Gesicht und strich sich die Haarsträhnen zurück, dann setzte er eine grimmige Miene auf und drehte sich abrupt um. »Das sind ernsthafte Probleme und du denkst an Wirtshäuser«, blaffte er seinen Bruder im Vorübergehen an.


    Dan setzte eine Unschuldsmiene auf und holte Ray ein. »Wie immer, erfasse ich anscheinend den Ernst der Lage nicht so wie du. Du warst der Ansicht, du würdest Richard etwas schulden. Wir haben ihn gewarnt, wir geben ihm die Chance diesen William rauszuhalten, wir nehmen wenn nötig die Jäger mit unseren Artgenossen hoch… Fertig. Wieso gehen wir jetzt nicht ins Wirtshaus? Ich habe jedenfalls kein Interesse den Abend mit dir allein in einem finsteren Loch zu verbringen, wo du die ganze Nacht grübelst und am Ende genauso vergrämt bist wie zuvor.«


    Ray stieß seinen Bruder an. »So einfach ist das alles für dich? Wie kannst du dir keine Gedanken machen? Auch unser Leben könnte bald auf dem Spiel stehen.«


    Dan strich seinen Mantel glatt, wo Ray ihn gerade getroffen hatte. »Kein Grund für unnötige Gewalt. Ray, dass die Jäger ein Problem sind, sehe ich. Aber man muss ja nicht gleich das Kind im Bade umkippen und pausenlos sich nur darüber den Kopf zerbrechen. Ich sag dir, was wir tun!« Dan legte den Arm um seinen Bruder. »Wir gehen ins Wirtshaus und amüsieren uns etwas. Wir behalten das Haus von Marie und diesem William im Auge, früher oder später treffen wir so auf die Jäger. Starten sie einen Angriff, na dann wunderbar! Haben wir wenigstens einen Grund ebenfalls zuzuschlagen mit Hilfe der anderen Vampire. Tun sie es nicht, können wir vielleicht immerhin nützliche Informationen aufschnappen. Möglicherweise wird es auch gar keinen Kampf geben und es reicht, wenn wir irgendwann ihre Gerätschaften und Aufzeichnungen zerstören. Dann können wir alle wieder ruhiger werden und müssen uns nicht den Kopf zerbrechen, ob die Jäger bald so gut werden, dass wir ernsthaft Angst haben müssten.«


    Dan lächelte, Ray bewunderte ihn mal wieder für seine unbeschwerte Art. Er hatte für alles spontan eine Lösung parat.


    


    ~~*~~


    In William wühlte an diesem Tag der Zweifel und die Angst. Sollte er wirklich das tun, was ihm neulich nach Jacks Tod eingekommen war? Was war die richtige Entscheidung? Vorrang hatten seine Schwester, John und er. Das war das, was ihn am meisten interessierte. Und bei Gott würde sie ihm verzeihen, wenn er das tat, was er vorhatte? Er sah auf und fühlte Tristans misstrauische Augen auf sich ruhen. Als er den Blick direkt auf den Jäger richtete, wurde sein Gefühl bestätigt. Tristan misstraute ihm, auch wenn er etwas anderes nach Jacks Ermordung behauptet hatte. Und das war nicht gut! Würde Tristan etwas von Wills Taten erfahren, konnte man ihn dafür bestrafen. Schließlich hatte er einem Vampir zur Flucht verholfen. Wie dumm er gewesen war! Er hätte die Augen verschließen sollen. Dann hätte Richard ihn auch nie derartig verunsichern können. Manchmal war es nicht gut zu viel zu wissen. Jedenfalls wäre alles besser gewesen, hätte er damals die Augen verschlossen und wäre so vorgegangen wie bei Jack neulich. Doch noch war es nicht zu spät dazu! Er hatte immer noch die Chance die Augen zu verschließen, lediglich sein Gewissen war zu besiegen und das würde durch die aufkeimende Angst gezügelt. Er lebte seit einigen Tagen mit dieser Angst und fürchtete Richard käme ihn aufgrund seines Vampirmordes holen, nicht wissend, dass dieser solch eine Tat gar nicht auf seiner Seele erkennen konnte. Williams nächster Blick fiel auf Bell. Sie stand bei Tristan und redete mit ihm. Würde sie ihn verraten? Vielleicht weil sie wütend war, dass er sie immer noch nicht beachtete.


    William ballte die Hände zur Faust. Sie waren mit Schnitten von den heutigen Übungen mit dem Schwert übersät. Wills Haare waren immer noch feucht vom Schweiß und sein Gesicht war mit einem glänzenden Film überzogen. Kämpfen war anstrengend, aber er hatte sich gut geschlagen.


    Ein paar Jäger standen mit Doktor Brewster an einem Tisch und diskutierten darüber wie sie gegen die Vampiransammlung in der Stadt vorgehen konnten. William schnaufte. Bell kniff die Augen wütend zusammen und starrte ihn kalt an. Sie musste wahnsinnig wütend sein. Immerhin hatte sie ihn gedeckt und er hatte sie ignoriert. Ein Wort von ihr und er würde auffliegen. Er musste das verhindern! Zögernd winkte er Tristan zu sich heran, er musste einfach das tun, was er glaubte tun zu müssen: Er musste zum Verräter werden. Das würde hoffentlich alles zum Besseren wenden.


    Tristan kam. Er stützte seine Hand auf den Stuhl auf dem Will saß und schlang die Finger fest um die Lehne. »Was gibt es?«


    William strich sich das Haar zurück. Er zögerte, dann sprach er es doch aus, während sein Herz beinahe unerträglich gegen seinen Rippenbogen hämmerte. »Ich glaube meine Schwester trifft sich mit dem Vampir, der hier aus dem Labor geflohen ist.«


    Tristans Augen erhellten sich unheilvoll. »Richard?«


    William nickte. »Genau. Was soll ich tun?«


    Tristan ließ den Stuhl los und ging wie ein Tiger auf der Lauer um William herum. Dieser versuchte möglichst ruhig und entschlossen zu wirken, wurde aber von der Nervosität gepackt, als Tristan sich hinter ihm befand und er ihn nicht sehen konnte.


    »Wieso tut sie das?«, fragte der ältere Jäger.


    William sprang auf. »Keine Ahnung. Ich fürchte sie mögen sich. Ist doch auch egal. Ich habe es wieder und wieder beobachtet, als sie dachte, ich würde schlafen. Sie schleicht sich nachts hinaus und er erwartet sie.«


    Tristan grinste und irgendwie fand es William bösartig. »Sicher, dass sie nicht schon einer von denen ist?«


    Tristans Stimme drang laut durch den Raum und die Blicke der Anwesenden richteten sich alle auf William.


    »Hör zu, ich kann durchaus einen Vampir von einem Menschen unterscheiden. Und sie ist keiner. Lass sie da heraus, versprich mir, dass ihr nichts geschieht und ich sage euch wann sie sich wieder treffen.«


    Tristans Lächeln erstarb. »Immerhin hat sie sich mit einem Vampir verbündet, warum auch immer. Aber ich verspreche dir, dass ihr nichts geschieht. Also?«


    Will spürte viele Augen gespannt auf sich gerichtet und ihm wurde schlecht. Aber er teilte mit, was Tristan von ihm verlangte: Er verriet Richard und damit auch seine Schwester.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    16: Gut und Böse


    November 1758


    


    Der erste Schnee kam früh. In zarten Flocken fiel er vom Himmel und setzte sich auf die Gebäude, die Bäume und den Boden. Durch die Kälte blieb er liegen wie eine todbringende Decke und ließ die unglücklichen Pflanzen unter sich erfrieren, sorgte aber auch dafür, dass ganz London wie mit Puderzucker verziert anmutete.


    Richard hinterließ große Fußspuren im Schnee, als er die Straße entlangging, die er in letzter Zeit so oft entlang gegangen war. Er wusste heute war William nicht zu Haus, also brauchte er sich nicht diskret verhalten. Er klopfte an die Tür und wartete. Marie öffnete mit einem strahlenden Lächeln, sie umarmte und küsste ihn. »Komm herein«, raunte sie leise und zog ihn ins Haus, denn es war zu kalt um ihre nächtlichen Treffen außerhalb des Hauses fortzusetzen. Das bedeutete, dass sie sich seltener sahen und abwarten mussten, bis Marie alleine war mit ihrem Sohn. Richard lächelte verbissen, er hatte heute ein nicht erfreuliches Gespräch zu führen und er wollte es am liebsten schnell hinter sich bringen. Doch als er den gedeckten Tisch mit den Kerzen sah, wusste er, dass das Gespräch noch etwas warten musste.


    Richard roch Blut. Tierisches Blut. Verdutzt sah er in ein Weinglas, aus dem der Geruch kam. »Du hast mir Blut besorgt?«


    Marie nickte. »Ja, ich wollte, dass du auch etwas…«, sie suchte nach Worten, »Vernünftiges bekommst.«


    Richard lachte, doch Marie war ernst, sie stellte sich vor ihn und strich über seine Brust. »Oder willst du lieber von mir einen Schluck?«


    Der Vampir zuckte zusammen, er glaubte sie nicht richtig verstanden zu haben. »Wie bitte?«, fragte er nach.


    Marie wirkte entschlossen. »Du hast mich verstanden.«


    »Marie du weißt doch von wem ich Blut trinke. Du gehörst gewiss nicht dazu.«


    Die junge Frau nickte. »Schmecken tut es dir aber von jedem. Du sollst mich ja nicht umbringen. Aber wenn du willst, kannst du von mir kosten…«


    Richard blickte irritiert zu ihr, Marie wirkte immer noch entschlossen, doch Richard versuchte hinter die Ursache dieser plötzlichen Entschlossenheit zu kommen. Marie errötete und senkte den Blick. Nach einigen Momenten des Schweigens sagte sie leise: »Ich habe mich in dich verliebt. Ich will mit dir zusammen sein. Und du sollst wissen, dass du alles von mir haben kannst.«


    »Oh Marie«, sagte Richard und ließ sich kraftlos in seinen Stuhl zurück sinken. Davor hatte er sich gefürchtet. Er hatte sich verliebt und sie sich auch. Natürlich, was hatte er erwartet? Wie hatte er so dumm sein können? Nein, er war nicht dumm, er hatte es verdrängt gehabt. Er war so glücklich in ihrer Nähe und hatte die Konsequenzen geschickt ausgeblendet. Richard fühlte sich wirklich kraft- und machtlos. Ihm war alles entglitten. Jede Kontrolle. Über sich, über die ganze Situation. Welches Ende sollte das nehmen?


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Marie unsicher. Sie blickte zu Richard hinab, der zusammengesunken auf dem Stuhl saß. Er sah so menschlich aus… So verwundbar. Der Vampir blickte auf und nahm ihre Hand. Er küsste sie sanft, so dass es Marie einen Schauer über den Rücken jagte.


    »Ich bin eigentlich gekommen um…«, begann Richard, doch Marie beendete den Satz für ihn.


    »Um mir zu sagen, dass du nicht wiederkommen wirst.«


    Richard klappte der Kiefer nach unten. Er war so lange schon auf der Welt, doch das schien keine Bedeutung in Gegenwart dieser Frau zu haben. Sie erschreckte und verwirrte ihn, ließ ihn sich kraftlos fühlen, doch gleichzeitig so stark und glücklich.


    Maries Mund lächelte leicht, doch ihre Augen waren traurig. »Ich weiß, das kann alles nicht gut gehen. Wir stecken ganz schön tief drin…«


    Richard nickte. »Du hast keine Ahnung wie tief…«.


    Er dachte an Dan und Ray. Marie legte die Hände auf Richards Schultern und schmiegte sich an ihn. »Lassen wir es für heute Abend außer Acht. Danach machen wir uns Gedanken.« Sie küsste ihn fordernd.


    Richard zog den Kopf nach einigen Momenten zurück. »Ich weiß nicht ob ich dir das geben kann, was du verlangst.«


    Herausfordernd blitzten Maries Augen, als sie fragte: »Was ich verlange? Möchtest du es denn nicht?«


    »Wie gesagt ich weiß nicht…«, begann Richard, doch er wurde jäh unterbrochen.


    »Kannst oder willst du es nicht?«


    Richard nahm das Weinglas und stürzte den Inhalt herunter, als wolle er sie daran erinnern wer er war. Das Blut benetzte seine Lippen und er leckte es gierig ab, Marie jedoch schien unbeeindruckt und schenkte ihm mit einem gewissen Maß an Sturheit im Gesicht aus einem Krug nach. Richard beobachtete sie und wählte seine nächsten Worte. Natürlich wollte er, hinter dem unsterblichen Wesen verbarg sich auch ein Mann, der dann und wann zum Vorschein kam. Marie war eine schöne Frau und er fühlte sich natürlich nicht nur seelisch zu ihr hingezogen. Dennoch war es ihm ein inneres Bedürfnis, seine nächsten Worte hart klingen zu lassen. »Ich weiß nicht, ob ich es will…«


    Jetzt verpuffte die Entschlossenheit in Maries Gesicht wie eine Seifenblase und eine zarte Blässe zog sich darüber. Einige Sekunden starrte sie Richard an und rang dabei nach Fassung.


    »Ist es wegen…«, begann sie dann fragend, doch Richard fuhr so schnell auf wie ein Geschoss, als er erkannte worauf Marie erneut anspielte. Er riss dabei den Krug vom Tisch, nach dem Marie reflexartig griff. Sie konnte seinen Fall gerade noch verhindern, eine beträchtliche Menge Blut schwappte dennoch daraus hervor und lief ihr über das Handgelenk und den Arm. Nicht darauf achtend, packte Richard sie an den Schultern und schüttelte sie sanft.


    »Du weißt genau, dass es nicht wegen deines Vaters ist! Hör auf zu denken ich würde dich deswegen nicht begehren, aber sieh uns doch an! Erinnere dich wer ich bin und wer dein Bruder ist! Denke an die Schwierigkeiten und an mögliche Konsequenzen…«.


    Ihr Kuss traf ihn mit einer Heftigkeit, dass er für einen kleinen Moment völlig unbegründet um seine Reißzähne fürchtete. Marie drückte sich an ihn und ließ ihn nicht zu Wort kommen. Ein resignierender Ausdruck trat in Richards Augen, als er sich selbst dabei erwischte wie er es genoss für wenige Momente der offensichtlich Schwächere zu sein.


    Nach einer Weile, entließ Marie ihn wieder aus ihrem festen Griff und blickte fast entschuldigend. »Weißt du ich sehe das so: Unsere Zeit ist knapp, vielleicht kommst du morgen schon nicht wieder… Ich will nicht mein Leben lang bereuen, dass ich dich einfach so gehen ließ. Ich will mit dir zusammen sein und sei es nur für eine Nacht! Schenke sie mir…«.


    Maries Worte wurden immer brüchiger, doch Richard vernahm jedes einzelne durch sein gutes Gehör klar und deutlich. Dennoch zögerte er weiterhin.


    Maries Lippen bebten, ob vor Zorn oder Trauer konnte Richard nicht gleich sagen, doch an ihren nächsten Worten erkannte er, dass es eine Mischung von beidem war. »Du bist doch beinahe jede Nacht hierhergekommen! Was hast du denn gedacht würde werden? Erst lässt du zu, dass ich mich in dich verliebe und jetzt lässt du mich wie eine Hure betteln! Du bist grausamer, als ich angenommen hatte und das nicht wegen deiner Reißzähne und dem was du des Nachts tust!«


    Er wusste, dass sie Recht hatte, er hätte dieses Spiel niemals so lange fortführen dürfen, wenn er nicht gewollt hätte, dass es so endete. Marie sah sich ihrer Würde beraubt und schluckte schwer. Als von dem Vampir immer noch keine Reaktion kam, versuchte sie sich von ihm zu stehlen, doch zu ihrer eigenen Überraschung, hielt Richard sie in einem eisernen Griff gefangen und war selbst bewegungslos wie eine Marmorfigur. Nur seine Augen sahen aus, als würde das flüssige Silber in ihnen leben - als würde es sanft an den Rändern seiner Iris hin und her schwappen wie die Wellen eines Ozeans aus flüssigem Silber. Was dachte er gerade?


    Marie glaubte für einige Sekunden, er würde sich auf sie stürzen und sie beißen, immerhin wäre das nicht einmal abwegig gewesen, hatte sie doch die Sünde der Wollust auf ihre Seele geladen. Sie verharrte möglichst bewegungslos, wandte jedoch den Blick ab und hielt ihn beinahe demütig gesenkt, als sie schüchtern fragte: »Habe ich etwas missverstanden? Empfindest du nicht so für mich wie ich für dich empfinde?«


    In Richards Innerem brach ein tosendes Wasser aus Gefühlen mit solch einer Wucht den Damm der Vernunft, dass er für eine Sekunde glaubte der Boden würde ihm unter den Füßen weggerissen werden. Zum Teufel mit den Zweifeln, Ängsten und Beherrschungen, heute Nacht würde er vergessen, wer er war. Er begehrte diese Frau nicht weniger wie sie ihn und er zeigte ihr das, indem er sie an die Wand drückte und ihr einen begehrenden Kuss schenkte, der ihnen beiden für einige Momente zusammen mit der Luft zum Atmen auch jegliche Zweifel nahm. Dann neigte er seinen Kopf hinunter und entfernte mit seiner Zunge langsam das Blut von Maries Arm, das allmählich gerann. Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte leise, die andere Hand vergrub sie in seinen Haaren. Als sich Richard wieder aufrichtete, funkelten seine Augen wild. Er packte Marie und trug sie in das Schlafzimmer, wo er sie energisch und sanft zugleich aufs Bett fallen ließ. Als Richard begann die Frau vor sich zu entkleiden und seine Blicke wie Magneten auf ihrem zarten Körper hafteten, zuckten Gedanken durch seinen Kopf, die ihm beinahe ein Grinsen entlockten, weil sie so unpassend waren. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte er auf diesem Bett gefesselt gelegen, nie im Traum wäre ihm eingefallen, dass er irgendwann einmal darin Marie nehmen würde. Richard bemühte sich die Gedanken abzuschütteln und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Die junge Frau seufzte und stöhnte unter ihm, als er ihren Körper mit seinen kühlen Lippen liebkoste, was auch ihn anregte. Schließlich entledigte er sich seiner Kleidung, machte jedoch keine Anstalten seinen Körper mit dem ihren vereinigen zu wollen. Stattdessen nahm er ihren Arm, küsste sie auf der Innenseite ihres Unterarms am Ellenbogengelenk und blickte sie aufmerksam an. »Vertraust du mir?«


    Ohne zu zögern nickte Marie. Ihre freie Hand strich über seine muskulöse Brust bis hinunter zu seinem Bauchnabel, der auch nach Jahrhunderten noch davon zeugte, dass er einst als Mensch geboren wurde und dort mit seiner Mutter verbunden gewesen war. Auf Maries Nicken hin, stieß Richard seine Zähne in die empfindliche Haut auf der Innenseite ihres Armes. Noch ehe Marie aufschreien konnte, verebbte der Schmerz so schnell er gekommen war und ein Gefühl wie Samt auf der Haut zog sich in ihrem Arm hoch, als Richard ein wenig seines Giftes in ihre Ader entließ. Der Vampir entfernte seine Reißzähne aus ihrer Haut und drückte seinen Finger auf die kleinen Einstiche, damit sie zu bluten aufhörten. Marie schloss die Augen und genoss das Gefühl, sie würde immer weiter bis zum letzten Winkel ihres Körpers in puren Samt gehüllt werden, so dass sie glaubte, auf Wolken zu liegen. In Maries Ohren rauschte es und über ihr Gehör legte sich eine leichte Taubheit, als würde sie unter Wasser getaucht. Ihre Sehkraft ließ nach, lediglich Richards Gesicht war noch scharf und nicht verschwommen wie ihre andere Umwelt. Sein Gift begann sie ein wenig zu lähmen, verlangsamte ihren Herzschlag und raubte ihr einen Teil ihres Atems. Seltsamerweise erschreckte es sie nicht, sie hätte sterben können und es wäre ihr gleichgültig gewesen. Gerade fühlte sie sich so wohl wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Die Zeit schien sich zu verlangsamen und die Realität um sie herum löste sich auf wie Rauch, der von einer unwirschen Hand zerstreut wird. Sie nahm verzögert wahr, wie Richard sich zwischen ihre Schenkel legte und erst, als er sich mit ihr vereinte wurde sie für den Bruchteil einer Sekunde ins hier und jetzt zurückgeschleudert, nur um danach mit ihm gemeinsam in diese seltsam berauschende Welt abzutauchen, in der weder Raum noch Zeit eine Bedeutung hatte. Marie spürte ihren Liebhaber zwar, doch es war nicht nur das körperliche Vergnügen, was sie zum Stöhnen brachte und ihre Haut kribbeln ließ, als würden brennende Insekten über sie hinweg laufen. Richard hatte sie mitgenommen und aus ihrem Leben gerissen. Während sich ihr Herzschlag verlangsamte, schlug seiner ein wenig schneller und als ihr Atem weniger wurde, wurde seiner etwas mehr. Marie war dem Tode näher gekommen und er ihm ferner, dort in der Mitte hatten sie sich gefunden und erlebten den Rausch der Ekstase, von der Marie nicht hätte sagen können, wie lange sie anhielt, da die Zeit zähflüssig wie Honig und doch rasend schnell zugleich zu vergehen schien.


    Als Richard Marie verließ, verschwanden die Gefühle, die sie eben noch empfand, als würden sie plötzlich mit einem riesigen Strudel davon gerissen werden. Von einer Sekunde zur nächsten war sie wieder bei völlig klarem Verstand, die Zeit lief normal, das Schlafzimmer mit seinen Holzwänden war zusammen mit der Realität zurückgekehrt. Maries Sinne waren wieder scharf und jetzt merkte sie auch wie sich ihr Brustkorb schnell auf und ab bewegte und ihre Haut verschwitzt war. Mit einem Schlag hatte sie Richard wieder zurück in die Gegenwart katapultiert und ihr Körper nahm seine üblichen Funktionen im normalen Tempo wieder auf. Marie lächelte verwirrt, sie konnte nicht einmal sagen, ob sie auf dem Höhepunkt der Lust angekommen war, aber das spielte keine Rolle. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie dieses Erlebnis mit dem vergleichen wollte, was ein Mann und eine Frau taten, wenn sie nachts im Bett lagen. Es war mehr eine körperliche Verbundenheit gewesen mit deren Hilfe Richard sie in eine Welt entführt hatte, die zwischen Leben und Tod lag. Dieses Erlebnis war wunderschön gewesen und doch so anders, als das was sie bisher kannte. Marie hatte keine Anstrengung empfunden, als sie gerade mit Richard in jener Welt verweilte, doch ihr Körper sagte ihr nun etwas anderes, als sich Durst und ein angenehmes Gefühl der Erschöpfung einstellten.


    Langsam drehte sich Marie zu ihrem Geliebten um, der auf der Seite lag und sie anblickte. Erst jetzt merkte sie, dass er seine Hand auf ihrer Brust ruhen hatte. Plötzlich fragte sie sich, ob sie doch noch nicht so bei Sinnen war wie sie dachte, doch noch während dieser Gedanke durch ihren Geist streifte, fühlte sie plötzlich Richards kühle Hand klar und deutlich auf ihrer Haut.


    Richard lächelte. »Jetzt ist er wieder normal… Ein wunderschöner Takt.«


    Zur Demonstration gab Richard Maries Herztöne in beinahe erschreckender Realität wieder, so dass die junge Frau glaubte, ihr Gehör würde für einen Moment in ihren eigenen Körper wandern. Schließlich entfernte Richard seine Hand und küsste Marie sanft, die sich nun in der Lage fühlte das Wort zu ergreifen. »Das war… unglaublich. Was hast du getan?«


    Richard grinste und Marie fand es außerordentlich spitzbübisch, was eigentlich gar nicht zu ihm passte. »Das solltest du wissen Marie.«


    Der jungen Frau wurde klar, dass sie gar nicht wusste wie sie sich verhalten hatte während sie mit Richard vereint gewesen war. Hatte sie gestöhnt oder gar geschrien? Hatte sie sich lustvoll aufgebäumt oder nur ruhig gelegen? Dieser Umstand trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht, vielleicht hatte sie gerade ihre intimsten Gefühle nach außen gekehrt und wusste es nicht einmal… Richards Miene wurde wieder ernster, dann zog er sie in die Arme.


    »Es ist alles in Ordnung Marie, ich habe dich lediglich von mir kosten lassen, berauschend, nicht wahr?«


    »Im wahrsten Sinne des Wortes!«, entgegnete Marie und lächelte jetzt ebenfalls. »Aber wieso…?«


    Richard zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dir nicht nur körperlich nahe sein, ich wollte auch ganz nah bei deiner Seele sein.«


    Marie nickte, dann schmiegte sie sich glücklich an ihn. »Ich danke Gott für dieses Erlebnis!«


    Richards Brust vibrierte leicht, Marie konnte nicht einordnen, ob es ein Geräusch vom Lachen oder von Erstaunen war. Sie zerbrach sich darüber jedoch nicht den Kopf, sondern fragte nur: »Ist es so ähnlich für die Menschen, die du beißt? Ist so der Tod für sie?«


    Richard strich ihr sanft durch das blonde Haar. »Nein, du hast nur ganz wenig Gift in deine Blutbahn bekommen, nicht zu vergleichen mit einem Opfer. Es hat auch bei dir anders gewirkt, das kann ich steuern. Ein Opfer wird gelähmt, aber ich mache es ihnen nicht so leicht, dass sie völlig betäubt werden. Sie sollen wissen, dass sie sterben!«


    Marie hob den Kopf und musterte ihn durchdringend, seine letzten Worte klangen ungewöhnlich kalt.


    »Du willst, dass sie bereuen…«, stellte sie fest.


    Richard nickte. »Ganz genau. Sie sollen mit ihren letzten Gedanken bei ihren Opfern sein, dazu benötigen sie klaren Verstand.«


    Marie drehte sich auf den Rücken. Langsam kühlte die Luft ihre schwitzige Haut, ihr Brustkorb hob und senkte sich wieder ruhig und sie fühlte sich wie neugeboren. Um nicht mehr über dieses Thema reden zu müssen, versuchte sie es zu wechseln. »Du sagst du kannst es steuern... Dann hat das Gift nicht nur die Funktion deine Opfer zu lähmen?«


    Richard rollte sich auf den Rücken, seine Haut wurde vom Schein des Mondes erleuchtet und wirkte wie ein silbriger Überzug. Etwas in ihm ließ ihn auf der Hut sein vor solch einer Frage. »Du meinst du willst wissen, ob es auch die Funktion hat Frauen zu berauschen?«


    Marie hätte fast aufgelacht, fühlte sich aber im nächsten Moment peinlich berührt und zog den Kopf zurück wie eine Maus, die eine Katze erblickt hatte. »Nun ja...«, begann sie und gab sich dann einen Ruck. »Irgendwie schon!« Richard schnaubte unwillig, schon wieder überraschte sie ihn, indem sie ein Gespräch begann, von dem er nie gedacht hätte, dass er es führen müsste. Vor allem nicht nach diesem Erlebnis eben... Sie hatten zum ersten Mal miteinander geschlafen und Marie hatte nichts Besseres zu tun, als ihn darüber auszufragen, was er alles mit seinem Gift anfangen konnte. Innerlich musste er lachen. Hielt sie ihn für einen Verführer mit ausgeklügelten Künsten?


    »Nein«, sagte er schließlich. »Das Gift ist eigentlich nur zum Jagen da, aber mit der Zeit lassen sich interessante Nebeneffekte entdecken.«


    Marie schob den Unterkiefer nach vorne und Richard meinte ihre Kieferknochen unter der dünnen Haut malen zu sehen. Dann schloss sie die Augen und ließ sich sichtbar frustriert in die Kissen zurück sinken. Ihr Magen rebellierte aufgrund der Gefühle die sie empfand und deren heftige Wendungen in den letzten Minuten. Von reiner Glückseligkeit, die nun zu einer Frustration verkümmert war, deren Grund sie selbst nicht begriff.


    Sie schalt sich selbst einen Narren. Was hatte sie gedacht? Dass Richard Jahrhunderte lang durch die Welt wanderte und sie dennoch die erste Frau war? Nein, das hatte sie nicht gedacht und dennoch führten ihr seine Worte die Tatsachen vor Augen, schürten Verunsicherung und sogar Eifersucht in ihr. Er würde gehen. Vielleicht heute, vielleicht morgen und irgendwann möglicherweise einer anderen Frau diese pure Glückseligkeit schenken, während ihr dieses Gefühl vielleicht niemals mehr vergönnt war... Sie musste sehr traurig ausgesehen haben, denn Richard strich ihr sanft über die Wange.


    »Neid...«, flüsterte er, als er erkannte was ihre Seele beschäftigte.


    Marie zuckte zusammen und blinzelte ihn an, als sie verstand was er meinte. Er sah wunderschön aus wie er teils in der Dunkelheit verborgen und teils vom Mondlicht erhellt neben ihr lag. Die Schatten der Nacht hatten alle die Dinge, die vielleicht als Makel beschimpft werden konnten, hinweg gewischt; angefangen bei den Fältchen um seine Augen bis hin zu Narben auf seinem Körper und dem leicht schiefen, kleinen Finger, der Marie in den letzten Tagen erst aufgefallen war.


    »Du kannst Gedanken lesen?«, fragte sie verunsichert.


    Richard schmunzelte. »Gott bewahre, nein! Vermutlich würde ich verrückt werden, wenn ich die Gedanken aller Menschen um mich herum lesen könnte. Aber ich bemerke, wenn sich eine Sünde auf deine Seele setzt. Aber auch das kann ich nicht wirklich lesen, ich höre es.«


    Marie stützte den Kopf auf die Hand und berührte Richards weiche Haut, die hier und da von dunklen Haaren verziert wurde.


    »Verzeih mir. Ich weiß nicht was in mich gefahren ist. Aber verrate mir, hast du das schon oft getan mit Frauen?«


    Der Vampir schüttelte den Kopf. »Nein, denn die Vereinigung von Mann und Frau dient in erster Linie der Fortpflanzung, der Erhaltung des Lebens. Vampire sind nicht wirklich am Leben und der Tod sollte sich niemals auf solchem Wege fortpflanzen können – zumindest nicht übermäßig. Stell dir nur vor, wir würden innerhalb von wenigen Jahren die Welt beherrschen können wenn das möglich wäre! Aus diesem Grund ist uns ein solches Begehren nur bei Menschen oder auch anderen Vampiren vergönnt, die wirklich etwas Besonderes für uns darstellen. Es gibt also keinen Grund, dass du neidisch bist.«


    Er lächelte sanft und lauschte der Stimme, die aus Maries Seele gesprochen hatte und allmählich verstummte. Marie beobachtete seine Gesichtszüge, die sich langsam wieder entspannten und fühlte sich wieder glückselig. Seine Worte machten sie froh und brachten sie zum Lächeln.


    »Eine Frage habe ich noch«, sie wartete erst gar nicht auf seine Zustimmung, sondern fuhr weiter fort: »Du siehst solche Dinge auf meiner Seele... Wann ist denn eine Sünde eine Sünde? Ich meine... Habe ich mich bereits versündigt, weil ich dich begehre?«


    Richard lachte leicht, als er erkannte, dass sie wohl unbeabsichtigt eine Grundsatzdiskussion anstrebte. »Nun, also du kannst nur nach meiner persönlichen Meinung fragen. Aber ich sehe das so: Eine Sünde wird dann auch wirklich zu einer Sünde wenn das friedliche Miteinander bedroht wird. Ich persönlich finde Neid nicht immer sündhaft. Schließlich treibt er uns auch an und bringt uns dazu Dinge zu tun, die wir sonst niemals tun würden. Und dass du mich begehrst bedroht auch nicht wirklich das friedliche Miteinander – zumindest nicht direkt.«


    Er lachte erneut und sie küsste ihn glücklich, dann wurde er wieder ernst. »Du solltest dir über so etwas nicht so viel Gedanken machen. Du bist ein guter Mensch, der niemandem absichtlich etwas Böses will. Damit bist du für mich – und das nur von diesem Standpunkt aus gesehen – völlig uninteressant.«


    »Das freut mich!«, antwortete Marie und grinste leicht, dann drehte sie lauschend den Kopf. Wenn es um ihren Sohn ging, konnte Marie behaupten ein ebenso gutes Gehör zu haben wie Richard und nun vernahm sie ein leichtes Wimmern, das sie seufzen ließ.


    Richard lauschte ebenfalls. »Wohl ein Albtraum...«


    Missmutig schwang Marie die Beine aus dem warmen Bett und zog sich hastig ihr Kleid über den Kopf, sie verzichtete jedoch es zuzuschnüren. »Wie war das noch, dein Gift betäubt und lähmt? Ich könnte gerade etwas davon gebrauchen«, scherzte sie und strich sich die Haare glatt, obwohl John das sicherlich herzlich wenig interessieren würde, wie seine Mutter aussah.


    »Du weißt doch Kinder rühre ich nicht an«, erklärte er und lächelte ebenfalls. »Aber ich leiste dir gerne Gesellschaft.«


    Marie rieb sich fröstelnd die Arme. »Ja, ich weiß, sie sind unschuldig, nicht wahr?«


    Richard weitete seine Augen und spitzte die Lippen, so dass er aussah wie eine Eule. »Das ist auch so ein Gerücht... Kinder – zumindest die Größeren - sind ganz und gar nicht unschuldig, aber die lassen Vampire meistens in Ruhe, weil sie noch lernen. Kinder können viele grausame Dinge tun, aber erst im Alter steht fest, welcher Mensch sie sind«, sagte er, während er sich seine Hose anzog und sein Hemd zuknöpfte.


    Obwohl das Wimmern aus dem Nebenzimmer lauter wurde, ging Marie ihm zur Hand und er lächelte bei dieser Fürsorge, die ihm einen ungewöhnlich warmen Schauer über den Rücken laufen ließ. Als sie ihre Arbeit beendet hatte, küsste Marie ihn. »Komm«, sagte sie vertrauensvoll und nahm seine Hand, während sie ins Nebenzimmer ging und John sanft über den Rücken streichelte. »Kleiner Schatz, was hast du denn?«


    »Mamam hoch«, teilte sich John unmissverständlich mit und Marie nahm ihn auf die Arme.


    »Ist doch alles gut. Schau Richard ist auch da.«


    »Ichard«, quietschte der kleine Junge und strahlte den Vampir furchtlos an. Marie lächelte, als Richard im Türrahmen stehen blieb und John zuwinkte.


    »Er mag dich.«


    »Ja, ich mag ihn auch!«


    


    Es dauerte nicht allzu lange John zu beruhigen und ihn zum Einschlafen zu bewegen. Allerdings war Richard an diesem Unterfangen nicht ganz unbeteiligt, denn nachdem sich der kleine Junge unter Protest aus den Armen seiner Mutter gewunden hatte, wollte er zu Richard und ließ sich von ihm in den Schlaf wiegen. Marie beobachtete den Vampir, der sich völlig auf das Kind in seinen Armen zu konzentrieren schien und dessen Gesicht nun so offen wie ein Buch zu lesen war. Marie erkannte Wehmut in seinem Blick und Trauer. Entweder hatte er erst gar keine Kinder zu seinen Lebzeiten, oder er hatte mit ansehen müssen wie sie gestorben waren, nachdem er den Kuss der Unsterblichkeit erhalten hatte. Obwohl sie gerne gewusst hätte, was er dachte als er ihr Kind in den Armen hielt, wagte sie nicht ihn danach zu fragen. Stattdessen nahm sie schließlich den Jungen, der zu einem warmen, schlaffen Bündel zusammengesunken war, aus den kühlen Armen des Vampirs und legte ihn zurück in seine Schlafstätte. Danach senkte sich eine merkwürdige Beklommenheit auf Marie nieder, von der sie selbst nicht wusste, wieso sie da war. Es war bereits weit nach Mitternacht und Richard würde sie bald wieder verlassen müssen. Aber dennoch konnte er noch ein wenig Zeit mit ihr verbringen, doch ihr wollte nicht einfallen, wie sie diese mit ihm nutzen sollte. Also holte sie rasch aus der Küche eine Kerze, etwas zu trinken für sich und Blut für Richard und ließ sich seufzend auf das Bett nieder. Richard setzte sich neben sie und drehte unentschlossen sein Glas hin und her, anscheinend verspürte auch er diese Beklommenheit.


    »Du bist vorhin gekommen um mit mir zu reden… Was wolltest du mir sagen? Oder wolltest du dich nur verabschieden?«, fragte Marie schließlich, da ihr nichts anderes einfiel und obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie das hören wollte, was er zu sagen hatte.


    Anscheinend dachte Richard das selbe als er aufblickte und die Augenbrauen fragend nach oben zog. Er stellte sein Glas auf den Tisch und machte eine Geste mit der Hand, die Marie aufforderte sich mit ihm aufs Bett zu legen. Lächelnd kam sie seinem Wunsch nach, umarmte ihren Geliebten und ließ sich mit ihm ins Bett zurück sinken. Die Kerze warf flackernde Schatten auf Richards Gesicht und umhüllte ihn und Marie mit einer Kugel aus sanftem Licht. Er blickte in ihre grünen Augen und streichelte ihr sanft über die Wange. »Warte noch… Lass uns noch ein paar Augenblicke einfach so verweilen ohne zu reden… Erfüllst du mir diesen Wunsch?«


    Marie nickte. »Natürlich«, antwortete sie und bemerkte, dass ihr das sogar noch lieber war.


    


    Als die Sonne ihr Erscheinen mit den ersten Strahlen ankündigte, die sich schwach und vorsichtig auf den Horizont kämpften und im Augenblick noch vom Grau der Nacht nieder gerungen wurden, lagen sie immer noch gemeinsam im Bett und blickten aus dem kleinen Fenster hinaus zu den verblassenden Sternen. Marie wäre beinahe eingeschlafen und rang mit den Bleigewichten an ihren Gliedern, die sie hinab ziehen wollten in den Schlaf. Ihre Augenlider waren ebenso schwer wie ihre Arme und Beine, doch sie gestattete sich nicht sie zu schließen. Zu kostbar waren die Minuten, die sie mit Richard verbringen durfte. Sie hatte den Kopf auf seine Brust gelegt und er hatte den Arm um sie geschlungen. Seine Finger spielten mit ihrem Haar und fuhren gelegentlich über ihre Schulterblätter. Gedankenversunken ergriff er schließlich das Wort und zerschnitt mit seiner Stimme die friedliche Stille: »Hättest du zu meiner Zeit gelebt oder ich in dieser als Mensch…«, begann er, beendete den Satz aber nicht.


    Sie wusste was er sagen wollte. Marie nahm Richards Hand und küsste sie. »Vielleicht hätten wir uns dann aber niemals kennen gelernt. Schließlich kennen wir uns gerade weil du ein Vampir bist.«


    Er nickte. Da hatte sie recht, er sollte dankbar sein. Das Grün ihrer Augen funkelte ihn wieder lebhaft an und hatte die Müdigkeit verdrängt.


    »Ich hätte nie gedacht, dass alles mal so kommen würde. Und ich hätte nicht gedacht, dass du so bist wie du bist«, sagte Marie, stützte ihr Kinn auf seiner Brust ab und sah ihn an.


    »Was meinst du?«, wollte er wissen und strich über ihre Nase.


    »Dass du nur die schlechten Menschen nimmst. Sind alle Vampire so?«


    Richard wackelte unschlüssig mit dem Kopf hin und her.


    »Die meisten«, antwortete er. »Eigentlich sollten wir es sein. Es ist unsere Bestimmung, aber überall gibt es schwarze Schafe.«


    Jetzt wurde Marie aufmerksam, die Bleigewichte fielen von ihren Gliedern ab, als hätte jemand sie abgeschlagen. »Ihr solltet es sein? Wer sagt das?«


    »Es hat mit unserer Herkunft zu tun…«, wich er aus, doch sie stieß ihn an.


    »He, du kannst mich nicht neugierig machen und dich dann vor der Antwort drücken. Erzähl es mir!«


    Richard lächelte aufgrund ihrer Neugierde. »Gewiss. Verzeih. Aber, es bringt dich in Gefahr zu viel über Vampire zu wissen, die anderen Vampire könnten sich dadurch bedroht fühlen.«


    »Ich schwöre dir niemandem davon zu erzählen! Wir sind hier ganz alleine.«


    Er ruckelte sich bequem zurecht und sah sie leicht resignierend an. »Na schön. Ich schulde dir eine Erklärung. Aber du darfst wirklich nicht darüber sprechen, ich will dich damit nicht in Gefahr bringen.«


    Marie nickte und lauschte gespannt.


    Richard ließ seine Hand in seiner Hosentasche verschwinden, dann zog er eine Münze daraus hervor. Er gab sie Marie und ließ ihr Zeit sie sich in Ruhe zu betrachten. Auf der einen Seite war ein Drache geprägt, der seinen eigenen Schwanz um den Hals geschlungen hatte und somit einen Kreis bildete. Die andere Seite enthielt den Kopf eines streng aussehenden Mannes. Marie fuhr mit den Fingern über die Prägungen und sah Richard fragend an. Dieser erklärte: »Der Mann dort ist Vlad der Zweite. Er ließ diese Münze während seiner Regierungszeit prägen. Sie ist also schon sehr alt… Und das dort…«, er drehte die Münze wieder um und deutete auf den Drachen, »ist ein sogenannter Ouroboros, ein Schwanzfresser. Er symbolisiert den Drachenorden.«


    Marie nickte. »Hat dieser Mann den Orden gegründet?«


    Richard schüttelte den Kopf. »Nein, der Orden wurde 1408 vom König von Ungarn und seiner Frau gegründet. Sein Name war Sigismund, später wurde er sogar Kaiser.«


    Marie blickte verwirrt, noch verstand sie nicht wie das alles zusammenhing, also erklärte Richard weiter: »Dieser Orden hatte politische Bedeutung und verfolgte darüber hinaus religiöse Absichten. Aber das was offiziell war, war auch nur ein Teil der Aufgaben des Ordens. Innerhalb dieses Ordens sind wir geboren, die Vampire. Vlad der Zweite hatte einen Sohn, der einen - nun sagen wir nicht ganz so schönen Ruf hatte. Er trug den Beinamen Tepes, was so viel bedeutet wie 'der Pfähler'. Diesen Namen hat er sich verdient weil er seine Gegner auf besonders grausame Weise hinrichten ließ. Er war wohl der erste lebende Vampir auf Erden.«


    Marie lauschte und wiegte die Münze in der Hand, ein kleines, unbedeutendes Gewicht. »Wieso gerade er? Wie kam es dazu?«, stellte sie die nächstliegende Frage.


    »Nun wahrscheinlich wegen seiner dunklen Seite, die so viele Menschen in den Abgrund riss. Natürlich hatte auch er gute Absichten, berühmter ist er aber eher durch seine Gräueltaten geworden. Es ist ungewiss wie viele Menschen er wirklich ermordete und wie tyrannisch er wirklich war. Freund und Feind verbreiteten unterschiedliche Geschichten. Was man aber weiß ist, dass er an Kreuzzügen teilnahm, um das Christentum zu verbreiten und Klöster und Kirchen finanziell unterstützte. Und irgendwann nach seinem Tod ist er zu dem geworden, was Menschen einen Vampir nennen. Wenn man heute von ihm hört, dann aber am ehesten unter einem weiteren Beinamen: Drăculea.«


    »Sohn des Teufels, ja davon habe ich schon einmal gehört«, erzählte Marie, doch Richard schüttelte den Kopf. »Oh nein, das ist nur eine falsche Übersetzung. Drac ist das rumänische Wort für Teufel, das ist richtig. Aber Drăculea bezieht sich auf das lateinische Wort Draco. Und das steht für 'Drache' und symbolisiert die Mitgliedschaft des Vaters im Orden. Drăculea bedeutet so viel wie 'Sohn des Drachen'. Im Alter von fünf Jahren ist auch Vlad III. dem Orden beigetreten.«


    Marie kniff die Augen zusammen, nicht nur um ihre Ungeduld zu signalisieren, sondern auch um ihr Sichtfeld zu verschärfen, was plötzlich von einem leichten Schleier durchzogen wurde.


    »Worauf willst du eigentlich hinaus? Du erzählst mir von einem Orden in dem ein Herrscher, an dessen Händen jede Menge Blut klebte, Mitglied war, der aber paradoxerweise das Christentum verbreitete. Aber was…?«


    »Worauf ich hinaus will ist, dass dieser Vlad Drăculea der erste Vampir nach seinem Tod wurde. Weil er selbst so viele Gräueltaten begangen hat, wurde er beauftragt nach seinem Tod Seinesgleichen zu suchen und die Menschheit von ihnen zu befreien. Er war der erste Seelenfänger.«


    Marie blickte belustigt. »Der Teufel muss Sinn für Humor haben, dass er ihn zurückschickte!«


    Richard zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du darauf, dass es der Teufel war?«, fragte er mit eisiger Stimme und fixierte Marie, die nur zum Sprechen ansetzte, aber kein Wort heraus brachte, bis Richard sie erlöste. Er deutete auf den Drachen über dem in einem Halbkreis ein lateinischer Spruch eingraviert war, der Marie jetzt erst auffiel. 'O quam misericors est Deus justus et pius.' Marie verstand nicht viel Latein, deshalb fragte sie: »Und was heißt das?«


    Richard übersetzte es ihr: »Oh wie barmherzig ist Gott, wie gerecht und fromm.«


    Die junge Frau blickte ihn ungläubig an, ihre Gedanken rasten. Dann sprach sie das aus, was nahezu unglaublich war. »Gott? Er hat euch geschaffen?« Im nächsten Moment musste sie auflachen. »Das ist unglaublich! Völlig abwegig!«


    »Warum?« Richards Frage schwebte im Raum und Marie schnappte nach Luft.


    »Weil Gott niemals jemanden schicken würde, der...«


    Der Vampir legte den Kopf schief. »Tötet?«


    Marie nickte. »Und in der Bibel steht auch nichts von Vampiren.«


    Richard blickte sie enttäuscht an. »Bist du wirklich so naiv? Deine eigene Rasse bringt so viel Schlechtes hervor, dass Gott den Menschen sogar die Sintflut schickte, bei der sehr viele gestorben sind! Er selbst tötet also auch und das ist nur ein Beispiel für Gottes Rachsucht. Wieso ist es so abwegig, dass er uns schuf und so sicher, dass er euch geschaffen hat? Und was die Bibel angeht… sie ist von Menschenhand geschrieben und viel zu alt, als dass wir erwähnt werden könnten!«


    Marie legte die Hand an den Kopf als könnte sie ihre wirbelnden Gedanken so festhalten. »Also schön, nehmen wir an, dass es so war. Wieso gerade dieser Drăculea?«


    Richard zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht sicher, er hat bis heute noch nie darüber gesprochen.«


    Überrascht fuhr Marie zusammen. »Er lebt noch?«


    »Nichts anderes ist bekannt. Ich bin davon überzeugt, dass er noch irgendwo lebt. Ich lebe doch auch noch, so viel älter als ich es bin ist er nicht.«


    Maries Blick heftete sich auf die Münze in ihren Händen. »Sag mir was du glaubst zu wissen. Aus welchem Grund wurde er erwählt?«


    »Ich und viele meiner Artgenossen denken, dass Gott und der Teufel sich uneinig waren was den Sohn des Drachens anging. Vielleicht konnte sich niemand für ihn entscheiden. Der Teufel konnte ihn nicht nehmen. Vlad mordete zwar und es gab sicher tausend Gründe für die Hölle, doch er war ein überzeugter Christ, der das Kreuz genommen hat. Und Gott konnte ihn nicht nehmen, weil seine Taten zu grausam waren. Vielleicht hat sich Gott gedacht, dass er ihn einfach nimmt und zurückschickt in die Welt. Vielleicht wollte Gott für ein bisschen mehr Ordnung unter seine vom Weg abgekommenen Schäfchen bringen.«


    Richards Stimme wurde immer leiser, doch Marie verstand jedes Wort. In ihren Gedanken nisteten sich Bilder ein, wie der Teufel und Gott darüber stritten wo denn nun Vlad Tepes hingehörte. In Gedanken sah sie einen Mann, der einen so großen Widerspruch darstellte, dass durch ihn eine völlig neue Rasse in die Welt geboren wurde. Marie schüttelte den Kopf und verscheuchte die Bilder. »Denkst du wirklich, dass es so ist? Himmel, Hölle? Und was passiert mit den Seelen, die du nimmst? Kommen die gleich zum Teufel?«


    Richard entging nicht die Ironie, die in ihrer Stimme mitschwang. »Nein, ich denke nicht, dass es so ist wie wir denken. Und ich denke auch nicht, dass die Grenzen so streng sind wie wir sie uns vorstellen. Gut und Böse sind meistens Ansichtssache, die sich mit der Zeit verändert und jeder Mensch trägt von beidem etwas in sich. Und was mit den Seelen passiert, weiß ich nicht. Sie verlassen mich nach einer Zeit in der sie an mich gebunden sind. Wo sie dann hingehen, kann ich dir nicht genau sagen.«


    Marie blickte weiterhin gedankenverloren die Münze an. »Du sagst es gibt auch andere Vampire die nicht nur dunkle Seelen nehmen? Was ist mit denen? Sind die auch von Gott geschaffen?« Marie war aufgebracht; mit solchen ungeheuerlichen Offenbarungen hatte sie nicht gerechnet. Vampire, die das Böse symbolisierten, sollten von IHM erschaffen worden sein? Immer noch abwegig in ihren Augen.


    Richard schien zu wissen worauf sie hinaus wollte. »Marie blicke nicht nur auf das Glas, schaue auch hinein, so durchsichtig es auch scheinen mag. Ja, es gibt auch andere Vampire, aber eines darfst du nie vergessen. Auch sie sind irgendwo noch Menschen und fehlbar. So wie du oder dein Bruder. Ich kann dir nicht sagen, ob Gott wollte, dass wir verflucht sind oder ob er uns ein Geschenk machen wollte. Ebenso kannst du fragen ob das Leben, das du lebst ein Geschenk oder ein Fluch ist.«


    Marie setzte sich auf. »Ein Geschenk natürlich!«


    »Es beinhaltet Schmerzen und Leid…«, argumentierte Richard.


    Marie dröhnte der Kopf, ihr inneres Grundgerüst begann zu wanken. »Hör auf!«


    Richard musste jedoch noch eine Sache loswerden: »Letztendlich spielt alles keine Rolle und Gerechtigkeit ist eine vage Sache. Die Mutter des Opfers wird die Hinrichtung des Mörders gerecht finden, die Mutter des Täters wohl kaum. Gerechtigkeit und das Leben an sich ist wie diese Münze: Zweiseitig. Man muss sich immer fragen welche Seite man betrachtet, auf welcher man steht. Niemand kann dir sagen welche Seite richtig ist. Vielleicht ist es keine, vielleicht alle beide. Wir Vampire sind nicht die Guten, wie sind auch nicht die Bösen. Wir sind… wie diese Münze. Alles ist nur eine Münze…«


    Marie beruhigte sich wieder etwas und strich sich über die Stirn. »Ich weiß, dass du nicht böse bist. Aber ich weiß nicht mehr was ich denken soll. Ich bin so verwirrt. Alles was eigentlich so klar ist, ist auf einmal so verschwommen wo du es ausgesprochen hast. Was kann ich daraus schließen? Existiert ein Gott? Dann fürchte ich um mein Seelenheil.«


    Richard blickte ihr tief in die Augen. »Du musst dich nicht fürchten, Marie. Du wolltest wissen wieso ich handle wie ich es tue und ich habe es dir versucht zu erklären. Ich bin vielleicht der Beweis dafür, dass es Gott und den Teufel gibt, aber auch ich kann dir nicht sagen welche Absichten sie hegen. Auch für mich sind Gottes Wege unergründlich. Deinen Weg musst immer du selbst finden. So wie ich meinen jeden Tag aufs neue finden muss. Was ist denn überhaupt eine dunkle Seele? Jemand der gestohlen hat? Jemand der lügt? Oder erst jemand der tötet? Letzten Endes muss das immer ich entscheiden. Kein Gott, auch wenn er mich vielleicht geschaffen hat. Vielleicht entscheide ich falsch, vielleicht nicht. Wer weiß… Und dann kommt immer noch hinzu, dass ich auch Gefühle habe. Auch ich kann beeinflusst werden von Hass und Wut… Oder von Liebe. Es gibt niemanden, der nur richtig handelt oder nur falsch… Jeder von uns sollte versuchen den Mittelweg zu finden. Dieser wird uns vielleicht vor der Hölle bewahren, aber vielleicht wird er uns auch niemals in den Himmel bringen. Wandelt jemand oft auf der Seite des Bösen, dann bin ich da und hole ihn mir. Und niemand kann wissen wann das sein wird. Nach einmal stehlen oder einmal töten? Oder vielleicht auch niemals. Das entscheide ich und meinesgleichen. Aber wenn ich sie hole, haben sie sich zu verantworten vor dem was sie getan haben. Durch uns Vampire werden gewiss nicht alle dunklen Seelen gefunden, aber viele und diese werden nicht weiter mit ihren dunklen Machenschaften fortfahren.«


    Richard legte Marie die Münze in die geöffnete Hand und schloss ihre Finger um den metallenen Gegenstand. »Ich schenke sie dir. Hör auf dein Herz, so wie du es immer getan hast, dann hast du nichts zu fürchten.«


    Marie nahm sie und blickte sie noch einmal in Gedanken versunken an. »Es ist sicher eine schwere Aufgabe für dich zu entscheiden… Ich persönlich würde als Vampir wohl nur die Mörder jagen.«


    Richard schnalzte mit der Zunge. »Das wäre schön, wenn es so einfach wäre.«


    Marie runzelte die Stirn. »Was rechtfertigt einen Mord, wenn er nicht aus Versehen geschah?«


    »Ah Marie, so darfst du nicht fragen. Du musst fragen was es für mich rechtfertigt. Eine universelle Antwort existiert auf eine solche Frage nicht.«


    Die junge Frau verdrehte die Augen. »Also gut, was rechtfertigt es für dich?«


    Richard blickte ihr in die Augen. »Nehmen wir an du wärst mir völlig fremd… Stell dir vor jemand würde in dein Haus eindringen und deinen Sohn töten… Dann könntest du ihn ermorden und ich würde dich nicht anrühren… Andere Vampire hingegen würden dich nicht verschonen.«


    Marie erschauderte, schwieg nur und nickte dann nach einer Weile. Während sie Richards Erklärungen noch einmal Revue passieren ließ, seufzte sie ernüchtert. »Das was du mir gerade erzählt hast... Es ist schlüssig, aber nichts beweist deine Worte. Was, wenn es gar nicht so war? Vielleicht ist der Sohn des Drachen ganz zufällig ein Vampir geworden, wodurch auch immer. Du bist nicht mehr ein Beweis für Gott oder den Teufel als ich und all die anderen Menschen.«


    Richard deutete mit seiner Hand zu dem Holzkreuz an der Wand. »Wieso hängt es dort? Es beweist nicht, dass es einen Gott gibt, aber es sagt mir, dass du an ihn glaubst. Deine Fragen zeigen mir, dass du an ihn glaubst. Glaube heißt es nicht zu wissen. Wie alle Menschen auf der Welt, fragen sich auch die Vampire von Zeit zu Zeit wieso sie hier sind und was sie hier auf dieser Erde tun. Diese Erklärung ist nicht einfach aus der Luft gegriffen, sie ist das, woran ich glaube.« Richards Mundwinkel zuckten leicht, ehe er noch zufügte: »Vielleicht ist nicht alles wahr. Wenn es um Religionen geht, vermischt sich oft Erfundenes mit Fakten. Aber eines ist sicher: alle Geschichten, egal welcher Religion und wie alt sie sein mögen, haben einen wahren Kern.«


    Er lächelte leicht und Maries Herzschlag beruhigte sich wieder. Während sie schweigend darüber nachdachte und Richards starke Umarmung genoss, nahm sie allmählich wahr, dass sie der Gedanke, Vampire stünden auf der guten Seite, gar nicht mehr so abschreckte, wie er es noch am Anfang ihres Gespräches getan hatte. Vampire hatten seit Anbeginn ihrer Zeit keinen guten Ruf, möglicherweise weil sie stets vom Tod begleitet wurden, so wie ein Jäger von seinen Hunden begleitet wird. Marie machte sich bewusst, dass alles, was mit dem Tod zu tun hatte einen schauerlichen, gar bösen Ruf hatte, sei es nun der Henker, der Totengräber oder Aasfresser wie Krähen und Geier. Lediglich die Priester konnten sich von diesem Ruf lösen, weil ihr Geschäft mit dem Tod Erlösung und Seelenheil versprach. Die junge Frau schüttelte unmerklich den Kopf, als ihr dies klar wurde. Der Mensch konnte einfach nicht akzeptieren, dass jemand der den Tod als Gefährten hatte etwas Gutes vollbrachte und sah ihn auf der Seite des Teufels. Marie kam zu dem Schluss, dass Richards Worte Sinn machten und schmiegte sich sanft an seinen Arm. Obwohl sie sich so sicher bei ihm fühlte, wurde sie jäh davon überzeugt, dass es eben nur ein Gefühl war, als im nächsten Moment ein seltsamer Geruch in ihre Nase drang, der auch Richard verwirrt aufblicken ließ. Seine Augen weiteten sich und er sprang aus dem Bett. »Dieses Pulver… Jäger!«


    


    

  


  
    17: Der Verrat


    


    Marie schaute entsetzt und ihr Körper rebellierte, als er plötzlich mit nackter Panik zu kämpfen hatte. Richard brauchte nur einen Blick in ihre Augen werfen um zu wissen, dass sie nichts mit der Sache zu tun hatte, die sich offensichtlich draußen abspielte. Aber irgendwer hatte ihn verraten. Irgendwer hatte gewusst, dass er heute hier war. Eine dunkle Ahnung schlich sich in Richards Gedanken, doch er hatte keine Zeit länger darüber nachzudenken. Er hörte Schritte vor der Tür, John begann wie immer bei Lärm zu schreien. Marie war vor Angst gelähmt. Um sie musste sich Richard nicht sorgen, die Jäger würden ihr nichts tun, deshalb ließ er sie zurück und hechtete zum Fenster. Nachdem sich die Tür zum Schlafgemach öffnete, klirrte die Scheibe und zersprang in tausend Stücke, als Richard sie durchbrach. Marie kreischte auf. Der Vampir landete mit beiden Beinen auf dem Boden, doch man hatte ihn auch vor dem Haus erwartet. Tristan griff ihn mit zwei Schwertern an, die er gekonnt umherwirbelte und auf den Vampir niedersausen ließ. Richard wich blitzartig aus, warf sich auf den Boden und trat dem Jäger die Beine weg. Tristan fiel keuchend auf die Seite, stand aber beinahe genauso schnell wieder. »Komm her du Bestie«, knurrte er und ging erneut auf Richard los.


    Dieser schaffte es den Arm des Jägers zu packen und zwang ihn das Schwert fallen zu lassen. Aus den Augenwinkeln erkannte Richard mehr Jäger. Zu viele. Irgendwer schoss und verfehlte ihn - aber auch nur, da er Tristan kurzfristig als menschlichen Schild verwendete und so eine sehr geringe Angriffsfläche bot. Die Kugel schlug hinter ihm ins Holz. Splitter schossen durch die Luft. Bell warf einen Wurfstern, doch auch diesem konnte Richard ausweichen, dieses Mal durch Schnelligkeit. Der Vampir verfluchte, dass er nicht auch etwas zu seiner Verteidigung hatte. Tristan zog eine Pistole und zielte. Neben ihn trat Theodor - ebenfalls mit gezogener Waffe - und auch Bell hatte ein Schießeisen auf ihn gerichtet, als ihr Wurfstern erfolglos gewesen war. Richards Gedanken überschlugen sich, in seine Nase stieg ein Geruch, der in ihm das animalische weckte. Er ging von Tristan aus. Richard fletschte die Zähne, seine Augen glühten, doch dann schob sich ein Gedanke in sein Bewusstsein. Die Wand hinter ihm war aus Holz, dahinter hörte er Marie. Jetzt zielten bereits fünf Jäger auf ihn, die Kugeln würden vielleicht das Holz durchschlagen wenn sie schossen...


    Sie konnten Marie treffen!


    William war nirgendwo zu erblicken. Irgendwie bestätigte es Richards Ahnung, dass er es gewesen war, der ihn verraten hatte. Richard fürchtete sich vor einer erneuten Gefangennahme und ließ seinen Blick durch die Gegend schweifen. Dieses Mal würden sie ihn töten, aber wenn er jetzt etwas tat, würden sie gewiss schießen. Und die Kugeln würden vielleicht das falsche Ziel treffen. Gegen seine Instinkte und gegen seinen Wunsch zu fliehen hob er ergebend die Hände. »Nicht schießen, hinter dieser Wand ist die Frau«, sagte Richard und blickte auf seine Gegner.


    »Wie fürsorglich«, spottete Tristan und ließ ihn nicht aus den Augen.


    Richard entließ stoßweise die Luft aus seiner Lunge, sein Atem kondensierte und stieg wolkenförmig in die Nacht empor, die langsam vom Morgen abgelöst wurde. Unter ihm war der Schnee aufgewühlt.


    »Nehmt das«, sagte der Doktor, den Richard nur zu gut kannte und gab Bell eine kleine Flasche. »Das wird den Blutsauger lähmen.« Seine Tonlage war so kalt wie der Schnee unter Richards Schuhen. Die Augen des Doktors waren gnadenlos und mehr als das ängstigte Richard, dass sie nur dann diesen kalten Glanz bekamen, wenn sie ihn erblickten. Er hätte sich lieber töten lassen, als sein Schicksal noch einmal in die Hände dieses Mannes zu legen. Richard machte einen Schritt zurück und lauschte. War Marie vielleicht fort, so dass er dafür sorgen konnte, dass ihn der Doktor nicht bekam? Er wusste es nicht genau und wollte kein Risiko eingehen. Plötzlich klirrte es bereits und vor seinen Füßen zersprang die Flasche. Richard hielt den Atem an, doch die silbrige Substanz, die aussah wie ein flüssiger Spiegel, schien nicht über die Lungen aufgenommen werden zu müssen. Seine Füße wurden taub, dann seine Beine, sein Unterleib und seine Brust bis hinauf zu seinem Hals. Richard schnappte nach Luft, es fühlte sich an, als würde er eingefroren werden. Er fiel zur Seite, nur seine Augen konnte er noch bewegen. Weder war er fähig zu sprechen, noch sich irgendwie zu bewegen. Er hörte Marie hinter sich schreien. Sie blickte aus dem Fenster und sah was passiert war. Die Jäger waren guter Dinge und freuten sich über ihren Erfolg, doch dann geschah etwas Unvorhergesehenes.


    Ein zischender Laut zerschnitt die Luft. Doktor Brewster riss die Augen ungläubig auf und gab einen erstickten Laut von sich. Als er den Mund öffnete tropfte Blut hinaus und er fiel auf die Knie. Aus seinem Rücken ragte ein Messer, präzise geworfen. Tödlich. Der Doktor zuckte noch einmal, dann entspannten sich seine Muskeln und er war tot. Theodor blickte fassungslos, Bell hatte den Ernst der Lage noch nicht begriffen, aber Tristan zielte bereits in die Richtung aus der das Messer gekommen sein musste.


    Richard lauschte. Im Haus tat sich etwas. Ein Gewicht landete plötzlich auf ihm, doch er konnte sich immer noch nicht bewegen. Leblose Augen glotzten ihn an, aus der Halsschlagader des Menschen sprudelte Blut in Intervallen hinaus. Richard bekam es auf seine Kleidung, der Geruch brachte ihn halb um den Verstand. Die Jäger schauten sprachlos auf ihre leblose Kameradin. Dolores war tot. Tristan drehte sich hin und her. Er schoss ins Blaue. »Hier sind noch mehr Vampire, sichert die Umgebung!«, schrie er und konnte seine Verblüffung nicht unterdrücken. Er hatte die Bisswunde an Dolores Halsschlagader gesehen. Richard verdrehte die Augen. Hoffentlich hatten sie nicht Marie erwischt. Sie hatte zwar keine dunkle Seele, doch man konnte sich nie sicher sein welche Ziele die Vampire verfolgten. Vielleicht hatten sie auch ihre Gespräche vorhin belauscht und wussten, wie viel Richard Marie verraten hatte. Der Gedanke schnürte dem Vampir die Kehle zu.


    John schrie immerhin noch. Der Blutgeruch wurde überdeckt von dem eines Vampirs. Dann hörte er eine vertraute Stimme flüstern. Ray war hier, wie Richard erkannte. Wenn er hier war, war auch Dan nicht fern. Die beiden waren nie getrennt. Wenigstens musste er sich dann keine Sorgen um Marie machen und die Anspannung fiel wie eine Last von ihm ab. Blitzartig schoss eine Gestalt aus dem Fenster und lieferte sich einen hitzigen Kampf mit den Jägern. Schwerter klirrten, Pistolen schossen, Blut färbte den Schnee rot. Richard konnte sich langsam wieder bewegen und nahm gierig einen Schluck von Dolores’ bereits erkaltendem Blut. Er war sich nicht sicher ob es ihm in seiner Situation helfen konnte schneller auf die Beine zu kommen, doch ein Versuch war es wert. Die toten Augen des Doktors schienen ihn dabei zu beobachten und noch immer spürte Richard dieses Unbehagen, obwohl der Arzt nur noch eine Leiche war.


    Einige Momente später schleppte er sich über den Boden. Sein Mantel war voll von Dolores’ Blut und seine Haare standen wild von seinem Kopf ab. Finster glühten seine Augen, in seinem Inneren regte sich der Wunsch zu töten. Aber erst musste er nach Marie sehen. Er stemmte sich hoch, bekam das Fensterbrett zu fassen und zog sich langsam hinauf. »Marie?«


    Sie war noch am Leben. Die junge Frau kauerte hinter dem Bett und richtete sich auf, als sie Richard sah.


    »Nein, bleib unten!«, schrie dieser, doch es war schon zu spät.


    Hinter ihm ertönte ein Schuss. Die Kugel ging durch seinen Mantel, durchschlug die Wand und traf Marie. Der süße Geruch ihres Blutes stieg ihm in die Nase. Unkontrollierbar für ihn entfesselte sich seine Kraft. Richard drehte sich blitzartig um, er sah Tristan mit rauchender Pistole einige Meter vor sich stehen. Mit einem Satz war Richard bei ihm, packte ihn und schleuderte ihn gegen die Hauswand. Tristan schrie auf, sammelte sich jedoch sofort und wendete seine Kampftechniken an. Er schlug Richard in den Bauch und trat ihm gekonnt gegen das Knie. Der Vampir wich aus, ging kurz zu Boden, aber packte dann sogleich wieder zu. Er umfasste Tristans Hals und drückte ihm die Kehle zusammen. »Jetzt stirbst du…«, raunte er und weidete sich an Tristans angsterfüllten Augen.


    Ja, das hatte er verdient. Richard war so konzentriert, dass er sein Umfeld nicht mehr wahrnahm. Er sah Ray und Dan nicht kämpfen, er sah nicht wie einige Jäger flüchteten und er bemerkte nicht wie ein neuer hinzukam: William. Mit finsterer Miene und gezücktem Schwert betrat er den Kampfplatz. Wahrlich sein Garten war zu einem geworden erkannte er, als er die Leichen und das viele Blut sah. Was hatte er nur getan? Die Unsicherheit und der Anblick der Toten schürten seine Entschlossenheit. Er umschlang das Schwert fester und zog es Richard über den Rücken. Dieser ließ Tristan augenblicklich los. Der Jäger fiel zu Boden und wälzte sich nach Luft ringend hin und her. Richard funkelte ihn an und William fuhr ein Schauer über den Rücken. Der Vampir war voller Blut und offensichtlich bereit anzugreifen. Würde er es tun? Sah er Williams Verrat und Jacks Ermordung? Richard ging ein paar Schritte und umkreiste ihn wie ein Tier, das seine Beute entdeckt hatte. William fragte sich ob der Vampir noch menschlich dachte oder nicht. So hatte er ihn noch nie gesehen. Animalisch, gereizt, unberechenbar. Williams Knie wurden weich, doch er beherrschte sich. Er hatte immer noch zu wenig praktische Erfahrung in der Vampirjagd und jetzt stand er einem Vampir gegenüber, der ihm eigentlich einmal freundlich gesonnen war. Nun fürchtete William um sein Leben. Zu recht. Richard packte seinen Arm und drehte ihm den auf den Rücken. Will glaubte jeden Moment seine Knochen bersten hören zu können. Er schrie auf bevor es dazu kam, Richard ließ ihn los, schleuderte sein Schwert weg und griff William brutal in die Haare. »Hast du mich verraten, William Wright?«


    William antwortete nicht. Er wimmerte kurz auf. Richard bleckte die Zähne. »Hast du mich verraten, William?« Seine Stimme klang so kalt wie der Stahl von Williams am Boden liegenden Schwert.


    Plötzlich wurde dem jungen Mann etwas klar. Ganz egal was er sagte, Richard war so hasserfüllt, dass er ihn mit Sicherheit töten würde. Eigentlich rechnete er damit, dass diese Erkenntnis ihn lähmte, doch das Gegenteil war der Fall. Diese Erkenntnis schürte neue Kraft in ihm. Er hatte nichts zu verlieren, also konnte er sich auch ebenso gut wehren. Er ballte die Hand zur Faust und schlug zu. Ein, zwei Mal. Richard nahm die Schläge ohne weiteres hin. Als hätte Will ihn nur berührt.


    »Hast du mich verraten?«, schrie der Vampir erneut, seine Stimme klang nun nicht mehr eisig, sondern fremd. Von Wut und Hass verzerrt.


    Richard riss an Wills Haaren. Der junge Mann schrie laut auf. Bell hörte es und wollte zur Hilfe eilen, doch Richard holte aus und schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass sie zu Boden ging. Er würdigte sie keines Blickes. In Williams Kopf kreiste eine Frage: Wieso sah Richard seinen Verrat nicht? Bei der Ermordung des Vampirs war er sich nicht sicher, doch dass Richard ihn direkt danach fragte deutete darauf hin, dass er den Verrat auf seiner Seele nicht wahrnahm. Was konnte das bedeuten? Es gab mehrere Möglichkeiten. Zum einen, könnte Richard gelogen haben was seine edlen Absichten als dunkler Rächer anging, zum anderen war vielleicht Verrat nicht so schlimm und der Vampir erkannte es deshalb nicht oder aber Richard nahm diese Tat nicht wahr, weil William gewissermaßen nur seine Familie schützen wollte. Die ersten beiden Möglichkeiten verwarf William. Er hatte mitbekommen, dass der Mann, den Richard in seinem Haus umgebracht und im Fluss entsorgt hatte, wirklich ein übler Bursche gewesen war. Dass Verrat eine niedere Tat war, wollte er auch nicht glauben, schließlich war Judas’ Verrat an Jesus eine der schlimmsten Taten in der gesamten Bibel. Erneut hörte Will Richard schreiend seine Frage stellen und diesmal antwortete der junge Mann, denn er glaubte Richard würde ihm sonst jeden Moment die Haut von seinem Schädel ziehen. William öffnete den Mund. »Ja… Ja, ich war es«, gestand er.


    Richards nächste Worte ließen William den Kiefer runter klappen und seine Augen ungläubig glotzen. »Hättest du dir nicht einen geeigneteren Ort aussuchen können? Deine Schwester und dein Neffe hätten getötet werden können! Deine Torheit übersteigt alles, was man sich vorstellen kann!«


    William bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte und schnappte nun gierig nach Luft. Also darum sorgte Richard sich? Nur darum? Dieser Edelmut machte Will fast schon aggressiv, ließ er ihn doch dumm dastehen und verunsicherte ihn. Zu seinem eigenen Schutz setzte er deshalb eine verbissene Miene auf und funkelte Richard böse an. »Lass mich sofort los, du Bestie!«


    Doch Richard hielt ihn so fest wie eine Würgeschlange ihre Beute. Die Jäger waren fort. Geflohen, bewusstlos oder tot. Niemand war mehr da, der William zur Hilfe eilen konnte. Es hätte ohnehin nichts genutzt. Zum ersten Mal musste William miterleben, dass Richards Macht dermaßen entfesselt schien, dass ihn nichts und niemand aufzuhalten vermochte.


    »Weißt du was du da getan hast? Sieh dich um… Wenn du es wusstest, wieso hattest du nicht den Mut mich alleine zu töten? Nur ein Schuss in meinen Kopf oder mein Herz. So einfach wäre es gewesen. Stattdessen bringst du alle in Gefahr, einschließlich deiner Schwester. Ich sollte dich töten!«


    Richard deutete auf seinen Kopf und seine Brust. Nur eine Kugel wäre nötig gewesen. Eine Kugel an das richtige Ziel. Ihm wäre es so lieber gewesen, jetzt war der Zustand unberechenbar geworden. Die Fronten waren aufgehetzt, denn während die Vampire auf dem Weg nach London waren, würden die Jäger diese Morde hier nicht ungesühnt lassen. Verzweiflung klang in Richards Stimme mit, die William nicht überhörte, obwohl er Todesangst hatte.


    »Willst du sterben, Junge?«, fragte der Vampir.


    William schüttelte ehrlich den Kopf. Natürlich wollte er nicht sterben, er hatte versucht die Situation wieder in den Griff zu bekommen. Dass es so enden würde, hatte er nicht gedacht. Richard hatte er opfern wollen, ja. Aber nur um bei den Jägern nicht in Ungnade zu fallen. Schließlich hatte der Vampir seinen Vater getötet… Aber was war jetzt geschehen? Richard lebte und würde ihn wahrscheinlich gleich töten. Die Jäger hatten Verluste hingenommen, würden sie Will die Schuld geben? Andere Vampire waren hier. Hatte Richard sie geholt? Fragen, die ihm einen verzweifelten Gesichtsausdruck verliehen.


    »Ich müsste dich eigentlich töten…«, wiederholte der Vampir und holte ihn aus seinen Gedanken zurück.


    Er überlegte wirklich, wie Will mit großem Unbehagen feststellte. Die Augen des Vampirs wanderten in ihren Höhlen umher, als suchte er in Williams Gesicht nach einem Grund es zu tun oder zu lassen. Mehrere Male konnte William erkennen, wie sich die Schutzhaut des Blutsaugers vor seine Augen schieben wollte; am Ende tat sie es doch nicht. Richard ließ seinen Griff etwas lockerer und Will wagte es, sich wieder leicht zu bewegen. Dann schien Richard abgelenkt. Ihm kam Marie wieder in den Sinn. Urplötzlich ließ er William los und hetzte zum Fenster. »Marie?«


    Die junge Frau erhob sich. Ihr Gesicht war tränennass und sie wirkte verstört. Ihr Arm war blutig. Nur ein Streifschuss, erkannte Richard und atmete erleichtert durch. William näherte sich von hinten und blickte geschockt zu seiner Schwester. »Marie…«.


    Richard gab ihm ohne Vorwarnung eine schallende Ohrfeige, die so heftig war, dass seine Lippe aufsprang und er zu Boden sackte. Benommen schüttelte er den Kopf. Schneeflocken legten sich auf sein dunkles Haar und seine Augen glänzten feucht, wie sie es schon damals zu Kinderzeiten nach einer solchen Schelle getan hatten. Richard holte noch einmal aus, doch Marie hielt ihn zurück. »Bitte…«


    Der Vampir ließ die Hand sinken. Er nickte und hob eine Pistole auf, die er blutverschmiert am Boden fand und ignorierte das Zischen, als seine Haut verbrannte. Die Pistole beinhaltete keine Kugel. Mühelos hob er William wieder auf die Beine und drückte ihn gegen die Wand. Der junge Mann sah ihn verstört an. Unsanft fuhr Richard mit seiner großen Hand durch Wills Taschen. Schließlich fand er was er suchte. Er lud den Revolver. Marie starrte leichenblass zwischen ihrem Bruder und dem Vampir hin und her. William schloss die Augen. So würde er den Tod finden? Erschossen mit seiner eigenen Kugel… Irgendwie fand er die Vorstellung absurd. Er schaute ungläubig zu seiner Schwester, während Richard am Rande seines Blickfeldes herumhantierte.


    »Es tut mir leid, Marie«, flüsterte er. Bei jedem Wort stieg sein kondensierter Atem empor. Ein Klicken verriet William, dass Richard fertig war. Höchste Zeit, wie der junge Mann absurderweise dachte, denn der Geruch von verkohltem Fleisch nahm überhand und erweckte in ihm den Würgereiz. Anstelle eines Schusses, folgte nichts. Schließlich erkannte William, dass Richard Marie ebenfalls anblickte. Er spürte wie der Vampir ein Gewicht in seine Hände legte und erkannte die Pistole, als er herab schaute. William runzelte die Stirn.


    »Schieß, William. Sieh dir an, was wir getan haben. Das ist alles unsere Schuld. Ich bin 316 Jahre alt, wenn man meine Menschenjahre und meine Vampirjahre zusammenzählt. Es ist in Ordnung, wenn du jetzt abdrückst. Du hast dein Leben noch vor dir. Vielleicht wird es wieder besser, wenn die Rachegedanken dich nicht mehr vergiften. So kannst du auch bei den Jägern etwas vorweisen. Mein Tod wird dich gewiss vor Misstrauen bewahren…«.


    William blinzelte. Seltsamerweise war da gerade gar kein Rachegedanke. Für den Moment war er einfach zu geschockt, fast traurig wie sich alles entwickelt hatte. Er spürte seinen Zeigefinger auf dem Abzug ruhen, Richard blickte ihn ruhig an, aber in seinem Blick standen die selben Gefühle, die William gerade empfand.


    »Das mit eurem Vater tut mir aufrichtig leid. Es schien mir die richtige Entscheidung zu sein, dass ich euch damit in einen solchen Abgrund reiße, habe ich nicht gewusst.«


    Er blickte zu Marie auf. »Das ist das, was ich vorhin gemeint habe. Es ist so schwer sich zu entscheiden, ich habe mich falsch entschieden, obwohl ich eigentlich alles richtig gemacht habe.«


    William sah seine Schwester, die sich auf die Lippen biss, irritiert an.


    »Tu es nicht, William«, flüsterte sie tonlos.


    Eigentlich hatte er es auch nicht vor, aber er musste auch irgendwie die Leichen in seinem Garten erklären. Die Polizei würde gleich kommen. Was sollte er sagen? Es würde einfach sein, alles auf den Vampir zu schieben. Das war schließlich auch Richards Absicht. Sollte er das tun? Dann wäre vielleicht alles vorbei. Marie sah wie Wills Zeigefinger zuckte, Richard blieb ruhig.


    »William… John, ist Vaters Kind«, hauchte Marie. Ihre Stimme war tonlos und rau und passte so gar nicht zu den bedeutungsschweren Worten.


    Zuerst verstand William nicht, was seine Schwester ihm da sagte. Die Worte waren eingeschlagen wie Steine auf die Meeresoberfläche und mussten erst zum Grund hinabsinken.


    »Was?«, fragte er.


    »Vater hat ihn gezeugt. Gegen meinen Willen«, murmelte die junge Frau. Ihr wurde übel, jetzt wo sie die Tatsache wieder so deutlich aussprach. Williams Lippen zitterten, langsam verstand er. Sein Mund stand offen, seine Augen starrten ins Leere. Alleine dafür hatte ein Mann den Tod verdient, fand Will. Tränen rollten seine Wangen hinunter, sein Herz fühlte sich an wie durchstochen. Wenn das stimmte - und er ging davon aus, so wie die Stimme seiner Schwester klang - hatte der Vampir richtig gehandelt. William fragte sich wie das damals alles an ihm hatte vorüber gehen können. Damals hatte er noch nicht eine ganz so innige Beziehung zu seiner Schwester gehabt, wahrscheinlich deswegen. Sie hatten sich erst wirklich zusammengerauft als sie allein gewesen waren. William blickte Richard an, dessen Gesicht sanft, nahezu mitleidig geworden war. Will fragte sich wieso Richard ihm das nicht gesagt hatte. Dann wäre alles nicht so weit gekommen. Vielleicht hatte er es nicht gewusst. Oder er hatte es aus Anstand nicht gesagt. Sein Blick verriet ihm jedenfalls gerade, dass Richard nicht unwissend war. Dann hörte William die Stimmen: »Polizei, bleiben sie wo sie sind, oder wir schießen.«


    Williams Mundwinkel zuckte, er ließ die Waffe sinken. »Verschwinde«, raunte er Richard zu. »Die bringen dich um, wenn sie erkennen wer du bist.«


    Richard zögerte noch und William musste seine Worte noch einmal wiederholen. Hektisch richtete er sich auf und warf die Pistole zu Boden. Er stieß Richard an. »Auf mit dir, lauf weg!«


    Marie rannte nach drinnen zu John, sie wusste, dass sie nicht gesehen werden durfte. Sie musste unwissend scheinen. Richard entfloh widerwillig und William blieb zurück. Unzählige Polizisten stürmten in den Garten, sie waren mit Schlagstöcken und Pistolen bewaffnet. Will hob die Hände in die Luft und ergab sich.


    »Hinknien«, donnerte ein älterer Constable und William tat es widerstandslos. Er ließ sich die Hände fesseln und in eine Kutsche zerren. Aus den Augenwinkeln sah er viele Polizisten, die sich um die Leichen scharrten. In den Nachbarhäusern flackerte Kerzenlicht auf, anscheinend hatten viele den Kampf gehört. William blickte zu Boden, er wusste, dass er nun auch noch unter Mordverdacht stand. Und wenn die Jäger dieses Missverständnis nicht aufklären würden, dann würde sich bei den heutigen Ermittlungsverfahren auch niemand um die Wahrheit scheren...


    Er wurde durchgeschüttelt, als die Kutsche anfuhr und über das Kopfsteinpflaster polterte. William hatte zwar damit gerechnet, dass er eines Tages vielleicht einmal im Gefängnis landen würde, als er sich noch mit Diebstählen durchgeschlagen hatte, doch niemals hätte er es für möglich gehalten, dass er mal als Mörder dorthin gebracht werden würde.


    »Sie werden dich hängen«, versprach ihm ein Constable. »Du musst ganz schön verrückt sein, Junge«, setzte er hinterher.


    William lehnte den Kopf gegen die harte Holzwand der Kutsche. Er fühlte sich so leer und ausgebrannt wie eine gerade erlischende Kerze und Maries Geständnis legte sich schwer wie ein Stein in seinen Magen, so dass es ihn schmerzte. Erneut hatte er das Gefühl den Überblick verloren zu haben, was ihn langsam ausmergelte. Immer, wenn er glaubte Bescheid zu wissen und sich entscheiden zu können, offenbarten sich neue Geheimnisse, die seine gesamten Pläne wieder zunichte machten. Alles worin er sich sicher gewesen war, schien plötzlich erneut falsch. Sein eigener Vater hatte mit seiner Schwester ein Kind gezeugt… Er hatte Vampire und Jäger aufeinander gehetzt, nur Gott wusste wie dieser Kampf jetzt weitergehen würde. Erst einmal musste er sich jedoch auf sich selbst konzentrieren.


    Als er aus der Kutsche stieg, ragte das Gefängnis schwarz und unheilvoll vor ihm empor. Es schien aus schier endlosen Steinmauern zu bestehen, die sich unheilvoll schwarz dem rötlichen Himmel entgegenreckten und William das Gefühl gaben klein und bedeutungslos zu sein. Zwei Polizisten hatten ihn links und rechts gepackt und sorgten dafür, dass er voran ging. Als er an schäbigen Zellen vorbeiging, in denen halbtote Männer lagen oder jene, die Anzeichen von Wahnsinn aufzeigten, indem sie mit den Fingernägeln über die Steinwände kratzten, wurden ihm die Knie weich. Da die Polizisten ihn wegen mehrfachen Mordes verhaftet hatten, bekam er eine Einzelzelle. Sie war kalt, dunkel, feucht und an der Wand klebte Blut. William setzte sich auf einen stinkenden Strohballen und beobachtete wie Tropfen von der Decke hinunter in die Pfütze in der Mitte des Raumes fielen. Ein Polizist sagte irgendetwas Gehässiges zu ihm, doch er verstand es nicht. William stützte den Kopf in die Hände und drückte seine Arme an den Körper. Seine Handeisen rasselten dabei. Dann war er allein.


    


    


    


    

  


  
    18: Tristans Plan


    


    Tristan stöhnte, als er sich auf den hölzernen Stuhl fallen ließ. Schützend hielt er seinen Arm. »Gott, ich glaube er ist gebrochen«, stieß er gequält hervor und ließ zu, dass Bell sich die Verletzung betrachtete.


    »Ich glaube nicht, womöglich ist er nur verstaucht«, erklärte Bell nach einer groben Untersuchung, die nicht halb so professionell war, wie die des Doktors gewesen wäre.


    »Bist du sicher?«


    Bell schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin kein Arzt.«


    Tristan sank im Stuhl zusammen, als Bell ihm den Arm verarztete und began seinen Gedanken nachzugehen. Brewster war tot, das war ein schwerer Verlust für die Jäger. Sie hatten nicht nur ihren Leibarzt verloren, sondern auch den Mann, der ein passionierter Forscher gewesen war und der ihnen nicht selten mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte. Immerhin war Brewster mit einem solchen Ehrgeiz bei der Sache gewesen, dass er über seine Entdeckungen penibel Buch geführt hatte. Dieser Umstand würde dafür sorgen, dass nicht all sein Wissen mit ihm gestorben war, aber dennoch... Sein Verlust war der schlimmste an diesem Abend gewesen. Aber auch die anderen waren nicht einfach abzutun.


    »Verdammte Blutsauger«, murmelte Tristan tief in Gedanken versunken, als er die Geschehnisse des Abends Revue passieren ließ. »Wo kamen die zwei her?«


    Theodor trat zu den beiden, sein Gesicht war übersät mit Schnitten. »Viel bedeutender ist doch die Frage was wir nun tun? Wir sollten William zunächst aus dem Gefängnis holen…«, begann Theodor, doch Tristan brachte ihn energisch zum Schweigen.


    »Jetzt nicht, Theo!«


    Der Mann schürzte die Lippen und blickte Bell an, die das Gesicht scheinbar absichtlich abgewandt hatte. Tristan hatte die Hand vor die Augen gelegt und linste nun bösartig darüber hinweg, als er das bemerkte. Er packte Bells Arm. Die junge Frau schreckte zusammen. »Was tust du?«


    »Ich will wissen, was du zu sagen hast. Dein Blick, den du so mühevoll abzuwenden versuchst… Was hat er zu bedeuten?«.


    Bell schluckte. Seit dem Abend lastete etwas auf ihrer Seele, das sie kaum auszusprechen wagte. Hätte sie damit die Toten verhindern können, wenn sie Tristan vorher informiert hätte? Sie zeigte ihm ihre Unentschlossenheit, indem sie den Mund zusammenkniff und nach unten blickte, aber schließlich sprach sie aus, womit sie schon seit längerem haderte: »Er hat ihn befreit Tristan… Damals als wir beide Wache hatten, da hat er Richard befreit und mich betäubt.«


    Tristans Augen funkelten gefährlich. Dann sprang er auf und stieß Bell zu Boden. Theo eilte zu ihr und half ihr hoch.


    »Und du hast es nicht für nötig gehalten mir das zu sagen, Bell?«, schrie Tristan sie an.


    Die Jäger, die sich mit ihnen in das Versteck zurückgezogen hatten, blickten irritiert auf Tristan, der offensichtlich vor Wut raste.


    »Nein, habe ich nicht…«, schnappte Bell, die es jetzt darauf anlegen wollte.


    Tristan lachte boshaft. »Was? Denkst du, dass er immer noch mit dir ausgeht? Der interessiert sich nicht für dich… Der interessiert sich mehr für den Blutsauger, als für dich! Und er hat dich betäubt, wie kann man so töricht sein und den Mann auch noch schützen und die jenigen verraten, die dir seit Jahren treu zur Seite standen?«


    Bells Augen wurden feucht, die Worte schmerzten. Dass sie langsam zu erkennen glaubte, dass es die Wahrheit war, schmerzte noch mehr.


    »Ich habe ja immer gesagt Weiber sind nicht gut… Die bringen uns alle noch ins Grab mit ihrer Liebe und ihren großen Herzen!«, schnauzte Tristan nicht ohne Spott.


    Bell fühlte sich peinlich berührt, riss sich von Theodor los und baute sich vor Tristan auf. »Wenigstens gibt es jemanden den ich mag und an dem mein Herz hängt. Du bist nur selbstverliebt und egoistisch«, konterte sie, obwohl sie selbst nicht ganz von dem Versuch, Tristan zu verletzen, überzeugt war.


    Dieser seinerseits blickte sie an und wandte sich ab. Im nächsten Moment holte er aus und schlug zu. Bell griff sich irritiert an die Wange, Theodor wollte bereits dazwischen gehen, doch dann entschied er lieber, sich raus zu halten.


    »Das ist dafür, dass du es uns verschwiegen hast. Wegen dir sind vier von uns tot…«


    Bells Gesicht verfärbte sich rötlich vor Wut und ihre Augen stierten Tristan hasserfüllt an. »Du hast ihn doch mitgebracht… Du hast gedacht er wäre leicht zu beeinflussen dadurch, dass sein Vater getötet wurde. Aber du hast auch einen Fehler gemacht, Tristan… Deine Hände sind genauso blutig wie meine«, sagte sie mit derselben Boshaftigkeit, die auch Tristan zeigte. Und dieses Mal war sie davon überzeugt, dass ihre Worte das Ziel nicht verfehlten. Tristan ballte die gesunde Hand zur Faust, doch ehe er erneut etwas tun konnte hatte Bell zugeschlagen und ihn hart an seinem verletzten Arm getroffen, so dass er aufkeuchte.


    »Schlägst du mich noch einmal, dann sorge ich dafür, dass er definitiv gebrochen ist, Tristan«, warnte Bell und ihre Entschlossenheit ließ keinen Zweifel zu, dass sie ihren Worten Taten folgen lassen würde.


    Jetzt schaltete sich Theodor ein: »Genug jetzt! Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Wir müssen uns überlegen wie wir nun vorgehen…«.


    Tristans hasserfüllter Blick lockerte sich nur langsam. »Ich sage dir, wie wir vorgehen. Will kann meinetwegen vorerst im Gefängnis verrotten. Wir beschatten Marie. Kreuzt Richard da auf, töten wir ihn.«


    Theodor nickte, doch Tristan war noch nicht fertig: »Und ich will die beiden Vampire, die uns angegriffen haben. Versucht etwas herauszufinden. Wieso konnten sie Waffen berühren?«


    Theodor meldete sich beinahe kleinlaut zu Wort: »Nun ich denke auf die Frage weiß ich die Antwort. Sie ist banal.«


    »Sprich!«, ordnete Tristan unwirsch an und brach in höhnisches Gelächter aus, als er die Antwort hörte.


    »Sie trugen Handschuhe.«


    Tristan schüttelte ungläubig den Kopf und hörte nicht auf in sich hineinzulachen. »Gott, welch ein Armutszeugnis für uns… Lucy, ich brauche dich…«, ordnete er dann an und blickte auf eine Handvoll Jäger, die um einen Tisch standen.


    Aufgescheucht von Tristans Anordnung verstreuten sie sich sogleich, außer einer jungen, rothaarigen Jägerin. Sie blieb vorerst am Tisch stehen und schritt dann zu Tristan hinüber.


    »Was gibt es?«, fragte sie mit rauchiger, angenehmer Stimme.


    »Such dir ein Pergament, zeichne die beiden Vampire. Wir schmieren unseren Kontaktmann bei der Polizei und lassen die beiden als Verbrecher suchen. Sie sollen London nicht unbemerkt verlassen.«


    Lucy nickte. Sie konnte wunderbar zeichnen und hatte ihr Talent oft bei der Suche nach dem einen oder anderen Vampir erfolgreich eingesetzt. Ihre Zeichnungen waren sehr wahrheitsgetreu, so dass Menschen oft auf die Gesuchten aufmerksam gemacht wurden.


    »Soll ich auch eine Zeichnung von Richard machen?«, fragte Lucy und blickte Tristan fragend an.


    Dieser lehnte sich nach vorne und rieb sich nachdenklich über sein raues Kinn. »Nicht nötig. Das wird nur unnötig teuer bei der Polizei. Der verlässt London nicht… Sein Mädchen ist ja noch hier, sie ist der Schlüssel für uns ihn zu fangen«, überlegte er unheilvoll und zuckte wonnevoll auf, als ein nächster, für seine Seele wunderbarer Gedanke in ihm aufkeimte.


    Als er sein Gedankenspiel vollendet hatte, lächelte er und blickte Lucy erneut an. »Wirklich nicht nötig, ich habe eine wundervolle Idee, wie ich seine Aufmerksamkeit auf mich lenken könnte. Theodor... Hol mir deinen Bruder her! Mit ihm habe ich etwas vor.«


    Erst wollte Theo widersprechen, doch als er bemerkte, wie Tristan in seine Gedanken versank, schwieg er. Er würde ihm ohnehin nicht mehr zuhören. Dann jedoch stellte er sich so vor den anderen Jäger, dass dieser keine Möglichkeit mehr hatte, ihn zu ignorieren. »Sag mir wenigstens was du vorhast! Ich werde gewiss nicht meinen eigenen Bruder opfern!«


    Tristan schnalzte mit der Zunge. »Vertraust du mir nicht mehr? Deinem Bruder wird nichts geschehen, ich gebe dir mein Wort darauf. Falls ich mich jedoch irre, gebe ich gerne das Schutzschild ab. Wenn, dann wird mich der Zorn des Vampirs treffen und das wäre ohnehin ein Umstand, der mir sehr gelegen käme!«


    Theodor seufzte. »Was hast du vor?«, wiederholte er seine Frage, denn Tristan hatte ihm bisher keine Antwort darauf gegeben. Mit solchen beruhigenden Worten ließ er sich dieses mal nicht einlullen. So blieb Tristan nichts anderes übrig als seinen Plan zu offenbaren. »Deinen Eltern wird der Plan gefallen, glaube mir«, schloss Tristan, doch Theos Gesicht hatte sich zu einer besorgten Miene verzogen.


    »Du...«


    Tristan sprang auf. »Theodor, ich zahle dir Geld, damit wirst du doch etwas anfangen können! Deinen Eltern tun wir damit noch einen Gefallen und deinem Bruder wird nichts geschehen! Welch ein Plan könnte besser sein? Außerdem... willst du doch weiter bei den Jägern bleiben, oder?«


    Theodor schluckte und nickte dann. Obwohl er wusste, dass es falsch war, stimmte er Tristans Vorschlag zu. Vielleicht auch deswegen, weil er nicht die Charakterstärke besaß, sich weiter mit Tristan auseinander zusetzen.


    


    ~~*~~


    Bell wandte sich angewidert ab und verließ das Versteck der Jäger. Sie fühlte sich befreiter, nachdem sie sich mit Tristan angelegt hatte. Seine Selbstverliebtheit und sein egoistischer Ehrgeiz waren ihr schon länger ein Dorn im Auge. Dass er sie jetzt für alles verantwortlich machte, brachte das Fass zum überlaufen. Und dass er Hand an sie gelegt hatte, würde sie ihm niemals verzeihen. Jetzt, wo sie Tristans Gehässigkeit gespürt hatte, bereute sie den Verrat an William sehr. Tristan hatte nun jemanden gefunden auf den er die Schuld abwälzen konnte. Bell vermutete, dass das alles war, was ihm von ihrer Beichte von Bedeutung war. Ihr schlechtes Gewissen quälte sie deshalb umso mehr. Es brachte auch nichts sich einzureden, William hätte es verdient gehabt, dass sie ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte.


    Bell seufzte. Was sollte sie nun tun? Sie wusste, dass die Auseinandersetzung mit Tristan noch nicht beendet war, er hatte lediglich einen kurzen Waffenstillstand eingelegt, weil Theodor dazwischen gegangen war. Die junge Frau setzte einen entschlossenen Blick auf. Und wenn schon, sie würde sich zu verteidigen wissen. Gerade eben hatte sie einen vollen Erfolg erlebt. Sie wusste, Tristan war in seiner Ehre verletzt und diese Tatsache fühlte sich gut bei ihr an. Was William anging, konnte sie sich nicht so schnell ein reines Gewissen verschaffen. Sie redete sich immer wieder ein, dass er es verdient hatte und dass es ihr egal sein konnte, was nun mit ihm geschah. Sie musste sich eingestehen, dass das wenig half. Sie verspürte nach wie vor Zuneigung für ihn. Dennoch mahnte sie sich selbst, an sich zu denken. Die Arbeit als Jägerin war wichtig für sie, sie brachte gutes Geld ein, sie wollte sie nicht verlieren. Und schon gar nicht wollte sie sich umbringen lassen, weil ihr Herz wegen eines Mannes schwach geworden war.


    Nein, es war richtig gewesen! Wenn William mit diesem Vampir sympathisierte, hatte sie richtig gehandelt. So etwas war gefährlich, so etwas musste unterbunden werden! Außerdem hatte er Richard ebenfalls verraten, weil er anscheinend seine Haut retten wollte, sie selbst tat nichts anderes. Bell schoss der Gedanke durch den Kopf, William könnte falsch spielen. Vielleicht hatte er Richard gar nicht wirklich verraten... Hatte er die Jäger in eine Falle gelockt? Nein, das war unmöglich, so weit wäre er nicht gegangen. Und wozu auch? Immerhin hatten sie ihm die freie Wahl gelassen zu ihnen zu gehören oder eben nicht. Williams Gründe waren sicher anderer Natur, doch sie wollte nicht länger darüber nachdenken.


    Annabell ging die Straße entlang und zu ihrem kleinen Häuschen. Für heute Abend hatte sie sich genug den Kopf zerbrochen, wie sie fand.


    


    ~~*~~


    Tristan beobachtete Lucy, wie ihre schlanken Finger die Zeichenkohle hielten und sie sanft übers Pergament führten. Anfangs war nichts zu erkennen außer scheinbar willkürlich gesetzten Linien, doch schon bald blickte ein Gesicht mit beinahe erschreckend real gestalteten Zügen von dem Pergament. Noch interessierte Tristan dieses Kunstwerk allerdings nicht. Er kratzte mit seinen eigenen Nägeln dicht neben dem Nagelbett seines Daumens herum bis es zu bluten begann, doch er bemerkte es nicht einmal. Tristan war mindestens genauso konzentriert wie Lucy. Doch ihre Gedankengänge gingen in verschiedene Richtungen. Während Lucy ihr Erinnerungsvermögen nach jedem Detail im Gesicht der beiden Vampire abrief, sann Tristan nach Rache an Bell, denn die Euphorie über seinen neuen Plan hielt nur kurze Zeit an.


    »Die haben mich für dumm verkauft«, raunte er böse, doch diese Feststellung galt niemandem bestimmtes.


    Dennoch blickte Lucy ihn an. Er fühlte sich, als hätte er sein Gesicht verloren, das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er wollte zum einen William eine Lehre erteilen, zum anderen wollte er Richard zur Strecke bringen. Diese beiden Ziele würde er mit seinem neu ersonnenen Plan erreichen, darüber hinaus würde er damit dieser Hure Marie einen Stich versetzen. Aber wie konnte er sich an Annabell rächen? Tristan schloss die Augen und sinnierte vor sich hin, während er sich über die Stirn rieb. Plötzlich flackerte ein neuer Gedanke in ihm auf, nachdem er kurz aufblickte und das Gesicht des Vampirs von Lucys Pergament aufschauen sah. »Ah unsere beiden Freunde liefern mir eine Lösung...«, raunte er unheilvoll.


    Lucy blickte ihn irritiert an, begann dann jedoch ihre Ar-beit fortzusetzen, nachdem Tristan sie mit einer unwirschen Handbewegung zum Weiterarbeiten aufgefordert hatte.


    »Heute ist der Tag der guten Ideen«, sagte er selbstgefällig und ließ sich auf seinen Stuhl zurück sinken. Er streckte seinen gesunden Arm entspannt nach oben und ließ ihn dann hinabsinken. Der Zeitpunkt war gekommen, dass er die anderen überraschte. Und es würde eine böse Überraschung für sie werden.


    


    ~~*~~


    Am nächsten Morgen stand Tristan zeitig bei Marie vor der Tür um seinen ersten Plan in die Tat umzusetzen. Er klopfte zögerlich und nahm höflich seinen Hut ab, als sie ihm öffnete.


    »Guten Morgen«, grüßte er die junge Frau und verneigte sich. Er verzichtete darauf sich vorzustellen, Tristan war sich sicher, dass Marie wusste mit wem sie es hier zu tun hatte.


    Marie blieb zurückgezogen hinter der Türschwelle, ihre Körperhaltung war eher abweisend, denn einladend, doch Tristan begann sogleich daran zu arbeiten, dass sich dies schnell änderte. »Ich muss mich für das entschuldigen, was gestern Abend hier geschehen ist! Wie furchtbar muss das alles für euch gewesen sein.« Während er sprach hielt er dezent aber dennoch gut sichtbar seinen verletzten Arm vor seinen Körper. Er wollte sicher gehen, dass Marie ihn sah und sein Plan ging schnell auf. Der Jäger wusste, dass Mitleid schnell in einer Frau aufkeimte und dieser Umstand konnte wahrlich Türen öffnen, bei allen Vorhaben, die man hegte.


    »Wenigstens hat man euch von den Toten befreit, die so erschreckend euren Garten zierten… Ich bin gekommen um etwas für euren Bruder zu erwirken«, erklärte er dann mit warmer Stimme und sanften Gesichtszügen.


    Jetzt leuchtete Maries Augen auf und sie bat ihn endlich hinein, auch wenn ihr das Wissen, dass der Mann, den sie gerade einließ, Richards Tod wollte, nicht behagte.


    »Da wäre ich euch sehr dankbar… Wieso hat man ihn eingesperrt?«, fragte die junge Frau dennoch und geleitete ihren Gast in die Küche, wo sie ihm etwas zu Trinken anbot.


    »Nun das werde ich alles herausfinden, aber ich bin sicher, es handelt sich nur um ein Missverständnis, das schnell wieder behoben werden kann!«


    »Sie haben mich nicht lange zu ihm gelassen, nur so, dass ich ihm einige Dinge erklären konnte. Ich war heute Morgen bereits unterwegs um ihn zu sehen, ihr könnt euch glücklich schätzen, dass ihr mich überhaupt angetroffen habt. Ich bin mit meinem Sohn wenige Minuten bevor ihr kamt hinein gekommen«, erklärte Marie.


    Erst jetzt sah Tristan, dass sie noch einen Wollschal trug. »Wirklich? Sie haben euch nicht lange bei eurem Bruder gelassen?«, fragte Tristan ein wenig zu bestürzt, doch Marie nahm es nicht wahr und nickte eifrig. »Morgen soll ich wiederkommen, aber wer weiß wie es ihm geht und überhaupt…«, sie seufzte schwer, doch er legte ihr die Hand aufmunternd auf den Arm.


    »Ich verspreche euch, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Ich möchte euch nur um eins bitten…« Er wühlte in einer Tasche und zog ein Pergament hervor, das er auf dem Tisch ausbreitete. Es war nicht der ganze Text zu erkennen.


    »Unterzeichnet es mir. Das ist ein Bittschreiben an den Obersten im Gefängnis… Mit dessen Hilfe kann ich dafür sorgen, dass euer Bruder vielleicht bereits heute Abend auf freiem Fuß ist!«


    Marie setzte sich und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. »Wieso sollte euch ein Bittschreiben helfen? Mein Bruder hat nichts Unrechtes getan.«


    Tristan schnaubte. Marie glaubte es sei nur eine belanglose Geste, doch in Wahrheit war es Missfallen. Konnte dieses einfältige Weibsbild nicht einfach unterschreiben? Einen Vampir hatte sie ohne Bedenken in ihr Heim gelassen und jetzt haderte sie an einem Schriftstück. Tristan riss sich doch sogleich wieder zusammen. »Meine Dame… so ist es nun einmal. Bittschreiben sind von Vorteil, wenn man einen Gefangenen aus dem Gefängnis frei haben möchte. Und glaubt mir, es spielt keine Rolle, ob William schuldig oder nicht ist. Ich werde auch ein Bittschreiben anfertigen in meinem Namen, je mehr desto besser, dann haben wir Will bald wieder unter uns.«


    Marie nickte und lief ins Nebenzimmer. Tristan lehnte sich zurück und wartete, dabei blickte er aus dem Fenster. Er schüttelte sich voller Widerwillen, als Marie ihn nicht sehen konnte. Diese Frau war abstoßend! Sie tat so unschuldig ihm gegenüber, dabei hatte sie bis gestern noch mit diesem Blutsauger das Bett geteilt. Und jetzt sah sie ihn mit diesen moosgrünen Augen an und tat, als wäre sie eine zarte, verschreckte Frau. Zu schade, dass Richard seinem Blutdurst nicht nachgegeben hatte, als sie nackt vor ihm gelegen hatte. Es erregte Tristan, als er sich vorstellte wie der Vampir der schreienden Frau die Kehle herausriss, während die dümmlichen Augen entsetzt umher rollten. Tristan fand es ungewöhnlich, dass dieser Gedanke ihm gefiel, obwohl darin ein Vampir vorkam.


    Nun gut, diesen Gefallen hatte der Vampir ihm nicht getan, aber er freute sich bereits darauf, dieses lästige Weibstück bald aus dem Weg geräumt zu haben.


    Wenig später kehrte die junge Frau zurück, Feder und ein Tintenglas in der Hand haltend. »Ich könnte auch selbst ein Schreiben aufsetzen… Das ist vielleicht noch effektiver«, bot Marie an, doch Tristan schüttelte den Kopf.


    »Vertraut mir Marie. Ich habe es gut ausgearbeitet und alles hineingeschrieben was hinein muss. Aber wenn ihr es für notwendig haltet, werde ich euch daran selbstverständlich nicht hindern.«


    Marie zögerte und Tristan lächelte, während er sich vorstellte wie ihr eigenes Blut auf ihre Haare spritzte und das Blond in Rot getränkt wurde. Dabei verspürte er ein Kribbeln in seinem Unterleib, als sich seine Muskeln zusammenzogen. Er räusperte sich unwirsch und schlug die Beine übereinander, um sich nicht zu verraten, sollte Marie ihren Blick aus irgendwelchen Gründen auf seinen Schoß lenken.


    »Nun gut… Ich will es mir nur kurz durchlesen«, erklärte die junge Frau ohne etwas von Tristans Erregung zu bemerken und machte den ganzen Text sichtbar, indem sie das Pergament gänzlich aufrollte. Tristan wollte gerade aufspringen, als John ihn rettete. Der kleine Junge hatte eine Tasse hinunter gerissen und heftig zu weinen begonnen. Marie stürzte zu ihm und beruhigte ihn. Zum ersten Mal erschien Tristan ein Kind sinnvoll und er war dankbar, dass eins in der Nähe war. Er setzte einen besorgten Blick auf und schaute zu dem kleinen John, der das winzige rote Gesicht trostsuchend in die Kleidung seiner Mutter drückte.


    »Er muss noch essen«, erklärte Marie und wiegte ihn.


    Tristan nickte, aber in Wahrheit war es ihm egal ob der kleine Schreihals Essen bekam oder nicht. Er war nun einmal nicht für Kinder, er wollte ihnen nichts Böses, aber er wollte auch nichts von ihnen wissen.


    »Nun dann solltet ihr euch um euren Sohn kümmern und ich werde euch verlassen«, sagte er gespielt verständnisvoll, doch es ärgerte ihn, dass sein Plan offensichtlich gerade fehlschlug. Er musste aufpassen, dass ihm seine Gesichtszüge nicht entgleisten und seine Wut gar preisgaben. Das Kribbeln in seinem Schoß war je verebbt. Marie nickte, dann schnappte sie sich die Feder, tauchte die Spitze des Kiels in die dunkle Flüssigkeit und unterzeichnete in schwungvollen Lettern. Sie hatte eine wunderschöne Schrift, wie Tristan fand. Es war nichts gegen seine kantige und manchmal krakelige, wenn er sich nicht konzentrierte. Marie verzierte die Buchstaben reich mit schwungvollen, schlaufenförmigen Gebilden, ohne dass sie jedoch überlastet wirkten.


    »Ich danke euch«, sagte Tristan, als ihr Name dunkel und unwiderruflich auf dem Papier hervorstach. Dann erhob er sich als hätte er es plötzlich eilig und rollte das Pergament ein. Im Vorübergehen tätschelte er Johns Haarschopf und verneigte sich leicht vor Marie.


    »Ich hoffe, ihr bringt mir meinen Bruder bald zurück«, bat die junge Frau.


    »Mit Sicherheit, darauf könnt ihr euch verlassen«, versprach Tristan und verließ dann schnell das Haus. Er schloss sanft die Tür und ging auf die Straße zu. In seinem Gesicht zeichnete sich ein hämisches Lächeln ab. Theodor wartete auf der anderen Straßenseite und Tristan kam mit schnellen, energischen Schritten auf ihn zu. Er holte das Pergament noch einmal aus der Tasche, entrollte es und überflog den Text. Theodor gesellte sich ebenfalls dazu und runzelte die Stirn. »Was hast du ihr erzählt?«, wollte er mit gedämpfter Stimme wissen.


    Tristan schnaubte. »Dass es ein Bittschreiben wäre, das ihren Bruder aus dem Gefängnis holt.«


    Theodor schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nur gerissen, Tristan. Das ist in höchstem Maße hinterhältig.«


    Der Jäger winkte ab. »Harte Zeiten verlangen auch harte Maßnahmen, ich gehe den versoffenen Priester und deinen Bruder holen.«


    »Wieso Tristan? Ich meine… wieso tust du so etwas? Wieso machen wir nicht einfach unsere Arbeit? Warum beginnen wir Spiele zu spielen?«


    Tristan schnaubte. Wütend steckte er das Pergament weg. Offensichtlich war er in Rage, weil er merkte, dass seine Pläne nicht so gut ankamen, wie er vermutet hatte.


    »Wir beginnen Spiele zu spielen, seitdem sie mich zum Narren gemacht haben! Ich habe diesem Jungen geholfen und er dankt es mir, indem er diesen Vampir befreit! Wegen ihm sind Leute von uns gestorben, bei Gott muss ich dich daran erinnern?«


    Theodor schüttelte den Kopf. »Nein, das erklärt aber immer noch nicht, wieso wir Richard nicht einfach töten wie es unsere Aufgabe ist. Auf wen du einen Groll hast, ist William. Der Vampir ist nur getürmt. Natürlich! Wer hätte das nicht getan, wenn er befreit wird?«


    Tristan lächelte. »Du verstehst nicht Theodor. Bist du ein Narr? Wir brauchen etwas, womit wir Richard herauslocken... Und mein Plan ist der Schlüssel dazu. Darüber hinaus bestrafen wir William und dieses Weibsbild, das sich so gerne mit Vampiren einlässt. Sie wird sich nie wieder mit einem einlassen, es sei denn, sie will gänzlich zur Hure verkommen.«


    Theodor starrte ihn an. Jetzt begriff er, doch er empfand Tristans Plan immer noch gewagt.


    »Und wenn er es nicht tut? Wenn er sich nicht herauslocken lässt? Dann hast du meinen Bruder verkauft und diese Frau ins Unglück gestürzt.«


    Tristan rollte mit den Augen. »Aber, aber… so übel ist doch dein Bruder nun auch wieder nicht.«


    Theodor schüttelte in einer Geste der Ratlosigkeit den Kopf. »Wie weit wirst du eigentlich gehen, Tristan?«


    Die Gesichtszüge des Jägers vereisten, nur seine Augen blitzten böse auf. »Für was hältst du mich? Bin ich denn in deinen Augen schon wie sie?«


    Theodor wusste, dass er die Vampire meinte. Schuldbewusst schwieg er, die Frage war zu gewagt gewesen. Tristan hatte hohen Einfluss bei den Jägern, nicht zuletzt aufgrund seines Wohlstandes.


    »Verzeih«, murmelte Theodor kleinlaut und wandte beschämt den Blick ab.


    »Werde jetzt nicht schwach, Theodor! So etwas kann ich nicht leiden! Du wirst das Haus bewachen, ich will nicht, dass Richard sie womöglich vorher besucht und flieht. Sonst könnte mein Plan wirklich fehlschlagen!«, ordnete Tristan barsch an und machte eine hastige Geste. Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ er sein Gegenüber und eilte die Straße entlang. Theodor blieb zurück und atmete stoßweise die glasklare, kalte Luft ein und wieder aus.


    »Mist«, murmelte er, als er seine eigene Schwäche erkannte und sah zu dem kleinen Häuschen, in dem sich nicht das geringste Sichtbare regte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    19: Bis dass der Tod euch scheidet


    


    Als die Tür aufflog, zuckte Marie panisch zusammen. Der Eindringling war zu schnell im Flur und vor Angst gelähmt, schaffte sie es nicht einmal ihrem Instinkt zu folgen und zu fliehen. Als sie Tristan erkannte beruhigte sie sich ein wenig. Stutzig war sie, als sie den Geistlichen hinter ihm erblickte, der mit einer unter dem Arm geklemmten Bibel desinteressiert die Wände musterte.


    »Was ist denn los?«, wollte Marie wissen und blickte verstört von Einem zum Anderen.


    Erst beim genaueren Hinsehen erkannte sie noch eine dritte Gestalt vor der Haustür im Dunkeln. War das womöglich William? Hatte Tristan ihn aus dem Gefängnis frei bekommen? Marie verfluchte die frühe Dunkelheit dieser Jahreszeit. Es war noch nicht einmal richtig Abend und dennoch gaukelte sie eine späte Zeit vor.


    »Marie... Herzchen, man sollte sich Dokumente stets durchlesen bevor man sie unterschreibt! Und sei es auch drum, dass das Kind schreit«, erklärte Tristan spöttisch und schob den Priester weiter in den Raum.


    Marie blickte Tristan irritiert an.


    »Dein Bruder war kein Dummkopf. Wie du sicher weißt, war er als dein nächster Verwandter für dich verantwortlich. Ergo oblag es ihm dich mit einem Mann zu verheiraten. Da du aber dieses uneheliche Kind hast war und ist es ein wenig schwierig mit der Männerwahl und obendrein war dein Bruder zu nett und wollte dir die Entscheidung überlassen, wen du einmal ehelichst. Im Gegensatz zu vielen anderen hatte er das Privileg gutes Geld bei uns Jägern zu verdienen und konnte sich somit diesen Firlefanz erlauben.«


    Marie sagte nichts, sondern musterte Tristan stumm und fassungslos, als sie den abwertenden Unterton in seiner Stimme wahrnahm.


    »Er hat eine Verfügung hinterlegt, die besagt, dass im Falle seines Todes oder wenn er nicht mehr in der Lage sein sollte das Familienoberhaupt darzustellen – was nun eingetreten ist, da er im Gefängnis sitzt – du über sein angespartes Vermögen verfügen kannst und für dich selbst entscheiden kannst. Dass er so etwas in die Hände einer Frau legt, zeugt doch schon von einem gewissen Maß an Wahnsinn. Dieses Pergament, welches du vorhin so ahnungslos unterschrieben hast, berechtigt nun mich dir einen Gatten auszusuchen. Und darüber hinaus bin ich es nun, der über euer Geld verfügen kann...«, erklärte der Jäger weiter und präsentierte ihr das Schriftstück, welches seine Worte rechtskräftig machten.


    »Einen Gatten? Wen?«, fragte Marie monoton, da sie das Ausmaß seiner Worte noch nicht begriff.


    Auch die Erkenntnis, dass Tristan sie betrogen hatte, sickerte nur langsam in ihren Geist, dann jedoch trat sie eine Welle der Sturheit in ihr los. »Widerlicher Kerl, ich heirate niemanden!«, fauchte sie bestimmend und wartete darauf, dass ihre Sturheit Früchte trug.


    Tristan lächelte nur süffisant. »Unterschrieben ist unterschrieben und dieser Priester vollzieht hier und jetzt die Ehe. Sieh es mal so Marie, endlich erlangst du wieder Ehre und bist nicht mehr die Hure eines Vampirs.«


    Darum ging es ihm also. Tristan wollte mehr Richard schaden als ihr. Aber auch sie konnte dieses Vorhaben nicht gutheißen. »Lieber bin ich seine Hure, als irgendeinen Kerl zu heiraten. Scher dich fort aus meinem Haus, ansonsten könnte es gefährlich für dich werden...«, drohte Marie.


    Tristan pfiff gespielt erstaunt die Luft durch die Lippen. »Sie droht mir. Ich werde dir mal etwas sagen: Du wirst hier und jetzt verheiratet. Und wenn ich dich bewusstlos schlagen muss. Wenn dein Liebhaber hier auftaucht, umso besser, das ist genau das, was ich plane. Und solltest du dich weiter widersetzen oder es wagen mir zu drohen, dann lasse ich dich zu deinem verräterischen Bruder ins Gefängnis werfen und sorge dafür, dass der kleine John in einem Waisenhaus aufwächst!«


    Tristans Worte waren wie Schlangengift, zersetzten wie dieses Maries Widerstand und schienen ihren Herzschlag anhalten zu können. Als sie erkannte wie ausweglos die Situation war, stiegen Tränen in ihre Augen. »Das kannst du doch nicht machen... Und außerdem... Wer würde mich denn nehmen?«, flüsterte sie und schluchzte.


    »Und ob ich kann! Wer dich nehmen würde? Nun jemand, der selbst nicht gerade zu dem angesehenen Teil der Gesellschaft gehört!«


    Tristan machte einen unwirschen Wink mit dem Arm. »Rein mit dem glücklichen Bräutigam, auf dass sie glücklich sind, bis der Tod sie scheidet!«


    Der Priester lächelte und Marie wollte vom Glauben abfallen. Von ihm ging ein starker Alkoholgeruch aus und sein Blick war glasig. Wahrscheinlich hatte Tristan ihn bestochen und abgefüllt, damit er sich zu dieser Schandtat bereit erklärte. Aber wie dem auch sei, wenn der Priester erst seine Worte gesprochen hatte, waren sie und der Mann – wer immer das auch war – vor Gott vereint.


    Marie linste erneut zur Tür. Die Gestalt davor kam langsam hinein und durch das Licht der Kerzen im Flur, wurde das Aussehen des Mannes Stück für Stück enthüllt, je näher er kam.


    Marie hätte alles erwartet, aber nicht das! Im Gegensatz zu ihren schlimmsten Befürchtungen, stand ein junger, hübscher Mann vor ihr, der gerade erst dem Kindesalter entsprungen schien. Er lächelte sie scheu an, seine nussbraunen Augen strahlten so viel Güte aus, dass es Marie beinahe schwer fiel ihn hasserfüllt anzuschauen. Seine Haut war etwas dunkler als ihre oder Tristans, möglicherweise war ein Elternteil von ihm kein Engländer.


    »Das ist Matthew Jones, ein Bastard. Seine Eltern freuen sich, wenn er endlich unter der Haube ist, nicht wahr Matt?«, fragte Tristan.


    Der junge Mann nickte nur und errötete schamhaft.


    »Und da du auch einen Bastard hast, passt ihr wunderbar zusammen«, setzte Tristan seine Erklärungen fort.


    Marie wollte platzen vor Hass, als sie hörte wie abfällig Tristan über ihr eigenes Kind und den jungen Mann sprach, rief sich dann aber zur Ordnung, als sie sich vor Augen hielt, dass sie diesen jeden Moment würde ehelichen müssen. Nur deshalb würde sie ihn niemals mögen. Sie dachte an Richard und hoffte, dass dieser jeden Moment erscheinen würde und diesem furchtbaren Spiel ein Ende machte, doch niemand kam. Marie schluchzte und kniete dann nieder, als der Priester es anordnete und Tristan hämisch mit dem Pergament vor ihrer Nase herum wedelte, auf dem schwungvoll ihr Name unwiderruflich geschrieben stand.


    »Der Teufel soll dich holen, Tristan!«, sagte sie mit zitternder Stimme und konnte nicht aufhalten, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie versuchte krampfhaft, sie nicht über ihre Wangen rollen zu lassen.


    Matt blickte sie schüchtern an. »Hasst ihr mich?«


    Maries Miene verschloss sich und sie ignorierte gekonnt die Schreie ihres Kindes aus dem Nebenzimmer. »Ich kenne euch nicht, Sir«, antwortete die junge Frau widerwillig und würdigte ihn keines Blickes. Ihr fiel auf, dass Matt nicht besonders klug klang. Niemals hätte sie ihn töricht genannt, doch er war so verängstigt, nervös und schüchtern, dass er beinahe schon dümmlich wirkte.


    »Gott, lass mich tot umfallen«, bat sie im Stillen aus purer Verzweiflung heraus, doch dieser Wunsch wurde ihr nicht erfüllt. So sah sie stumm zu, wie sich der Priester so feierlich wie möglich in seinem betrunkenen Zustand aufstellte und warf dann einen letzten Blick zur Tür, bevor Tristan sie auffallend schwungvoll schloss. Für einen Moment erwog Marie zu fliehen, Richards Namen zu rufen oder sich erneut zu weigern, doch sie war eine Mutter. Der Gedanke daran, dass ihr das Kind weggenommen werden konnte, schüchterte sie ein, lähmte jeden Widerstand in ihr und ließ jedes andere Gefühl außer der Furcht wie eine Blume im Winter erfrieren.


    Das Ritual wurde schnell und ohne viel Herz seitens des Priesters vollzogen. Zwischenzeitlich keimte die Frage in Marie hoch, ob es eigentlich rechtens war, was Tristan hier tat. In jenem Moment erwachte doch noch der Gedanke an Widerstand in ihr. Aber wie hätte sie sich wehren können, selbst wenn es nicht rechtens war, was dieser hinterhältige Mensch tat? Darüber hinaus war sie einfach so überrascht von Tristans Falschheit gewesen, dass sie gar nicht in der Lage war sich mit der notwendigen Schnelligkeit zur Wehr zu setzen und nun war es eh zu spät. Marie nahm das Gesprochene des Priesters wie in Trance wahr und hörte nur die letzten Worte der Zeremonie deutlich: »... bis dass der Tod euch scheidet.«


    Marie wurde übel und sie würgte angewidert. Der junge Jones sah sie mitleidig an und schien sich offensichtlich Gedanken darüber zu machen, ob sie ihn so widerlich fand. Marie hätte es nicht einmal sagen können. Sie nahm gerade noch wahr, wie sie dem betrunkenen Priester vor die Füße fiel, dann schwanden ihr gänzlich die Sinne.


    


    Als sie wieder erwachte, lag sie in einem fremden Haus in einem fremden Bett. Das Zimmer war ärmlich, aber nicht schäbig eingerichtet und die getrockneten Blumen, die nur einen Teil ihrer Farbenfreudigkeit eingebüßt hatten, hätten eigentlich ihr Herz erfreut. Jetzt aber fuhr Marie auf und ignorierte den Schwindel, der sie niederzuringen versuchte. Sie schwang die Füße aus dem Bett und wankte auf wackeligen Beinen in Richtung der Holztür.


    »So wartet doch«, hörte sie plötzlich die Stimme des jungen Jones neben sich und wie ein Blitz fuhr in sie die erschreckende Erkenntnis, dass sie nicht geträumt hatte.


    »Bleibt mir fern! Wo ist mein Kind?«, verlangte Marie mit rauer Stimme zu wissen.


    »Er schläft in seinem Bett. Hier ist er«, antwortete Matthew scheu und deutete neben sich.


    Marie stieß den jungen Mann unsanft bei Seite und blickte hektisch in das kleine Bettchen, doch nichts an John deutete darauf hin, dass es ihm nicht gut ging. Er schlief wohlig unter einer leichten Decke und an seiner rechten Wange klebte ein kleiner Rest Brei.


    »Ich habe ihn gefüttert«, erklärte Matthew und lächelte sanft.


    Marie jedoch zeigte nicht wie erwartet Dankbarkeit, sondern brauste auf wie die See bei schwerem Sturm: »Fasst mein Kind nicht an... und bleibt mir fern!«


    Matt hob beschwichtigend die Hände und errötete. »Ist ja gut, ich tue es nicht wieder, aber er hatte Hunger.«


    Er ignorierte den bösen Blick, den ihm Marie zuwarf und setzte sich langsam auf einen hölzernen Schemel in einigem Abstand zu der wütenden Frau. Marie blickte ihn an, als sei er der Teufel und als würde sie nur darauf warten, dass dieser seine Hörner in sie stieß. Matt, dem so eine Situation völlig fremd war, sank immer weiter in sich zusammen und verkrampfte sichtbar. In Marie rührte sich jedoch kein Mitleid, für sie war dieser junge Mann wie ein giftiges Tier, dem sie nicht zu nahe kommen wollte. Sie hasste ihn dafür, dass er sie einfach geheiratet hatte und sie hasste ihn noch mehr dafür, dass es ihr so schwer fiel ihn zu hassen, wo er sich doch sichtlich Mühe gab die Situation zu entschärfen und mehr Angst vor ihr zu haben schien als umgekehrt.


    »Ich hoffe, ihr hattet nicht vor die Ehe hier in diesem Bett mit mir zu vollziehen, ich rate euch strikt davon ab, das könnte nicht gut für euch ausgehen«, durchbrach Marie nach einigen Momenten das Schweigen mit giftigen Worten.


    Matthew schwieg und errötete so stark, dass Marie den Eindruck hatte, er würde jeden Moment zu leuchten anfangen. Zum ersten Mal regte sich ein kurzer Anflug von Mitleid in ihr, den sie energisch niederrang. »Wieso? Wieso habt ihr das nur getan?«


    Da Matthew nicht gleich begriff was sie meinte, erklärte sie sich: »Ich meine die Hochzeit... Wie konntet ihr einwilligen? Ihr kennt mich doch gar nicht! Und ihr habt mich ins Unglück gestürzt! Ich wollte nicht heiraten!«


    Matthew setzte mehrere Male an, ehe er einen verständlichen Satz hinaus brachte. »Nun, ich hatte gewiss nicht vor euch ins Unglück zu stürzen, Madame. Man hat mir gesagt, ihr bräuchtet dringend einen Mann weil euer Bruder ins Gefängnis gekommen ist und niemand wäre da wegen des unehelichen Kindes. Mein Bruder sagte, dass es um jemanden von seiner Arbeit ginge, der ins Gefängnis gekommen sei. Und er sagte ihr seid eine verängstigte Frau.«


    Marie warf Matt einen so bitterbösen Blick zu, dass dieser seine Erzählung lieber schnell fortsetzte. »Wisst ihr ich... bin ein Bastard wie Tristan sagte. Meine Mutter betrog meinen Vater während er auf Reisen war mit einem Zigeuner. Ich hatte bisher nicht viel Glück mit Frauen und da mein Bruder sagte, dass ich damit eine wirklich gute Tat vollbringen würde euch zu heiraten, willigte ich ein. Mein Bruder hat nur Gutes über euch erzählt und so... Nun ja... Außerdem.. Ich wusste nicht, dass ihr unwissend wart und gar nicht heiraten wolltet. Ich bekam es erst vorhin mit, aber es war schon zu spät und ich... Ich nun... ich habe mich einfach nicht getraut etwas zu sagen. Ich habe auch nicht nachgefragt, wieso alles so plötzlich geschehen muss, Tristan meinte, es gäbe dafür Gründe und die würde ich schon noch erfahren...aber dann...«


    »Wer ist euer Bruder?«, unterbrach Marie Matts Erzählungen forsch.


    »Theodore Jones.«


    Marie ließ sich aufs Bett sinken und verdaute Matts Worte. Ihr Magen jedoch wollte schon wieder rebellieren. Tristan hatte nicht nur sie hintergangen, sondern auch diesen jungen Burschen. Und jetzt war dieser wahrscheinlich genauso unglücklich wie sie selbst. Dennoch behielt sie ihre harte Miene, die so gar nicht zu ihr passen wollte, bei. »Wie alt bist du überhaupt?«


    »Neunzehn bin ich geworden.«


    Wieder schwieg Marie und schüttelte nur fassungslos den Kopf. Er war wirklich fast noch ein Kind und um einige Jahre jünger als sie.


    »Und deine Eltern sind jetzt froh meinst du? Dass du mit jemanden wie mir verheiratet bist?«, fragte sie schließlich nach einer kurzen Zeit.


    Matt lächelte und zum ersten Mal nahm Marie seine weißen, geraden Zähne unter den freundlich nach oben gezogenen Lippen wahr. »Oh ja. Mein Vater... oder besser gesagt der Ehegatte meiner Mutter ist ein guter Mensch, der meine Mutter liebt, ihr verzieh und mich duldete. Aber eben nur duldete. Meine Mutter ist froh, wenn ich mein eigenes Leben lebe und nicht ständig auf ihren Mann treffe.«


    Da Marie in Gedanken zu versinken schien, meldete Matt sich noch einmal vorsichtig zu Wort: »Ich bin nicht reich wie ihr sicher seht, aber ich verdiene mein Geld ehrlich und will euch und euren Sohn versorgen. Euch soll es an nichts fehlen, ich werde wenn nötig noch mehr arbeiten.«


    Maries Lippen zitterten, dann begann sie zu schluchzen und Matt sah sie fassungslos an und schwankte hin und her, ob er sie nun trösten sollte oder nicht.


    »Ich kann nicht mit euch zusammen sein, mein Herz gehört einem, anderen«, stieß Marie hervor und beobachtete durch einen Schleier von Tränen, wie Matthews Augen größer wurden. Sie bemerkte gar nicht, dass sie ihn wieder förmlich ansprach.


    »Oh... ich verstehe, ist er der Vater des Kindes?«


    »Nein!«, schrie Marie auf und sprang hoch, Matt erschrak und John veränderte seine Schlafposition.


    »Was den Vater meines Kindes angeht, so fragt nie wieder danach!«


    Matt nickte mechanisch wie eine kleine Puppe, die von einem Spieler geführt wurde. »Verzeihung, ich wollte euch nicht...«, begann er, doch Marie winkte ab.


    »Wir sind verheiratet, dass lässt sich nun wohl leider nicht mehr ändern, aber ich bin nicht bereit mit euch die Ehe zu vollziehen«, erklärte sie nach einigen Momenten.


    Matt nickte nur schwach. »Weil ihr dann auch vor Gott mit mir verbunden seid, oder findet ihr mich so abstoßend?«, wollte Matthew leise wissen.


    »Weder noch. Vor Gott bin ich ohnehin eins mit euch, aber ich liebe euch nun einmal nicht, ich kenne euch nicht und ich bin nicht bereit mein Bett mit euch zu teilen«, antwortete Marie wahrheitsgemäß, obwohl sie sich darüber klar war, dass es einer Frau normalerweise nicht vergönnt war solche Ansprüche an ihren Ehegatten zu stellen. Zuneigung oder gar Liebe war vielen Frauen in ihrer Ehe nicht vergönnt, aber dieser junge Bursche ließ sich vielleicht durch ihre Worte einschüchtern.


    Marie sollte mit dieser Annahme richtig liegen, wie Matts folgende Worte bezeugten: »Früher war der Nichtvollzug der Ehe ein Grund diese für ungültig zu erklären.« Er schien kurz nachzudenken, dann fügte er an: »Aber Tristan hat schon gesagt, dass so etwas passieren könnte, der Priester hat ihm versichert, dass er höchst persönlich zu Gott beten wird, damit wir beide eins sein können, ob wir die Ehe im Bett vollziehen oder nicht.«


    Marie wollte platzen vor Wut und musste sich zurückhalten um nicht den Trockenblumenstrauß wütend vom Tisch zu fegen. »Ich hasse Tristan, er soll elend zu Grunde gehen und in die Hölle kommen!«


    Als hätte Marie ihn beschimpft, senkte Matt den Kopf. »Tut mir leid, vielleicht hätte ich es euch nicht erzählen sollen...«


    »Geht jetzt bitte, ich möchte allein sein«, sagte Marie schließlich und brachte Matt zum Schweigen, als dieser noch etwas sagen wollte. Schließlich nahm er ein kleines Kissen, das neben ihm auf dem Boden lag und ging zur Tür, wobei er beinahe traurig aussah. »Ich wünsche euch dennoch eine gute Nacht. Vielleicht schafft ihr es mir wenigstens ein kleines bisschen Sympathie entgegenzubringen. Ich bewunderte den Mann meiner Mutter stets, dass er sie so sehr liebte, dass er ihr alles verzieh. Ich habe mir immer gewünscht, dass ich zumindest halbwegs ebenso empfinde und meine Ehe wenigstens ein bisschen so ist wie die meiner Eltern obwohl auch sie schwere Zeiten hatten. Nichts lag mir ferner als euch dazu zu zwingen meine Frau zu sein...«


    Marie hatte den Blick abgewandt. Trotzdem Matt nicht wusste, ob sie ihn verstanden hatte, verließ er das Zimmer und legte sich davor in den Flur auf den Holzboden. Bisher hatte Matthew nämlich nur ein kleines Zimmer zur Verfügung - der Rest des Hauses war an andere Leute vermietet - und in dem wollte Marie nun alleine sein. Matt seufzte. So hatte er sich seine Hochzeitsnacht nicht vorgestellt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    20: Im Gefängnis


    Dezember 1758


    


    William hatte die Augen geschlossen und döste vor sich hin. Er lehnte an der kalten Wand und versuchte die Ohren vor dem Lärm zu verschließen, der um ihn herum tobte. In einer Zelle einige Meter von William entfernt, gab es ein Gitterfenster, das nach draußen auf die Straße zeigte. Die Insassen der Zelle drängten sich davor herum, streckten die Hände aus und bettelten um Essen und - vorwiegend natürlich - um einige Münzen. In diesem Gefängnis war es üblich, dass die Gefangenen gewisse Beträge zahlen mussten, um Vorzüge zu erlangen. Diese Vorzüge beinhalteten beispielsweise die Befreiung von den Fesseln oder das Erhalten besseren Essens. William war dieser Vorteil allerdings nicht vergönnt, denn in seiner Zelle gab es kein Fenster. Dadurch hatte er auch seit Tagen kein Sonnenlicht mehr gesehen. Wenigstens war Marie gestern mit dem kleinen John zu ihm gekommen, um ihm etwas Gesellschaft zu leisten. Sie hatten so lange gesprochen wie sie durften. William war jetzt um einiges schlauer, seine Schwester hatte ihm von Richards Besuchen vor dem Kampf mit den Jägern erzählt und auch über die Themen, die sie dabei besprochen hatten. William war sich nun sicher, dass von ihm keine Gefahr ausging. Und er war sich sicher, dass Richard ein Auge auf Marie hatte, wenn er sie auch seit jenem Abend, an dem es zum Kampf gekommen war, nicht mehr besucht hatte. William war sich nun aber außerdem darüber bewusst, dass er mit seinem Verrat an Richard einen schweren Fehler gemacht hatte. Wenn er sich jedoch diese Tatsache so nah vor Augen hielt, erfüllte es ihn fast mit Genugtuung, dass er hier im Gefängnis saß. Das hatte er verdient. Und es erinnerte ihn daran, dass er Richard am Ende beschützt hatte und dieser nun nach wie vor frei war. Zum Glück hatte sich William durch seinen racheverseuchten Geist nicht zum letzten Schritt hinreißen lassen. Er dankte Gott und nahm dafür seine Strafe - hier im kalten Gefängnis zu sitzen - beinahe dankbar an. Aber nur so lange er sich diese Dinge klar vor Augen hielt. Manchmal verschwanden sie im Nebel seiner Gedanken und wenn sich dieser lichtete war da nur Angst und eigenes Bedauern hier sein zu müssen. William hätte sich gerne mit etwas anderem abgelenkt, doch es gab nichts womit er das tun konnte. Der junge Mann fragte sich, was eigentlich wirklich die schlimmere Strafe in einem Gefängnis war. Die körperlichen Qualen oder die geistige Leere, die sich immer und immer wieder mit Gedanken füllte, die ihn innerlich zermürbten?


    Ging es den anderen Gefangenen auch so? Ging es den wahren Verbrechern so? Zermürbten sie ihre Gedanken an ihre Taten oder waren die eigentlichen Verbrecher derart erkaltet in ihrem Inneren, dass sie es schafften die Gedanken, die in diesen trostlosen Gemäuern wie Säure am Gewissen fraßen, zu verdrängen? William hustete und schüttelte den Kopf um die Frage aus seinem Kopf zu bekommen. Er würde ohnehin keine Antwort darauf erhalten.


    Außer seiner Schwester hatte ihn niemand besucht. Keiner der Jäger. William seufzte, seine Fesseln waren schwer und ihm war übel von dem stinkenden Wasser, welches man ihm gab. Er hatte es getrunken um überhaupt etwas Flüssigkeit zu bekommen. Was ihn in den letzten Stunden beunruhigte, war die Tatsache, dass die Polizisten noch nichts aus ihm herausbekommen hatten. Was hätte er ihnen auch sagen sollen? Er hatte geschwiegen zu ihren Vorwürfen. Er fürchtete sich aber davor, dass sie Mittel und Wege finden würden ihm ein Geständnis zu entlocken. Dann würde man ihn Hängen oder Schlimmeres. Hängen für vier Morde. Das war die traurige Bilanz des Abends gewesen. Vier Jäger hatten den Tod gefunden, die Vampire waren alle geflohen. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte er seine Schuld abwälzen können.


    William seufzte. Tief in seinem Inneren wusste er, dass das nicht richtig gewesen wäre. Außerdem war er nicht einmal ganz unverantwortlich für die Tode. Immerhin hatte er dafür gesorgt, dass die Fronten aufeinander geprallt waren, wie tosende Wellen gegen Felsen. Dennoch brachte ihn seine Angst dazu mit den Gedanken zu spielen wie er seine eigene Haut möglicherweise würde retten können, sei es auch unehrenhaft und feige. Auf einmal fragte er sich, was Richard wohl getan hätte. War er wirklich so ehrenhaft wie er zu sein vorgab? Hätte er Schmerz und Tod in Kauf genommen für die Wahrheit und die Ehre? William lächelte ernüchtert vor sich hin, weil er wusste, dass Richard es getan hätte. Zumindest hätte er alles daran gesetzt so lange wie möglich für Wahrheit und Ehre zu bestehen gegen Angst, Pein und Tod. Irgendwann wäre vielleicht auch er gebrochen worden, doch mit Sicherheit später als es Williams Grenzen zulassen würden.


    Schritte und Stimmengewirr drangen an seine Ohren und lenkten ihn abermals von seinen Gedanken ab. Die Gefängniswachen überschlugen sich beim Reden. Sie versuchten irgendwen mächtig zu beeindrucken mit ihrem Gerede. Neben den schmeichelnden Worten erklang ein für William bekanntes Geräusch: Das sanfte Rascheln eines Ledermantels. Zwei Wachmänner begleiteten einen großen Mann, der feine Kleidung trug und sich ein Tuch vor Mund und Nase hielt wie Will erkennen konnte, doch er achtete nicht weiter auf die Besucher. Erst als sie vor seiner Zelle zum Stehen kamen, merkte er auf.


    »Aufstehen«, ordnete ein älterer, glatzköpfiger Wachmann energisch an, doch der fein gekleidete Mann winkte ab. »Danke, ich komme auch alleine zurecht.«


    William erkannte Richard sofort. Der Vampir verbarg offensichtlich seine verräterischen Reißzähne hinter dem Tuch. Ein starker Knoblauchgeruch schlug dem Gefangenen entgegen, der ihm in der Nase stach. Jetzt, wo sie vor der Zelle Halt machten, schien auch dem glatzköpfigen Wachmann der penetrante Geruch aufzufallen, denn er rümpfte angeekelt die Nase. Der andere hatte einen glasigen Blick und offensichtlich ein Glas zu viel Wein erwischt.


    »Also ein Vampir seid ihr keinesfalls«, stellte der Glatzkopf fest und versuchte mit wedelnder Hand den Geruch zu vertreiben.


    Richard heftete sogleich gefährlich den Blick auf ihn. Er durchbohrte ihn förmlich auf der Suche nach der Bedeutung der Worte im Gesicht des Mannes. Der Wachmann bemerkte die große Gefahr nicht in der er sich befand und sagte stattdessen gut gelaunt: »Na wegen des Knoblauchgeruches… Einen Vampir hätte diese Menge wahrscheinlich umgehauen!« Er lachte und sein Kumpan fiel dümmlich kichernd ein. Jetzt erkannte William, dass auch der Glatzkopf Wein getrunken haben musste, denn er stolperte - begleitet von einem überraschten Ausruf - einen Schritt nach vorn, fing sich dann aber wieder. Seine Zunge schien darüber hinaus ein wenig gelähmt zu sein, denn die Worte waren nicht ganz so klar, wie sie sein sollten. Richard entspannte sich bei der Aussage und antwortete mit ruhiger, teilweise amüsierter Stimme: »Offensichtlich. Ein scharfsinniger Beobachter seid ihr.«


    Der Wachmann nickte stolz und schob die Brust nach vorn. »Ja, ich erkenne die Absichten meines Gegenübers sofort. Berufserfahrung… Und ihr seid ein wohlhabender Mann, der nur mit einem Gefangenen sprechen möchte.«


    Richard erkannte den Wink mit dem Zaunpfahl. Er steckte den Wachen mehrere Münzen zu. Sie bekamen Stielaugen und befolgten seinen Wunsch ihn allein zu lassen. Richard sah ihnen nach, nahm sich dann einen Hocker und schob ihn vor Wills Zelle. Er setzte sich darauf und lächelte William freundlich unter seinem Tuch an, was nur seine Augen preisgaben, um die sich kleine Lachfalten bildeten. »Hallo, Will.«


    Seltsamerweise freute sich der Angesprochene ungemein über seinen Besucher, erhob sich und ging zum Gitter. Er ließ sich davor sinken und begrüßte Richard zurückhaltend. Marie hatte ihm viel über den Vampir erzählt und jetzt wo er hier so ganz allein war, war sein Besuch ungemein tröstend. Richard nahm das Tuch von seinem Mund, verdrehte die Augen und tat es sogleich wieder dort hin wo es war. William verzog fragend die Augenbrauen.


    »Dieser Geruch hier… So viel Beute, ich kann kaum widerstehen. Aber der Knoblauch ist gut, der neutralisiert ihn«, erklärte Richard leise und etwas undeutlich wegen des Tuches vor seinem Mund.


    William musste lächeln. »So hängt also der Knoblauch mit euch zusammen… Ich dachte früher auch immer ihr würdet ihn nicht mögen.«


    Richard lächelte. »Es gibt auch durchaus Vampire die ihn nicht mögen, die mochten ihn aber auch schon als Menschen nicht. Bei der Jagd ist er außerdem ungünstig, weil er den Geruchssinn etwas verwirrt, aber gerade ist er eine große Hilfe, ehrlich.«


    William nickte immer noch lächelnd, wurde aber gleich wieder ernst. »Es tut mir leid was passiert ist. Alles. Marie hat mir einiges erzählt von dir. Ich habe dich falsch eingeschätzt und war verblendet.«


    Richard blickte freundlich, nachdem William einen kurzen Anflug von Wehmut in seinem Gesicht zu erkennen glaubte.


    »Hat sie das? Aber du solltest dich nicht entschuldigen… Viel ist passiert und ich trage ebenso Mitschuld wie du. Schlimmer ist, dass du jetzt hier gelandet bist. Was haben die Jäger bisher für dich getan?«


    William senkte den Kopf. Richards Frage war ohne Hintergedanken gestellt. Es deutete nichts darauf hin, dass er Schuldzuweisungen tätigen wollte.


    »Nichts«, antwortete Will wahrheitsgemäß.


    »Sie sind vielleicht zerschlagen… Sie hatten Verluste«, äußerte Richard vorsichtig.


    William sah ihn ungläubig an. »Wieso tust du das? Du nimmst sie in Schutz? Du bist ein…!« Er schluckte das letzte Wort hinunter.


    Richard nickte hinter seinem Tuch. »Ja, du hast recht. Ich frage um deinetwillen, gewiss nicht aus Sorge um die Jäger.«


    Richard schwieg eine Weile, dann begann er erneut das Gespräch wieder aufzunehmen: »William, die holen dich morgen früh in den Verhörraum. Und dort wirst du mit Sicherheit die Morde gestehen.«


    Der junge Mann nickte traurig. »Ja, das fürchte ich auch. Ich bin nicht stark genug um das durchzuhalten.«


    Der Vampir schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit Stärke zu tun. Keiner, den ich kenne würde das durchhalten.«


    Er machte eine kurze Pause, dann sagte er leise und etwas beschämt: »Ich habe es bei den Jägern auch nicht durchgehalten. Ich habe auch Dinge verraten, die sie wissen wollten.«


    William griff seinen Gedanken von vorhin wieder auf. Sicher hatte Richard das getan, aber er hatte es bestimmt viel später getan, als er es morgen tun würde. Williams Gesicht war verzweifelt, aber er musste sich eingestehen, dass es ihm durch Richards Worte dennoch besser ging. Und das hatte dieser auch beabsichtigt mit seinem Geständnis. Abgesehen davon, dass William sich vor dem Verhör fürchtete, graute ihm darüber hinaus vor dessen Konsequenzen: Man würde ihn zum Tode verurteilen.


    »Wirst du auf meine Schwester Acht geben?«, fragte Will nach einigen Momenten. Er musste nicht erklären, was er meinte. Natürlich dachte er an die Zeit nach seinem Tod und Richard wusste das. Er nahm das Tuch vom Mund, denn er wollte, dass William seine nächsten Worte klar und deutlich verstand. »So weit wird es nicht kommen. Ich will versuchen dich freizukaufen. Ich hab einiges zusammen, aber dein Kopf ist nicht gerade billig wie ich gerade erfahren musste. Ich brauche noch die eine Nacht.«


    »Ja, aber sollte es doch soweit kommen, wirst du auf meine Schwester Acht geben?«, wiederholte William die Frage eindringlich.


    Richard sank ein wenig zusammen wie Will zu erkennen glaubte. »Ich würde es gerne, aber das kann ich nicht. Meine… Nun, mein Zustand bringt Schwierigkeiten mit sich wie du sicher schon bemerkt hast. Ich bin nicht in der Lage sie oder ihr Kind zu schützen.«


    William seufzte schwer. Die Antwort war nicht befriedigend, aber wenigstens ehrlich. »Richard, geh zu Marie, sie verfügt jetzt wo ich hier bin über das, was ich angespart habe in den Monaten. Vielleicht bekommst du mich so hier heraus«, schlug William vor und fragte sich, ob er sich das nur einbildete, oder ob der Vampir wirklich gerade zusammengezuckt war bei seinen Worten.


    Richard seufzte. »Eine gute Idee, aber ich kann gerade nicht zu Marie... Die Jäger treiben sich da herum.«


    Bei diesen Worten, wandte er den Blick ab, denn er log William an. Richard wusste um Maries Hochzeit, doch hielt es im Moment nicht für gut William weitere Sorgen zu bereiten. Er würde es ihm später sagen. William nickte nur, anscheinend glaubte er dem Vampir.


    Richard musterte sein trauriges Gegenüber und streckte seine Hand durch die Gitter. Er legte sie Will auf den Arm. »Ich hole dich hier raus, das schwöre ich bei Gott.«


    William lächelte, irgendwie klang es immer noch seltsam einen Vampir so etwas sagen zu hören. Er schwor bei Gott… Durch Marie wusste er aber, dass Richard das ohne Einschränkungen tun konnte.


    »Sag mir wieso hast du meinen Vater getötet, Richard? Ich muss es wissen…«


    Der Vampir zog seine Hand zurück, seine Augen flackerten eigentümlich. »Musst du das wirklich?«


    William nickte. »Das muss ich. Es war nicht um meiner Schwester willen…«


    Richard schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das war es nicht. Ich selbst habe nicht gewusst wer Johns Vater war. Ich nahm deinem Vater aus einem anderen Grund das Leben, aber dieser hing wohl mit dem, den wir jetzt kennen, zusammen wie ich vermute.«


    William wurde ungeduldig. »Sag mir was du weißt!«


    Der Vampir sah zu seiner Linken und Rechten und versicherte sich, dass wirklich niemand zuhörte. »Dein Vater begehrte junge Frauen seit einer Ewigkeit. Er ließ diese Begierde niemals ausbrechen solange deine Mutter lebte, aber danach begann er zu trinken. Der Alkohol zerschlug seine Willenskraft und nachdem er Marie ihre Unschuld geraubt hatte, trank er noch mehr und es gelüstete ihm wieder nach jungem Fleisch. Das Mädchen, das du mochtest… Die Tochter des Schreiners die verschwand… Er hat sie auf dem Gewissen. Erst nahm er auch ihr die Unschuld und dann das Leben.«


    Williams Hals war trocken, seine Augen dafür umso feuchter. »Das… ist unmöglich!«


    Richard fixierte ihn und presste die Lippen zusammen. »Nein, ihre Leiche liegt im Garten eures damaligen Hauses. Dein Vater hat einen jungen Baum auf ihr Grab gepflanzt um die aufgewühlte Erde zu erklären. Er hat sie nicht vorsätzlich umgebracht, es war ein Unfall. Er schlug ihren Kopf einmal zu oft auf den Boden. Aber er hätte weiter gemacht, deswegen nahm ich seine Seele.«


    Williams Brustkorb hob und senkte sich schnell, dann sprang der junge Mann auf. »Das ist unmöglich«, wiederholte er laut.


    Zu laut. Er erinnerte sich an den kleinen Erdhügel im Garten und daran wie sein Vater ihm erklärte, dass er den Baum eingepflanzt hatte. Will erinnerte sich, wie ihn alle angesehen hatten, weil er derjenige gewesen war, der der Tochter des Schreiners den Hof machte kurz bevor sie verschwand. Sein Vater sollte sie getötet haben? Er stellte sich ihn vor wie er auf ihr lag, wie er sie schüttelte und wie er ihren Kopf auf den Boden schlug. William würgte, die Vorstellung war absurd. Er war doch sein Vater… Der Mann mit dem herzlichen, rauen Lachen. Der Mann, der abends, kurz bevor es dunkel geworden war, mit ihm Ball gespielt hatte als er noch klein gewesen war. Der Mann, der heimlich in sein Zimmer gekommen war und ihm noch eine Geschichte erzählte, obwohl es Wills Mutter verboten hatte. »Das ist unmöglich!«, rief Will noch einmal laut.


    Richard langte mit den Armen durch das Gitter, packte ihn und hielt ihm den Mund zu. Das mit Knoblauch getränkte Tuch fiel zu Boden. William fühlte sich, als würden stählerne Arme ihn umklammern. So viel Kraft… Der Griff mit dem er gehalten wurde schmerzte ihn und Richards Hand auf seinem Mund fühlte sich an, als würde sie ihm gleich den Unterkiefer zermalmen.


    »Schhht… William! Du hast mich gefragt! Ich wusste, dass die Wahrheit nicht angenehm für dich ist, aber hätte ich denn lügen sollen? Ich weiß der Tod deines Vaters lastet schwer auf dir. Er war gut zu dir, aber er hatte zwei Gesichter. Und das eine kam durch den Tod deiner Mutter zum Vorschein. Er hat ihn nie verwunden… Wenn du weiter so laut bist, dann kommen die Wachen. Die töten mich, wenn sie erkennen wer ich bin, denn ich habe nicht vor hier einen Kampf zu beginnen. Und du wirst ein paar Tage später hingerichtet. Nimm Vernunft an, willst du das denn?«


    Richard spürte wie Will hinter seiner Hand die Lippen bewegte und nahm sie vorsichtig weg. Dennoch behielt er ihn weiter fest umschlungen durchs Gitter.


    »Nein, will ich nicht…«, murmelte William leise und versuchte sich wieder zu fassen. Er schaffte es zwar ruhiger zu werden, nicht aber sein Schluchzen zu verbergen. Richard hielt ihn weiter fest, nicht mehr um ihn zu bändigen, sondern um ihn zu trösten. William bemerkte das und ließ es so lange zu, bis der Vampir sich löste, weil sich Schritte hastig näherten.


    »Was ist hier los?«, donnerten die Stimmen von Wachen durch den Gang, noch ehe sie Wills Zelle erreicht hatten. Richard hob rasch sein Tuch auf und hielt es sich wieder vor den Mund.


    »Nichts, ich habe die Nerven verloren«, antwortete William ohne auch nur einmal seinen Blick zu heben. Sein Aussehen unterstrich diese Behauptung.


    »Na so was, dabei seid ihr noch nicht einmal richtig verhört worden«, sagte der Glatzkopf grinsend.


    »Hatte das etwas mit eurem Besucher zu tun?«, wollte der Wachmann wissen und musterte Richard, der sich bedeckt hielt, gefährlich.


    Der Wachmann hatte gerade noch erkennen können, wie Richard seine Arme aus der Zelle zurückgezogen hatte. William schüttelte den Kopf, ihm fiel so schnell keine gescheite Erklärung ein. »Ich will einfach nur nach Hause.«


    Damit hatte er nicht mal vollständig gelogen.


    Nacheinander steckten die Wachen ihre Stöcke wieder ein, die sie bereitgehalten hatten. »Mr. Wright ihr seid kein Mann, sondern eine Memme. Der Besuch ist für heute beendet«, fauchte der Wachmann, besann sich dann aber wieder Richards vorgelogenen Wohlstands.


    »Mein Herr, ihr müsst verzeihen. Darf ich euch hinaus geleiten?«


    Richard nickte, blickte Will aufmunternd an und ließ sich den langen Gang hinausführen. Als sie an den anderen Zellen vorbei kamen, streckten die Gefangenen ihnen die Hände entgegen und bettelten Richard um Geld an. Der Vampir nahm nur einmal kurz das Tuch fort und sog den Geruch ein. Der Mann vor ihm, ein alter Greis, lächelte so freundlich, dass es den meisten Menschen das Herz erwärmt hätte. Daneben war eine junge Frau, die ebenfalls Mitleid erregend aussah und dem Vampir bittend die Hand entgegenstreckte. »Bitte Sir, nur ein wenig, dann nehmen sie mir die Fesseln ab…«


    Richard sah nach vorn, die Wachen waren etwas vorausgeeilt und öffneten gerade die große Tür, hinter der die Treppe lag, die ihn wieder hinaus führen würde. Richard gönnte sich noch einen Atemzug und grollte tief, dann neigte er den Kopf nach vorne. Erst wandte er sich an den Greis: »Ihr, mein Herr, habt dutzende Menschen unschuldig ins Gefängnis gebracht, foltern und hinrichten lassen und ihr, meine Dame«, dabei blickte er zu der jungen Frau mit dem schmutzigen Gesicht, »ihr habt zwei eurer Babys ertränkt. Lieber würde ich euch die Hände abreißen, als euch Geld hineinzulegen.« Richard lächelte so süßlich während er diese Worte sprach, dass es beiden Gefangenen einen Schauer über den Rücken jagte, obwohl sie seine Zähne nicht einmal sahen. Schnell nahmen sie die Hände zurück und starrten dem Fremden entsetzt hinterher, der langsam auf die Tür zu schritt und den unteren Kerkerteil verließ.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    21: Der Puppenspieler


    


    »Ich finde, die haben mich wirklich gut getroffen«, sagte Dan beeindruckt und musterte seine eigenen Gesichtszüge auf dem Papier. Auf der Suche nach einem Opfer hatte er die Zeichnung vor einigen Tagen an der Wand eines Wirtshauses entdeckt und sie entwendet. »Vielleicht etwas streng«, schränkte er ein und zog den Mund schief. »Sehe ich wirklich so aus?«


    Ray knurrte. »Als ob das von Interesse ist! Die Zeichnung sieht dir jedenfalls sehr ähnlich. Zu ähnlich. Du weißt schon, dass wir erhebliche Probleme haben jetzt aus London zu kommen?«, schnauzte er seinen älteren Bruder an.


    Dan zog an einer Pfeife und blies den Rauch ringförmig aus dem Mund. »Wir haben ja heute eine Laune… Immerhin wolltest du ja unseren alten Freund warnen. Sonst wären wir gar nicht in London… Und du warst es auch gewesen, der sich in das kleine Scharmützel mit den Jägern einmischen wollte. Nur ein Narr rechnet da nicht mit Konsequenzen.«


    Ray schlug mit der Hand auf seinen Oberschenkel. »Das schuldeten wir ihm, Dan! Die hätten ihn umgebracht. Und außerdem… Sollte keiner von uns wegen diesen minderbemittelten Jägern den Tod finden.«


    Dan schüttelte den erloschenen Tabak aus seinem Pfeifenkopf und erhob sich. »Na dann sind wir uns ja einig.«


    Ray blickte seinen Bruder fragend an. »Wo gehst du hin?«


    Dan zog seinen Mantel an. »Denkst du ich sitze hier ewig in diesem Weinkeller? Wir müssen irgendwann raus.«


    Der dunkle Keller mit den gestapelten Fässern, drückte Dan langsam auf das Gemüt. Nicht zuletzt deswegen, weil um ihn herum die besten Weine Londons lagerten, die einen wunderbaren Duft verströmten. Leider waren Dans Geschmacksnerven für diesen Genuss vertrocknet. Zwar versuchte er sich den Geschmack des Weins mit Hilfe seiner Erinnerung auf die Zunge zurückzuholen, doch es war ein Unterschied ob man sich nur erinnerte wie etwas schmeckte, oder ob man es tatsächlich trank und gleichzeitig genoss wie der Alkohol wohlige Gefühle in einem weckte. Dan vermisste die guten, alten Zeiten wenn er den Wein roch, als er noch empfänglich für Geschmäcker und Trunkenheit war. Zu seinen Lebzeiten als Mensch war er ein Lebemann. Frauen und Alkohol waren die wichtigsten Bestandteile seines Lebens. Und das Eine wie das Andere hatte er in Massen genossen. Frauen waren seinem Charme und seiner lockeren Art erlegen, die seine äußerlichen Differenzen wettmachten. In seiner Gegenwart war beinahe alles gar nicht so schlimm wie es schien. Bei ihm konnte sich jede Frau fallen lassen. Und wie oft hatten sie das getan! Auf einmal war es nicht mehr schlimm, dass der Ehemann zu Hause wartete oder dass man in Schande fiel. Ein Wort von Dan und alles wurde unbeschwert. Das faszinierende an Dan war, dass es sich um keine Masche von ihm handelte, sondern dass er die Dinge wirklich so sah. Obwohl dieser Weinkeller rein optisch nichts mit jenen vergangenen Zeiten gemeinsam hatte, weckten die Gerüche mehr denn je die Erinnerungen in dem Vampir. Und auch das war typisch für Dan: Wenn er merkte, dass irgendetwas drohte sein Gemüt zu verdunkeln, ergriff er die Flucht davor.


    Ray sprang auf und stellte sich seinem Bruder in den Weg. »Wir müssen uns gut überlegen, was wir nun tun… Die bringen uns um.«


    Dan schnaubte. Der Vampir setzte einen Hut auf und nahm seinen Gehstock. Im Gegensatz zu seinem Bruder nahm er auch das weniger Ernst. »Natürlich bringen die uns um wenn sie uns erwischen«, griff er das Gespräch wieder auf, »aber das wussten wir schon, als wir hier nach London kamen und bevor man diese hübschen Zeichnungen von uns anfertigte. Ist ja nicht gerade ein Geheimnis, dass die Jäger hier gerade sehr aktiv sind. Ich für meine Begriffe gehe jetzt was zu essen suchen. Verhungern ist auch nicht gerade ein schöner Tod. Wenn du dich hier ängstlich zurückziehen willst, bitte sehr.«


    Ray - wie immer der Ernste und Vorsichtige von den beiden - zeigte seine dunkel malenden Charakterzüge auch jetzt wieder. »Ich werde keine Träne verschwenden, wenn die dich draußen erwischen!«, warnte er seinen Bruder, doch dieser wusste, dass er es dieses Mal ausnahmsweise nicht ernst meinte.


    Dan zog sich Handschuhe an, er sah aus wie ein feiner Mann. »Würdest du! Das weiß ich… Außerdem sei nicht so verkrampft. Ich war 45 als ich ein Vampir wurde und lebe seit dem bald 150 Jahre. Ich bin ja nicht gerade in der Blütezeit meines Lebens für unsere heutigen Zeiten.«


    Er zwinkerte und wandte sich ab. Ray seufzte, verzog seine Augenbrauen, schnappte sich seinen Mantel und eilte hinter seinem Bruder her. »Warte! Trotzdem muss man es ja nicht drauf anlegen, ich komme lieber mit.«


    Dan schritt voran und grinste. »Ach, dich treibt doch nur der Hunger mit!«


    


    ~~*~~


    Marie saß an dem kleinen hölzernen Tisch in der Ecke und trank Tee. Seit sie mit Matthew verheiratet war, hatte sie schon aus Trotz jegliche Aufgaben, die eine Hausfrau normalerweise tat, verweigert. Ihr war durchaus bewusst, dass er als Mann sie dafür bestrafen konnte, doch Matt tat es nicht. Am ersten Tag war er von der Arbeit heimgekommen und begrüßte sie fröhlich, nahm dann aber Abstand als er ihre versteinerte Miene wahrnahm. Dem kleinen John winkte er nur zu und fragte: »Na, hat die Mama wenigstens dir etwas gekocht?«


    Marie war daraufhin aus der Haut gefahren und hatte ihn wütend auf die Straße gescheucht. Irgendwann später war Matt wieder heimgekehrt und zog sich auf seinen Platz vor Maries Tür zurück. Am nächsten Tag brachte er sein Essen selbst mit und setzte sich an den Tisch, während Marie verdrossen auf dem Bett kauerte.


    »Mögt ihr nicht auch etwas essen, ich habe Brot und But...«, begann er, doch Marie hatte ihn heftig unterbrochen, als sie betonte, sie hätte keinen Hunger. Matt nickte ergeben und beinahe traurig, verspeiste sein Brot und zog sich ohne ein weiteres Wort erneut in den Flur zurück. Erst an diesem Abend realisierte Marie überhaupt, dass er dort lag, als sie früher als er erwachte und beinahe über ihn gestolpert wäre. Sie schluchzte erschrocken und schlug die Hände vor den Mund, weil sie erkannte wie ungerecht sie sich gegenüber Matt verhielt. Ob es ihr Starrsinn war oder etwas anderes, das sie dazu anhielt weiter so mit ihm zu verfahren, wusste sie selbst nicht genau. Einen Tag später brachte Matt – zusätzlich zu seinem eigenen Essen, von dem er John kosten ließ, weil dieser aufgeregt um ihn herum hüpfte – eine Haarspange für Marie mit.


    »Ich dachte, vielleicht kann ich euch damit eine Freude machen«, sagte er leise und streckte sie ihr entgegen, doch das einzige, was Marie tat, war in Tränen auszubrechen, als sie erkannte, dass sie ihren Starrsinn nicht mehr lange würde aufrechterhalten können.


    Matt wirkte nicht mehr dümmlich auf sie wie noch vor wenigen Tagen, er war zwar immer noch schüchtern, aber er hatte ein gutes Herz und wollte Maries Groll gegen ihn vertreiben, was ihm langsam zu gelingen schien. Dies erkannte er jedoch noch nicht, als er auf seine Frau blickte, die mit tränennassem Gesicht den Blick von ihm abgewandt hatte.


    »Es tut mir Leid, wenn sie euch nicht gefällt, dann müsst ihr sie nicht nehmen. Weint doch nicht...«, sagte er hilfesuchend und errötete sogar, als auch John es seiner Mutter gleich tat und ebenfalls zu weinen begann.


    »Ich scheine alles falsch zu machen, Marie. Vergebt mir«, murmelte Matt entschuldigend und wollte die Haarspange gerade wegstecken, als Marie ihn zum ersten Mal von sich aus berührte und ihn davon abhielt. »Sie ist wunderschön«, flüsterte sie leise und ließ sich die hübsche Holzspange in die Hand legen.


    Matt strahlte wie ein kleines Kind, dem man sein Lieblingstörtchen geschenkt hatte. Es war eine erste erfolgreiche Annäherung, doch Matt nutzte sie sogleich, um sich weiter vorzuwagen: »Bitte sagt mir doch wie ich es euch leichter machen kann mit mir. So können wir doch nicht ewig leben.«


    Maries Blick wurde wieder ernst, sie nahm die Spange und steckte sie unwirsch ein. Am liebsten hätte sie Matt an den Kopf geschmissen, dass sie durchaus so weiterleben wollte, oder noch besser gar nicht weiterleben wollte. Stattdessen, rollte sie sich jedoch auf dem Bett zusammen und ließ ihn ohne eine Antwort zurück. Matt verzog resigniert das Gesicht und überlegte für einen Moment, ob er ebenfalls versuchen sollte stur zu sein und sich einfach seinen Platz im Bett zu nehmen. Da er aber wusste, dass dies nicht seine Art war und ihm eine solche Handlung eher schlechtes Gewissen als Genugtuung brachte, verließ er Marie und beschloss sein erhitztes Gemüt an der frischen Luft zu kühlen.


    Marie schluckte den Klos in ihrem Hals hinunter, als sie sich jede einzelne Situation noch einmal durch den Kopf gehen ließ und den mittlerweile erkalteten Tee in der Tasse schwenkte. Sie tat Matt schrecklich unrecht, sie war eine furchtbare Ehefrau und doch wollte sie sich nicht ändern, auch wenn es ihr das Herz brach. Sie hatte das Gefühl es Richard und sich selbst zu schulden und sie wollte Tristan nicht den Triumph gönnen und sich auch noch wohl in dieser Ehe fühlen. Obwohl er es so wie es jetzt war wahrscheinlich mehr genoss... Wie sie litt in der Beziehung und wie sehr sie Richard nachtrauerte... Oder Tristan verschwendete gar keinen Gedanken an sie, schoss es ihr durch den Kopf. Dieser Gedanke begann Marie zu quälen, hatte dieser Mensch denn kein Gewissen? Wie auch immer, sie wollte weiterhin allem trotzen und lieber in Selbstmitleid versinken, als sich Matt zu öffnen, auch wenn er ein guter Mann zu sein schien. So in ihre Gedanken versunken, nahm sie das Klopfen an der Tür zuerst gar nicht wahr. Erst als es zum dritten Mal ertönte, merkte Marie auf und schritt vorsichtig zur Tür. »Wer ist da?«


    »Öffne die Tür, Marie«, erklang Richards sanfte Stimme und Marie glaubte ihr Herz würde aus der Brust springen vor Freude.


    Sie riss die Tür auf und fiel ihm so schwungvoll um den Hals, dass er zusammen mit ihr gegen die nächste Wand fiel. Ihre Lippen küssten ihn und wollten sich gar nicht von den Seinen trennen. Ein zarter, salziger Geschmack legte sich auf seine Zunge, den er schon Ewigkeiten nicht mehr geschmeckt hatte: Tränen, die Marie weinte und die ihre Wangen in kleinen Rinnsalen hinab liefen bis zu ihren Lippen.


    »Ich habe dich so vermisst, bitte, du musst mich fort nehmen von hier. Mich und John!« Marie sah ihn flehend an, doch Richard nahm ihre Hände in die Seinen und schob sie in das kleine Zimmer, das sie seit Tagen bewohnte.


    »Das kann ich nicht, Marie...«


    Die junge Frau schloss die Augen. »Du musst mich fortholen von hier. Ich... wurde verheiratet und muss mit einem fremden Mann hier leben.«


    Richard fühlte den Schmerz bohrend wie ein Pfeil in seinem Herzen, doch sein Gesicht blieb streng. »Das weiß ich, Marie. Ich weiß alles, was geschehen ist, aber...«.


    Marie wich fassungslos zurück. »Du wusstest es und hast nichts dagegen getan...?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    Richard nahm alle Kraft zusammen. »Nein.«


    Nach einer Erklärung suchend, rollten Maries Augen fassungslos durch ihre Höhlen und wirkten wie Murmeln die von einer Wand zur anderen prallten.


    »Wieso?«, brachte sie kläglich hervor und versuchte sich in ihrer Aufgewühltheit zu konzentrieren, als Richard antwortete: »Weil es das Beste ist so.«


    Marie öffnete den Mund um etwas zu sagen, dann schloss sie ihn wieder und gab Richard eine Ohrfeige, deren Knall John aus seinem Bett hochfahren ließ. Zum Glück wechselte er nur die Position und rollte sich wie eine kleine Schnecke erneut zusammen.


    »Du... Das Beste? Für wen? Für dich? Du bist mich losgeworden, ist es nicht so? Die Situation hat sich gut für dich entwickelt, nun musst du dir keine Gedanken mehr machen. Du musstest mir nicht mal eine Erklärung abgeben, dein Problem hat sich wunderbar gelöst!« Marie raste vor Wut und endloser Enttäuschung.


    Richard hielt ihre Hände fest, als sie erneut ausholen wollte. Es war jedoch nicht nur um sie zu bändigen, sondern sein Griff war so fest, dass Maries Hände taub wurden, als sie kein Blut mehr erreichte. Offensichtlich war auch er voller Zorn. »Niemals warst du mein Problem! Nie! Hörst du? Ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt. Und Gott selbst ist mein Zeuge ich würde alles für dich tun. Aber ich bin ein Vampir und du ein Mensch. Matthew ist ein guter Mann, ich bin hier um in dir die gute Ehefrau zu wecken, auch wenn es mir das Herz in tausend Stücke bricht. Du bist die Frau, die mir niemals vergönnt war und ich würde alles geben, könnte ich doch mit dir zusammenleben als Mensch und mit dir Kinder aufziehen und alt werden. Aber das Schicksal hat anders entschieden. Mich umgibt der Tod und er berührt jeden, der mich begleitet. Matthew ist der Mann, der dir geben kann, was ich nicht kann. Er hat dir deine Ehre zurückgegeben, er sorgt für dich und dein Kind und du kannst gefahrlos durch dein Leben gehen. Nimm dieses Geschenk endlich an und vergiss, was zwischen uns war.«


    Richards Worte wurden immer leiser und eindringlicher. Marie war für einige Momente wie gelähmt. Langsam legte sie die Hand auf Richards Brust. »Der Tod der dich umgibt ist mir lieber als alle Sicherheit. Kannst du mich nicht… zu einer von den Deinen machen? Zu einem Vampir?«


    »Und was soll aus deinem Jungen werden?«


    Erneut schluchzte Marie, denn obwohl sie alle Risiken auf sich genommen hätte, wusste sie, dass sie das ihrem Kind nicht antun konnte. Darüber hinaus musste sie ein Mensch bleiben um ihn sicher und wohl behütet aufzuziehen. Beinahe schämte sie sich für diese Frage. Die junge Frau ließ sich auf die Knie sinken und weinte, Richard nahm sie in den Arm und zog sie vorsichtig wieder auf die Beine. Als Maries Blick wieder klar wurde, erkannte sie eine Staubspur auf Richards Wange und wischte sie ihm zärtlich fort. In seinen Augen glänzte das Silber wie niemals zuvor, es sammelte sich Flüssigkeit und drang aus seinem Auge heraus. Kaum war sie jedoch über seine Wimpern hinweg gerollt, verwandelte sich die Träne in Staub und zog eine neue Spur auf seine Wange, bevor sie sich gänzlich auflöste.


    »Nichts an mir ist noch menschlich, außer meiner Liebe zu dir. Und um dieser Liebe willen bitte ich dich das was Matthew dir bietet anzunehmen«, bat er und küsste sie.


    Marie nickte und schmiegte sich an ihn. »Wirst du gehen?«


    Der Vampir nickte. »Morgen befreie ich deinen Bruder und dann verlasse ich London.«


    Marie seufzte und wirkte für einen kurzen Moment erleichtert als sie hörte, dass ihr Bruder frei kam. »Ich verspreche dir das zu tun was du verlangst, wenn du mir noch einen letzten Wunsch erfüllst«, murmelte die junge Frau nach einigen Momenten des Schweigens.


    Richard nickte. »Jeden, den du willst.«


    Marie lächelte und aus ihren Augen rannen erneut Tränen. »Sei noch einmal mein. Ein letztes Mal...«


    Richard ließ von ihr ab und drehte ihr den Rücken zu. »Ehebruch? Du versündigst dich...«


    »Wenn es dir beliebt, dann kannst du gleich danach meine Seele nehmen.«


    Richard schnaubte. »Du sollst so etwas nicht sagen!«


    Marie blieb unbeirrt. »Erfüllst du mir meinen letzten Wunsch an dich?«


    Richard blickte sich um, als könne ihm irgendwas im Raum eine Antwort darauf geben, dabei hatte er sich längst entschieden. Sein Herz wollte es ebenso wie Maries. Anstelle einer Antwort, küsste er Marie schließlich und drängte sie zum Bett. Als er sie nahm und seine Kontrolle verlor, erkannte Marie erst wie zerrissen der Vampir war. Er war sanft zu ihr, wie ein Streicheln zum Abschied, aber auch hart und energisch, als wollte er zeigen, dass sie sein war und immer bleiben würde. Er berührte sie scheu, als wolle er ausdrücken, dass es nicht richtig war was sie taten, aber auch vertraut, als würden sie sich schon ewig kennen.


    »Ich liebe dich und das wird sich nie ändern«, flüsterte Marie und war ihm dankbar, dass er heute nicht sein Gift verwendet hatte. Bei ihrem letzten gemeinsamen Zusammensein, hatte sie völlig klar sein wollen und auch diesen Wunsch hatte er ihr erfüllt.


    »Ich liebe dich auch Marie, mehr als ich jemals mit Worten ausdrücken könnte!«


    


    Marie half Richard dabei sein Hemd zuzuknöpfen und richtete bedacht den Kragen seines Mantels. Dem Vampir fiel auf, dass ihre Bewegungen immer langsamer wurden, als würde sich eine Lähmung ihrer Hände bemächtigen. Er küsste sie in die Handfläche und bildete sich ein, die Kühle zu spüren, die von ihr ausging. Als er Marie in die Augen sah, bemerkte er wie sehr sie sich zusammen nahm um nicht wieder in Tränen auszubrechen. Er entschloss sich daher den Abschied so kurz wie möglich zu gestalten.


    »Ich muss jetzt gehen, lebe wohl Marie.«


    Die junge Frau schluckte, sie hatte noch so viel sagen wollen, doch jetzt waren ihre Gedanken wie fortgespült. Nach einem letzten Kuss, schritt Richard langsam zum Fenster und linste in die Dämmerung.


    »Ich denke, ich nehme lieber diesen Ausgang, ich fürchte Matt könnte zurückkommen oder vor der Tür halten sich Jäger auf«, erklärte er und deutete zum Fenster.


    Marie nickte nur und trat zu ihm. Als sich Richard behände aus dem Fenster schwang und das Dach erklomm, lächelte er sie noch einmal an, bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand. Auch ihm kostete es einige Anstrengung seine Traurigkeit über diesen endgültigen Abschied zu verbergen, aber der Gedanke, dass es Marie gut bei Matthew ging, erleichterte es ihm. Er sprang auf das Dach des nebenstehenden Hauses und huschte darauf entlang. Dabei wäre er fast von einer älteren Dame erblickt worden, die mit trübem Blick aus dem Fenster starrte. Als er sich sicher fühlte, ließ er sich auf die Straße hinab und setzte seinen Weg zum Hurenviertel fort. Hier würde er sicher ein Opfer finden, das genügend Geld bei sich trug um William damit zu befreien.


    


    ~~*~~


    Dan schloss die Augen und sog die kühle Nachtluft ein.


    »Riechst du es?«, fragte er seinen Bruder lächelnd, er spürte bereits wie sich die Bestie in ihm regte, aber noch ließ er sie nicht durchdringen.


    Eiskristalle hatten sich auf die Straße gelegt und machten das Kopfsteinpflaster stellenweise rutschig. Der vor ein paar Tagen gefallene Schnee war durch den täglichen Kutschverkehr bereits abgetragen, nur noch an den Straßenrändern lagen kleine Häufchen der verschmutzten, einst weißen Pracht. Hauchdünne Schneeflocken rieselten aus den tiefgrauen Wolken, die verborgen im nachtschwarzen Himmel hingen.


    Dan öffnete den Mund und stieß eine Wolke aus, die dünner werdend nach oben abzog, bis sie gänzlich verschwand. Ray war ebenfalls aufmerksam den Gerüchen zugewandt, die in der Luft wie eine süße Verführung schwebten. Der Vampir schloss seine dunklen Augen und begab sich auf die Spuren der Seelen, die ganz in ihrer Nähe waren. Ein lüsternes Lächeln überzog Rays Gesicht. »Was meinst du? Redest du von dem Kerl, der seiner schwangeren Frau in den Bauch geschlagen hat, so dass sie ihr Kind verlor, oder bist du eher an der Lady interessiert, die ihrem Mann einen Meuchelmörder auf den Hals hetzte?« Rays Schleimhäute transportierten die Gerüche bis auf seine Zunge, beinahe konnte er das Blut bereits schmecken, das diese verdorbenen Menschen in sich trugen.


    Dan warf seinen Spazierstock in die Luft und fing ihn auf. »Du weißt, ich bin den Damen der Gesellschaft immer mehr zugewandt… Ich nehme die Lady!«


    Ray nickte und setzte sich in Bewegung. Der ältere der beiden Brüder betrat eine kleine Nebengasse, während Ray dem Mann hinterher jagte, der gerade im Begriff war eine schmutzige, kleine Schenke zu betreten. Dan hörte noch wie er ihn ansprach, bevor er sich auf sein eigenes Opfer konzentrierte. Er würde wie immer jagen: Mit Charme. »Gnädige Frau?«, sagte er freundlich und unterdrückte das Tier in sich, als er der Frau so nahe war.


    Sie war bereits älter, wollte sich diesen Umstand entweder aber nicht eingestehen oder ihn verbergen, wenn man ihre üppige Kleidung und die dick aufgetragene Schminke in ihrem Gesicht betrachtete. Dan störte das höhere Alter seines Opfers nicht, er verglich eine Frau stets mit einem guten Wein. Oft waren die Älteren die schmackhaftesten. Den muffigen Geruch ihres grünen, mit Rüschen und Pailletten gespickten Kleides übertönte die Frau mit einem aufdringlichen Parfum. Das war bisher das einzige, was Dan unangenehm war und ihn an seiner Mahlzeit störte. Dieser süße, blumige Geruch biss förmlich in seiner Nase, die ausgeprägt dafür war feinste Gerüche aufzunehmen. Bei jeder Bewegung, die die Frau tat, hüllte sie ihn unfreiwillig damit ein. Diesen Umstand vergaß er aber, als er die Schlagader unter ihrer Haut einladend pulsieren sah. Die ältere Lady blickte ihn fragend an, offensichtlich gefiel ihr aber was sie sah, denn ihre eben noch verschlossene Miene lockerte sogleich auf. Dan tauchte durch ihre Augen hindurch für einen Moment in die Tiefen ihrer Seele ab. Sie hatte eine Schwäche für jüngere Männer, er selbst fiel gerade noch in ihr Beuteschema, was sie ihm mit einem gespielt entzückendem Augenaufschlag auch auf gewöhnlichem Weg mitteilte. Außerdem mochte sie keine unnötigen Konversationen, sondern wollte die Dinge gerne auf dem Punkt sehen. Also richtete sich Dan nach ihren Wünschen. Er unterdrückte ein Lächeln, hier standen sich zwei unterschiedliche Jäger die nach Beute suchten gegenüber, aber er war sich sicher, er würde heute gewinnen. Die Lady suchte einen Bettgefährten und er eine Mahlzeit.


    »Wie kann ich euch helfen? Ihr solltet euch schämen eine wehrlose Frau zu solch einer Uhrzeit auf der Straße anzusprechen und zu erschrecken«, sagte sie mit rauer, aber einladender Stimme.


    Die Falten unter ihren Augen vertieften sich, als sie lächelte.


    »Oh ich suche nur etwas zu essen und glaube, dass ihr mir weiterhelfen könnt«, sagte Dan ehrlich, doch die Frau fiel offensichtlich auf die Zweideutigkeit hinein.


    »Dann sucht ihr ein Wirtshaus? Nun ich könnte euch eins zeigen.«


    Dan lächelte erfreut. »Führt ihr mich auch hin, wenn ich euch auf einen Becher Wein einlade?«


    Er persönlich wäre nicht so forsch ans Werk gegangen, doch sein Gegenüber war anderer Meinung, das hatte Dan deutlich gesehen. Wie ein zusätzlicher Beweis dafür, grinste die Lady und zog auffordernd die Augenbrauen nach oben. Scheinbar zufällig streckte die ältere Frau ihren Busen heraus. »Gerne, aber wollt ihr vielleicht zuerst meinen Namen erfahren, bevor ihr euer Geld für mich ausgebt?«


    Dan durchbrach den höflichen Abstand, den man einem Fremden gegenüber für gewöhnlich einhielt und neigte sich nahe zu ihr. »Ich wäre hoch erfreut, wenn ihr ihn mir nennen würdet«, säuselte er leise und beobachtete wie das Lächeln auf dem Gesicht der Lady anhielt und ein Stück breiter wurde.


    »Madeleine«, raunte sie ihm zu.


    »Ah und habt ihr viel gemeinsam mit eurer Namensvetterin?«, fragte Dan ironisch, da er die Antwort bereits kannte. Jetzt begann er wie ein Katze mit seinem Essen zu spielen. Die Frau wusste offensichtlich nicht was er meinte, also erklärte er sich: »Nun euer Name ist von Maria Magdalena abgeleitet… Die Sünderin, die Jesus begleitete.«


    Jetzt verstand die ältere Lady und biss sich gespielt beschämt auf die Lippen. »Nun, vielleicht habe ich wirklich die ein oder andere Gemeinsamkeit mit der Sünderin. Wie ist euer Name?« Bei diesen Worten strich sie verführerisch über sein Hemd, nahm dann seinen Arm und schmiegte sich daran, als sie sich mit ihm in Bewegung setzte und ihn die kleine Gasse hinunter führte. Dieser Umstand brachte den Vampir dazu, umgehend mit seinen Spielen aufzuhören, denn sie näherten sich anderen Menschen und in ihrer Nähe konnte er seine Pläne nicht in die Tat umsetzen. Sein Appetit war darüber hinaus mittlerweile übermächtig und die Situation war gut. Hier war es noch einsam und dunkel, nur das spärliche Licht einiger Öllampen, die die Straßen beleuchten sollten, spendete in gewissen Abständen Licht. Doch in der Mitte zwischen zwei dieser Lichtkegel konnte er zuschlagen. Der Vampir umschlang seinen Spazierstock und schlug ihn der Lady fest auf den Rücken als sie von der Schwärze der Nacht zwischen den Licht spendenden Lampen für einige Momente verschluckt wurden. Sie quietschte erschreckt auf und sank für einen Moment zusammen. Dan schnellte nach unten, drückte ihr die Hand auf den Mund und wollte gerade beißen, als er bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Ein anderer Geruch sickerte durch die Wolke süßen Parfums, die sich nur schwerlich auflöste. Wie eine fette Glucke, die ihre Eier bewacht schwebte sie ständig über seinem Opfer und benebelte Dan, so dass sein Geruchssinn getrübt wurde. Einen Jäger stellte er fest, als die Parfumwolke endlich durch einen sanften Windstoß in eine andere Richtung geweht wurde. Nein, mehrere ortete Dan plötzlich scharfsinnig. Irritiert ließ der Vampir von seinem Opfer ab, die Lady am Boden grinste und krümmte sich dabei aber leicht vom Schlag auf den Rücken. »Was ist Blutsauger, bin ich nicht nach deinem Geschmack?«


    Dan kniff seine dunklen Augen zusammen als er erkannte, dass nicht er der Überlegende war. War die Frau auch eine Jägerin? Offensichtlich arbeitete sie nur für sie, wie ihm im nächsten Moment klar gemacht wurde, denn Madeleine schnauzte in die Dunkelheit wo sie denn nur so lange gewesen wären, sie wäre fast draufgegangen und hätte ja schließlich noch andere Aufgaben an diesem Abend zu erledigen. Mit 'sie' waren offensichtlich die Jäger gemeint. Ein ohrenbetäubender Knall durchpeitschte die Finsterniss der Nacht, noch ehe eine Antwort aus der Dunkelheit kam. Ein widerwärtiger Gestank breitete sich aus, der alles überdeckte was sonst noch in der Luft hing: der muffige Geruch von Madeleines Kleid und dieses quälend aufdringliche Parfum. Dan wusste in diesem Moment jedoch nicht, was er jetzt lieber gerochen hätte. Es war nämlich nicht der gewohnte Duft von Schießpulver, der auf den Knall folgte und den er erwartet hatte, sondern etwas, das der Vampir nie zuvor gewittert hatte. Erst jetzt fiel dem Blutsauger auf, dass sein Spazierstock ihm mit großer Wucht aus der Hand geschleudert worden war und zersplittert mehrere Meter entfernt lag. Der Vampir spürte einen stechenden Schmerz im Rücken, als hätte ihn jemand mit tausend Nadeln gespickt. Fetzen seines anmutigen Mantels segelten so langsam wie der Schnee zu Boden, als hätte man einen Vogel geschossen, dessen Federn aus der Haut gerissen waren und hinab sanken. Und genauso fühlte sich Dan auch. Als er sich umdrehte sah er den Jäger, der sich Tristan nannte. Er hatte geschossen, seine Miene war versteinert und sah absolut tödlich aus. Rauch vom Schuss umwaberte ihn. Dan strauchelte; seiner Kehle entrann ein keuchender Laut, doch er war sich sicher, genügend Kraft zu haben um fliehen zu können. Als er sich in Bewegung setzen wollte, stolperte er jedoch und fiel in den Lichtkegel einer Laterne. Der Schmerz in seinem Rücken wurde übermächtig, wie ein Topf Milch der plötzlich aufkocht und sprudelnd überschäumt. Gequält rollte er sich zurück in die Dunkelheit der Nacht. Sogleich ließ der Schmerz wieder etwas nach. Was war das nur für ein Teufelszeug? Mit Sicherheit kein Schrot und keine Kugeln, das wäre zu einfach gewesen. Madeleine blickte offensichtlich mit gemischten Gefühlen auf den Vampir am Boden, wandte dann aber den Blick ab und gesellte sich zu Tristan. »Die zweite Hälfte meines Geldes bitte«, forderte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


    Der Jäger lächelte für einen Moment, griff in die Tasche und legte Madeleine einen Geldbeutel in die Hand. Diese linste misstrauisch hinein und wog offensichtlich ab, ob sie den Inhalt nachzählen sollte oder nicht.


    »Scher dich fort, Madeleine! Die Summe stimmt schon, du bist mir hier nicht mehr von Nutzen, also sieh zu, dass du fort kommst«, ordnete Tristan missfallend an.


    Madeleine grunzte empört. »Du bist kein feiner Mann! Die Dame, die dir geholfen hat so unangemessen zu behandeln!«


    Tristan lachte. »Tue nicht so, als wärst du eine feine Dame, die sich hier empört! Du bist alles andere. Und nun fort mit dir, oder du bekommst keinen Auftrag mehr von uns.«


    Während sich Madeleine abwandte und sich ihren Weg in die Nacht suchte, fragte Dan sich in wie weit diese Aktion hier geplant war und was die Jäger bereits tatsächlich über Vampire wussten. Madeleine war erschreckend passend als Lockvogel ausgesucht worden. Sie war ein reiner Sündenpfuhl, so hatte Dan ihre Bestechlichkeit gar nicht wahrgenommen und hatte auch nicht vermutet, dass sie für die Jäger arbeitete. Durch diesen Parfumgeruch hatte sie ihn verwirrt und verbarg so das Näherkommen der Jäger. Dan schüttelte hilflos den Kopf, er würde wohl nie mehr erfahren was die Jäger wirklich wussten und was reiner Zufall gewesen war als sie ihren Lockvogel aussuchten und ausstaffierten.


    Tristan lud erneut seine Pistole. War es überhaupt eine, fragte sich Dan. Sie sah nicht wie eine gewöhnliche aus. Der Vampir blinzelte benommen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Tristan nicht alleine war. Hinter dem Jäger, der jetzt erneut auf ihn zielte, tauchte eine Frau aus dem Schatten auf. Dan kannte auch sie: Annabell.


    »Es reicht, Tristan«, sagte sie gereizt zu ihrem Gegenüber. Dan bemerkte trotz seiner Verletzung, dass sich diese beiden Menschen uneins waren.


    »Sei still, Annabell, geh und nimm ihn gefangen! Achte darauf, dass er nicht ins Licht kommt.«


    Dan lauschte diesen Worten aufmerksam. Tristan hatte ihn offenbar mit einer Waffe niedergestreckt, die dafür sorgte, dass ihm Licht schadete. Wunderbar, das hatte er bereits selbst gemerkt. Der Vampir rollte sich benommen auf den Bauch, bleckte die Zähne und bemühte sich möglichst widerspenstig auszusehen. Dabei kam er sich jedoch vor wie ein kleines, störrisches Kind, also ließ er es wieder. Früher, als die Jäger noch mit Pflöcken, Knoblauch und Weihwasser auf sie losgegangen waren, hatte ein Vampir leichtes Spiel gehabt. Jetzt besaßen sie magische Waffen, die Vampire bemitleidenswert schwach aussehen ließen. Zum ersten Mal fuhr eine bestimmte Frage schnell und wuchtig in seine Gedanken wie eine abgefeuerte Pistolenkugel in ihr Ziel: War die Zeit der Vampire vielleicht vorüber? Er schüttelte benommen den Kopf. Nicht zur Verneinung, sondern um den Gedanken zu verscheuchen, dann konzentrierte er sich auf den pochenden Schmerz in seinem Rücken. Dieser lenkte ihn von seinen Gedanken ab und für den Moment war Dan dafür dankbar.


    Deswegen sollte ein Vampir die Jäger meiden, dachte Dan resignierend. Ihn wunderte es, dass Tristan mit Annabell alleine war. Normalerweise waren sie doch immer mindestens zu dritt. Schätzten sie ihn so ungefährlich ein, dass sie nur zwei Jäger brauchten?


    Nein, die wissen, dass sie gut sind. Mit ihren Waffen brauchen sie keine große Anzahl von Jägern mehr, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht haben sie sich aufgeteilt und fangen gerade meinen Bruder, dachte Dan und zuckte bei diesem erneut hässlichen Gedanken zusammen. Resignierend wurde sich der Vampir darüber klar, dass er bereits verloren hatte und seinem Bruder nicht mehr würde helfen können.


    Annabell kam zu ihm und in ihren Augen spiegelte sich beinahe Mitleid. Als wüsste sie, dass der Vampir diese Gefühlsregung darin erblickte, senkte die junge Frau ihre Lider. »Liegen bleiben«, forderte sie ihn übertrieben barsch auf.


    Dan widersetzte sich für einen Moment und richtete sich so weit auf, dass er auf den Knien hockte. »Was habt ihr mit mir gemacht?«, keuchte er und schwankte.


    »Es ist eine Substanz, die dich langsam bei Licht tötet, wir...«, begann die Frau vor ihm zu erklären, doch Tristan unterbrach sie sogleich: »Halt den Mund, du bist ihm keine Erklärung schuldig. Das muss er nicht erfahren! Wichtig ist, dass wir ihn haben!«


    Annabell verstummte sogleich, Dan hockte mit geöffnetem Mund schwer atmend auf dem kalten Kopfsteinpflaster. Immerhin war Tristan schlau. Dan hatte früher gerne Geschichten gelesen und hatte sich stets darüber geärgert, dass der Widersacher oftmals seine Pläne verriet, ehe er den Guten umbrachte, dieser jedoch dann fliehen konnte und mit dem neu erworbenem Wissen seine Gegner nacheinander ausschalten konnte. Früher hatte ihn das gestört in seiner Logik, jetzt wo er sich in der Rolle des Guten wiederfand, verfluchte er Tristans Scharfsinn und dass dieser die gesprächsfreudige Annabell unterbrochen hatte, die nun ein Seil zur Hand nahm. Tristan zielte immer noch lauernd. Trügerisch friedlich und sarkastisch sanft rieselten die Schneeflocken weiter vom Himmel, legten sich auf Dans Wimpern, seine bleichen Haut und auf seinen Mantel und bedeckten ihn langsam mit einer kalten Decke, als wollten sie ihn bereits begraben.


    Plötzlich geschahen viele Dinge gleichzeitig. Etwas sehr kräftiges schoss durch die Dunkelheit, packte Annabell und warf sie an die gegenüberliegende Häuserwand. Sie prallte gegen den Stein und fiel kopfüber zu Boden. Dan zuckte zusammen, als seine feine Ohren das Krachen ihrer Wirbelsäule vernahmen. Ray bleckte die Zähne und stand schwer atmend neben seinem verletzten Bruder. Annabell gab einen gurgelnden Laut von sich, doch Ray hatte nur Augen für Dan. Er wollte ihm gerade aufhelfen, als er sich Tristans Anwesenheit bewusst wurde. Dieser zielte auf Ray, schoss aber nicht. Für einen Moment schien die Zeit einzufrieren. Tristan fixierte Ray mit bohrendem Blick: warnend, bereit zu schießen, doch er tat es nicht. Ray hatte seine buschigen Augenbrauen hasserfüllt verzogen, doch die Waffe in Tristans Hand warnte ihn vor unüberlegten Handlungen. Beide Rivalen stießen in regelmäßigen Abständen Wolken kondensierten Atems aus ihren Mündern, doch keiner bewegte sich. Schließlich war Ray der erste, der seinen Körper in Bewegung setzte und Dan auf die Beine half. Tristan zielte weiter, aber hatte offensichtlich vor, die Vampire ziehen zu lassen. Nur wenn einer von beiden näher kommen sollte, würde er feuern. Ray schlang sich den Arm seines Bruders über die Schulter und schleppte den Verletzten in die schützende Dunkelheit, weit entfernt von dem Jäger, der sie immer noch mit dem eisigen, starren Blick einer Kobra, die jederzeit bereit war zuzustoßen, fixierte. Schließlich ließ Tristan die Waffe sinken, als er sich sicher war, dass die beiden Vampire auf und davon waren. Langsam setzte er sich in Bewegung und ging Schritt für Schritt auf Annabell zu, die verkrampft auf dem harten Boden im Sterben lag.


    Sie war leichenblass, zitterte mit halbem Körper, stand offensichtlich unter Schock und hatte starke Schmerzen. Ihr Mund vibrierte, Flüssigkeit schien in ihrer Kehle zu sein und ihre Augen waren panisch und feucht. Tristan hockte sich in aller Seelenruhe zu ihr und sah sie schweigend an. Annabell versuchte ihren wirren Blick auf ihn zu richten, dann setzte sie mehrmals an, ehe sie undeutlich den Satz hervorbrachte: »Du hast… nicht geschossen! Mörder! Du hast mich umgebracht.«


    Tristan nahm ihre Hand und schnalzte mit der Zunge. »Ich war… vor Schreck wie gelähmt. Unfähig etwas zu tun…«, erklärte er begleitet von einem hässlichen, ironischen Unterton, der von jedem einzelnen Wort wie Sirup troff. Tristan war die Ruhe in Person, eine gefährliche Ruhe, doch die konnte Annabell keine Angst mehr machen.


    »Wieso?« Sie hatte Mühe zu sprechen, der Tod hängte sich mit klammerndem Griff an sie und versuchte sie mit immer stärker werdendem Gewicht in den Abgrund zu reißen. Noch kämpfte sie, doch ihr schwanden mit rasanter Geschwindigkeit die Kräfte. Tristan deutete auf seine Wange, dann hob er sanft Annabells Kopf hoch und flüsterte ihr ins Ohr: »Du hast gegen Regeln verstoßen… und mich geschlagen.«


    Annabell wurde noch blasser, mit einem Mal wich alle restliche Farbe aus ihrem Gesicht, als wolle sie mit dem weißen Schnee um sich herum verschmelzen. Es war ein gespenstischer Anblick, der Tristan nicht im Geringsten berührte. Der Jäger beobachtete ihre Wangen, die in wenigen Minuten eingefallen waren. Ihr Körper wirkte wie eine Porzellanpuppe, so zerbrechlich und immer starrer werdend. Nur in Annabells Augen flackerte noch das Leben, als sie sprach: »Es war… nur ein Streit! Nur…«


    Tristan ließ ihren Kopf zu Boden fallen, da ihn nicht weiter interessierte, was sie zu sagen hatte. Erneut schlug ihr Schädel auf die Straße und der frische Bruch ihrer Wirbelsäule wurde erschüttert. Annabells Pupillen erweiterten sich, als der schwarze Tod höchst selbst darin einzuziehen schien. Ihr Blick war gebrochen und starrte für immer ins Leere. Der Tod hatte sie geholt und ließ ihren entseelten Körper achtlos zurück. Tristan betrachtete sie sich noch einmal. Jetzt, da auch ihre Augen tot waren, glich sie wirklich gänzlich einer Puppe, wie er fand. Ohne eine Regung in seinem Gesicht, schloss er Annabell sanft die Augen. »Ruhe in Frieden, Annabell Rogers. Wir werden dich alle sehr vermissen…«, heuchelte er und stand auf um die Botschaft von Annabells Ableben in den Reihen der Jäger zu verkünden und danach seinen nächsten Plan in die Tat umzusetzen. Dieser hier hatte jedenfalls wunderbar funktioniert! Die Vampire hatte er wie Marionetten gelenkt und selbst Annabell war unwissend geführt worden. Tristan lächelte. Er war ein guter Puppenspieler!


    


    


    

  


  
    22: Ein Plan geht schief


    


    William hatte nicht geschlafen. Zumindest hatte er diesen Eindruck. Mehrere Male war er eingedöst, doch jedes Mal kurz darauf wieder hochgeschreckt, weil er seinen Vater vor sich gesehen hatte. Seine eine Gesichtshälfte war freundlich wie Will sie gekannt hatte: Der halbe Mund lachte, das Auge strahlte und sein Schnurrbart stand lustig ab. Seine andere Gesichtshälfte jedoch war grässlich verzogen, vor Gier und Hass. Die Zunge hing ihm aus dem Mund und die Haut war verfärbt, als wäre er bereits länger Tod. William war nach diesem Anblick so erschreckt gewesen, dass sich sein Herz gar nicht mehr beruhigen wollte und seine Augen brannten. Er fürchtete dieses Traumbild nie mehr vergessen zu können und dachte seit längerem wieder an seinen Namensvetter und die Geschichte um Macbeth. Auch der schottische König hatte in Shakespeares Drama Erscheinungen getroffen, die ihn ängstigten und ihm den Verstand trübten. William lachte gequält auf. Macbeth starb am Ende, welches Schicksal würde ihn ereilen, wenn seine Geschichte ihr Ende fand? Er faltete die Hände und betete um Kraft und ein gutes Ende. Er fürchtete sich so sehr vor dem Morgen, doch er wollte es nicht zeigen. Der Wachmann sollte kein Recht behalten, er war keine Memme und wenn, dann wollte er das nur innerlich sein, niemals nach außen hin. William wunderte sich über seine Gedanken. Seitdem er bei den Jägern war, hatte er das Gefühl gehabt selbstsicherer und furchtloser geworden zu sein. Anscheinend hatte er sich geirrt, jetzt wo er hier alleine in der Zelle war, fürchtete er sich vor den Schritten der Männer, die ihn morgen früh aus der Zelle holen und in den Verhörraum bringen würden. Würde er stark sein können, wenn Richard nicht rechtzeitig kam? Und wenn nicht würde er nur sprechen, oder flehend und winselnd auf der Erde liegen und sich damit dem größten Spott aussetzen? Fürchte ich mich eigentlich vor Schmerzen oder vor Schwäche, fragte Will sich bei der Analyse seiner Gedanken. Er war sich selbst nicht sicher, aber er vermutete zu seiner großen Überraschung, dass es eher letzteres war. War das irrsinnig? Was spielte es für eine Rolle?


    Die Kälte schoss ihm in die Hände, als er Schritte hörte. Gott, war es etwa schon morgens? Hatte er doch länger geschlafen? Wo waren die Stunden hin? Unruhig huschten Wills Augen umher. Die Wachen kamen. Sie hatten Fackeln in den Händen und warfen gespenstische Schatten an die Wände. Will verdrehte die Augen, griff sich selbst in die Haare und zog fest daran. Ruhig, noch war er nicht in dem Raum und vielleicht würde alles gar nicht so schlimm werden, mahnte er sich selbst. Er war jung, er war stark, er hatte schon so einiges gemeistert, bestärkte er sich selbst. Seine heftig pulsierende Halsschlagader zeugte davon, dass das Blut schnell von seinem Herzen durch den Körper gejagt wurde und strafte ihn Lügen. Wie Druckwellen einer schnell geschlagenen Trommel toste sein Lebenssaft dahin und rauschte lautstark in seinen Ohren. Dann hörte er wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde und erhob sich. Vier Wachen kamen, zwei nahmen ihn in die Mitte, hielten seine Arme fest und führten ihn hinaus. Williams Bewusstsein schränkte sich für kurze Zeit ein, denn er nahm den Weg zum Verhörraum kaum wahr. Auf einmal war er dort. Viel zu schnell, seinem Empfinden nach. Er schluckte und war wieder ganz präsent. Der Raum war hell erleuchtet durch Laternen, in denen Kerzen brannten. Die Wachen zogen ihm das Hemd aus, nahmen ihm die Fesseln ab und ketteten ihn dafür mit den Händen nach oben an eine speziell konstruierte Vorrichtung. Dann gingen sie auf ihre Positionen und Will hatte die Gelegenheit sich kurz umzusehen. Einige Meter vor ihm stand ein alter Holztisch, an dem ein Mann mittleren Alters, aber mit schütterem Haar, Platz genommen hatte. Er tauchte eine Feder in ein Tintenfass und kritzelte etwas auf ein Pergament. Neben William war ein weiterer Tisch, auf dem eine Peitsche lag. Will schloss kurz die Augen, immerhin wusste er nun was sie vorhatten. Die Ungewissheit schwand, machte es ihm aber nicht unbedingt leichter. Mühevoll wandte er den Kopf. Hinter ihm war irgendwo die Tür, durch die sie gekommen waren, daneben standen zwei Wachen. Ein weiterer Mann, jünger als Will, setzte sich neben den, der am Tisch etwas aufschrieb.


    »Hier kommt der Name des Gefangenen rein, siehst du und dort tragen wir das heutige Datum ein…«, erklärte der Ältere und Will kniff die Augen zusammen. Jeder Beruf wollte erlernt werden, natürlich, aber das hier wirkte makaber auf ihn. Der Protokollführer hatte einen Lehrling mitgebracht und dieser wirkte so interessiert, wie ein guter Lehrling sein sollte. Er interessierte sich gar nicht für Will, nur für seinen Lehrer.


    »Angeklagt wegen vierfachen Mordes«, sagte der Protokollführer sachlich und trug wieder etwas auf dem Pergament ein.


    Erst jetzt schenkte der Lehrling William einen Blick, als wolle er abwiegen, ob Will so eine Tat zuzutrauen war. Ohne eine Miene zu verziehen richtete er dann wieder den Blick auf das Pergament.


    »Du darfst ihn fragen wie alt er ist, Harry«, ermunterte der Protokollführer seinen Schüler, was dieser mit Feuereifer tat. »Wie alt seit ihr, William Wright?«, fragte er ernst, als wäre er schon seit Jahren mit dem Beruf vertraut.


    William antwortete und sogleich wurde wieder etwas auf das Pergament geschrieben.


    »Männlich ist der Gefangene… Nicht dort eintragen, hier Harry«, erklärte der ältere Mann und William sank etwas zusammen, als er die Situation erfasste. Für ihn war das ein Tag der entweder sein Leben schonen, oder seinen Tod herbeiführen würde. Für alle Anwesenden im Raum war es langweilige Routine. Nur der Lehrling war begeisterter Zuhörer. Einer der Wachen gähnte, ein anderer aß leise etwas aus seiner Tasche und erklärte seinem Kollegen flüsternd, dass er heute verschlafen hätte und nicht zum frühstücken gekommen sei. Auf einmal wurde William klar, wie unwichtig er und sein Schicksal waren. Die Menschen hier machten ihre Arbeit, sobald Will den Raum verlassen würde, würde man ihn auch wieder vergessen haben. William allerdings würde dieser Tag wohl ewig in Erinnerung bleiben. Das Grauen, das er empfand, war subjektiv, niemand anderes kümmerte sich darum. So viel zum Thema Mitleid mit den Mitmenschen, dachte Will und richtete sich wieder gerade auf.


    »Wollt ihr die Morde jetzt gestehen, William Wright oder soll man das Geständnis aus euch heraus prügeln?«, fragte der Protokollführer und schenkte William nur einen Routineblick.


    Er sah ihn nicht wirklich an. William schnaubte und sprach zu seiner eigenen Überraschung mit fester Stimme: »Will ich nicht, denn ich bin unschuldig!«


    Der ältere Mann vermerkte etwas auf seinem Pergament, die Antwort interessierte ihn scheinbar nicht sonderlich und er war auch nicht beeindruckt von der Stärke, die William gerade mühsam an den Tag legte. »Nun gut… Leopold wir sind fertig«, murmelte der Mann und William hörte wie die Peitsche vom Tisch genommen wurde.


    Wie dieser Leopold aussah vermochte er nicht zu sagen, denn dieser befand sich gleich hinter ihm und steckte Will auch von hinten ein Stück Holz zwischen die Zähne. Leopolds Stimme klang aber - entgegen Wills Erwartungen - nicht gerade unfreundlich. »Wie viele, Sir?«


    Der ältere Mann am Schreibtisch und sein Lehrling blickten auf. »Erst einmal fünf, dann fragen wir noch mal nach.«


    William schluckte und bereitete sich auf alles vor. Er ballte seine Hände zu Fäusten und biss fest auf das Holz in seinem Mund. Bisher hatte er sich gut geschlagen, jetzt kam die größte Herausforderung für ihn.


    Die Tür ging auf.


    »Stoppt das Verhör!«, donnerte eine Stimme energisch. Verdutzt blickte der ältere Mann am Schreibtisch auf. »Weswegen?«


    Prompt kam die Antwort: »Der Mann ist unschuldig.«


    William hörte das Klimpern von Münzen, die anscheinend in einem Beutel geschüttelt wurden. Das Gesicht des Mannes erhellte sich und er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Oh ja wahrlich, ich kann seine Unschuld förmlich hören. Leopold, mach ihn los.«


    William war froh, aber auch wütend. Bestechliches Pack, dachte er und spuckte angewidert das Holzstück in den Raum. Wenn es einem echten Mörder auch so einfach ist freizukommen, bin ich froh, dass es Vampire gibt! Richard hätte sich gewiss nicht bestechen lassen. Es war das erste Mal, dass William sich ertappte, wie er einen solchen Gedankengang hatte. Er erschrak beinahe davor, nahm die Hände hinunter und rieb sich die Handgelenke. Beinahe untertänig wurde ihm das Hemd gereicht und er durfte sich anziehen. William kniff die Augen zusammen. Wie schnell sich doch die Situation änderte. Gerade war er der letzte Dreck, den sie kaum eines Blickes gewürdigt hatten und nun, wo Richard offensichtlich eine Menge Geld für ihn gezahlt hatte, behandelten sie ihn wie einen vornehmen Mann und als wäre nie etwas geschehen. Hätte William es gewollt, wären die Menschen, die eben noch seine Peiniger und Feinde gewesen waren, seine Freunde geworden. Nur paar Worte oder die Einladung zu einem Whiskey wären nötig gewesen und diese üblen Menschen wären zu den wahrscheinlich nettesten Gesellschaftern geworden, die ohne Hemmungen mit William zusammen auf einen erfolgreichen Tag getrunken hätten.


    Wie abscheulich ist doch die Welt, wie trügerisch und wendehälsig der Mensch!, dachte William und schüttelte sich innerlich. Geld veränderte wirklich alles. Leopold, der ein kleiner, hässlicher Mann war, übergab William seinen Kollegen, die ihn aus dem Raum führten. Nur kurz nachdem William ihn verlassen hatte, sah er zwei andere Wachen mit einem Gefangenen eintreten. William wollte auflachen, aber nur ein Seufzen drang aus seinem Mund. Wahrscheinlich würde man, um das Pergament zu sparen, die Informationen über ihn wegstreichen und die des neuen Gefangenen aufnehmen. Wen kümmerte es schon, welcher Name dort stand? Die Wachen brachten William nach draußen und ließen ihm Zeit seine Augen an das Licht zu gewöhnen. Ein paar Meter entfernt stand eine Kutsche in der Richard saß und streng nach draußen blickte.


    »Sir, der Gefangene. Es war uns eine Ehre mit euch Geschäfte zu machen. Solltet ihr wieder einmal ein Anliegen haben, zögert nicht uns anzusprechen«, verabschiedeten die Wachen sich, nickten Richard zu und verschwanden im Gefängnis.


    Richards Ernsthaftigkeit und Spannung fielen von ihm ab. »Zum Glück, ich war noch nicht zu spät! Tut mir leid, William. Ich war im Hurenviertel anfangs nicht ganz so erfolgreich wie erwartet.«


    Will stieg in die Kutsche ein und setzte sich ihm gegenüber. Irgendwie verbitterte ihn das, was dort drinnen gerade geschehen war, auch wenn es für ihn nur von Vorteil war. Er war nachdenklich, bedankte sich nur flüchtig bei Richard und fragte dann: »Und wie viel hat meine Unschuld nun gekostet?«


    Richard strich sich über den Bart und stützte sich auf einen Spazierstock, den er in der Hand hielt. »Sagen wir so, wir können froh sein, dass wir nicht zu Fuß gehen müssen und uns die Kutsche noch leisten können.« Er zwinkerte und William lächelte.


    Die Kutsche holperte über das Kopfsteinpflaster dahin. William wusste anfangs nicht viel mit Richard zu erzählen. Er würde einfach froh sein, wenn er wieder nach Hause kam. Er betrachtete den Vampir, der mit ruhigem aber aufmerksamem Blick nach draußen aus dem kleinen Fenster auf die Straße blickte.


    »Liebst du meine Schwester?«, wollte William plötzlich von ihm wissen.


    Diese Frage überraschte Richard sichtlich. Mögliche Antworten schossen dem Vampir durch den Kopf, Unentschlossenheit verhinderte, dass er sich schnell entschied.


    »Ja«, antwortete er schließlich und klang von seiner eigenen Antwort resigniert »aber sie ist unerreichbar für mich«.


    Richard hielt es für notwendig William nun zu erklären, dass Marie in eine Ehe gedrängt worden war und obendrein musste er noch begründen, weshalb er nicht dagegen gehandelt hatte. William seufzte hörbar; offensichtlich glaubte er, Richards letzter Teil der Antwort bezog sich auf seinen Zustand als Vampir. Noch ehe Richard dieses Missverständnis aufklären konnte, stellte William eine weitere Frage, so dass er sich entschloss seine Erklärungen noch ein wenig aufzuschieben.


    »Und wie wird es weitergehen?«, wollte William wissen.


    Richard verschloss sein Gesicht, seine Hände krallten sich fest um den Gehstock. »Gar nicht. Ich will euch nicht in weitere Gefahr bringen. Ich bringe dich jetzt nach Hause, dann gehe ich; verlasse London. Meinesgleichen sind hier nicht mehr sicher, selbst Ray und Dan werden bereits per Steckbrief gesucht…«


    William setzte einen fragenden Blick auf.


    »Die beiden Vampire, die mir an dem Abend zur Hilfe kamen, als du verhaftet wurdest.«


    Will nickte. »Deine Freunde?«


    Richard schmunzelte. »Könnte man so sagen.«


    Sie näherten sich langsam Williams Haus und nun sah sich Richard endgültig gezwungen von Marie zu berichten. Schließlich würde William von nun an alleine dort leben müssen.


    »William, da gibt es noch etwas, das du wissen solltest...«, begann Richard. In den Augen seines Gegenübers erkannte der Vampir, dass Will bereits in Alarmbereitschaft war. Offensichtlich hatte ihn bereits die Tonlage des Gesagten dahin versetzt.


    »Als du im Gefängnis warst, da ist Marie...«, begann er, doch plötzlich schweifte Richards Blick ab. Er sog die Luft tief ein, während sich sein Körper anspannte.


    William war irritiert. »Was ist?«


    »Schwarzpulver…«, antwortete Richard tonlos.


    Noch ehe er das Wort gänzlich ausgesprochen hatte, ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Die vier schwarzen Pferde vor der Kutsche kreischten. Zwei von ihnen stürzten, rissen die anderen beiden mit sich und wanden sich schreiend auf der Erde. Die Kutsche kippte zur Seite, William wurde durch die Luft geschleudert und blieb benommen liegen. Die Räder des Fuhrwerks drehten im Freien und Rauch hüllte das Geschehen ein. Richard war ebenfalls durch die Luft geschleudert worden. Holz war gebrochen und lag zersplittert auf ihm. Mühevoll rappelte er sich hoch. Tristans Stimme drang bereits an sein Ohr: »Erlöst endlich die Gäule, dieser Lärm bringt einen um den Verstand!«


    Richard wusste er musste fort, aber vorerst wollte er wissen, ob William noch lebte. Er berührte ihn an der Schulter, durch das Getöse konnte er seinen Herzschlag nicht hören. Draußen schrien noch die Pferde, doch nachdem drei Pistolenschüsse auf Tristans Befehl hin gefallen waren, verstummte der Lärm augenblicklich. William bewegte sich und blinzelte. Er richtete sich auf und sah Richard an. Dem Vampir stieg Blutgeruch in die Nase. Als William die Hände vors Gesicht nahm, waren sie blutüberströmt. Für einen kurzen Moment zuckte Panik wie ein Blitz durch ihn hindurch. Er blickte an sich hinab. Er hatte keine wesentlichen Schmerzen. Unter dem Holz der Kutsche ragte ein zertrümmerter Arm hinaus.


    Der Kutscher, schoss es William durch den Kopf. Ihn beruhigte die Feststellung für den Moment.


    Richard schien zu wissen, dass es nicht Wills Blut war, er kannte den Geruch bereits. William hörte Schritte. Viele Jäger scharrten sich um die verunglückte Kutsche und Richard, der eben noch entschlossen in Aufbruchsstimmung war, wurde plötzlich seltsam ruhig und gefasst.


    »Das wirst du nicht machen«, raunte William, der ahnte, dass der Vampir sich ergeben wollte. Richard wollte aufgeben und sich fangen lassen. Der Vampir lächelte resigniert. »Hab ich eine Wahl?«


    Will schnaubte. »Allerdings! Das lasse ich nicht zu…«


    Richard sah überrascht wie Will begann aus der Kutsche zu klettern. Der Vampir hörte wie sich Pistolen spannten und Geräte klapperten. Richard schloss kurz die Augen und verharrte. In der Luft hing immer noch der penetrante Blutgeruch des Kutschers.


    »Du wirst aus dem Weg gehen, William und uns unsere Arbeit tun lassen…«, befahl Tristan gefährlich ruhig. »Bedenke, dass du immer noch einer von uns bist«, fügte er hinzu und deutete zu seiner Brosche, die er in der Innenseite seines Mantels trug und die ihn als Jäger kennzeichnete.


    Williams Augen verengten sich. »Niemals! Ich soll einer von euch sein? Er hat mich aus dem Gefängnis geholt! Wo ward ihr? Was ist nur mit euch los?«, fragte er wild gestikulierend und rührte sich nicht von der Stelle.


    William verspürte das Bedürfnis seine Brosche, die er erhalten hatte als er bei den Jägern aufgenommen wurde, Tristan vor die Füße zu schleudern. Man hatte sie ihm aber abgenommen als er verhaftet worden war und er hatte sie seitdem nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich hat irgendein Constable sie behalten und verkauft. Will fand den Gedanken nicht schlimm, denn er wusste nicht, ob er diese Brosche je wieder tragen wollte.


    »Tut jetzt nichts zur Sache«, antwortete Tristan, holte William dadurch aus seinen Gedanken und zielte weiter unbeirrt auf die Überreste der Kutsche. Seine Begleiter neben und hinter ihm jedoch raunten leise und flüsterten miteinander. William wandte sich an Theodor, der neben Tristan Stellung bezogen hatte. »Ich hätte auch gerade sterben können… Geht ihr neuerdings über Leichen?«


    Theo warf einen unentschlossenen Blick zu Tristan, dann antwortete er: »Du hast dich mit dem Feind verbündet…«


    William schnaubte. »Ihr seid so stur wie die Maultiere… Alle Gefahr gerade geht von euch aus. Der Kutscher ist tot und es war nicht Richard, der ihn getötet hat.«


    Theodor wollte antworten, doch als er zu stammeln begann, griff Tristan ein. Jetzt durfte er nicht zulassen, dass seine Mitstreiter schwach wurden. Seine Augen brannten mit Feuereifer, als er sagte: »Annabell ist tot, William! Vampire haben sie getötet.«


    Will spürte beinahe physisch wie die Überzeugung für das was er tat wieder bei Theodor Einzug erhielt. William senkte betroffen den Kopf als er sich verinnerlichte, was Tristan gerade gesagt hatte. Jetzt witterte dieser seine Chance. Er ging zu William und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie ist grausam zu Tode gekommen! Sie hätte nicht sterben müssen. Es war tragisch…«


    Wills Blick wurde leer vor Trauer. Er hatte sie nie ausgeführt und machte sich nun große Vorwürfe. Richard drückte sich währenddessen mit dem Rücken gegen die Trümmer und wandte sich vor Pein. Er musste sich zurückhalten, aber Tristans Seele verriet Richard, dass er log und schürte in ihm einen nahezu nicht aufzuhaltenden Hunger. Sein Körper wollte Tristan töten, aber seine Seele, oder das was davon übrig war, sträubte sich. Tristan schien in den letzten Monaten innerlich durchweg verkommen zu sein und Richard stellte sich vor, dass sein Geschmack der einer faulen Frucht sein würde. Der Vampir schüttelte sich und ergriff dann donnernd das Wort: »Lügner! Den tödlichen Stoß hast du ihr versetzt, ich kann es sehen! Und noch mehr: Du hast den Angriff der Vampire auf sie eingefädelt, denn sie hat dich gekränkt in deiner Ehre. Du bist ein Mörder Tristan!«


    Der Angesprochene schoss, doch die Kapsel mit dem Gift schlug nur krachend ins Holz ein. »Glaub ihm kein Wort, William...«, raunte der Jäger. »Er will nur sein Leben retten.«


    Will merkte auf und stellte sich vor Tristan. Die Jäger um die beiden herum wurden unsicher und blickten zwischen den beiden hin und her. »Glaube ich nicht, Tristan. Er wollte sich euch stellen, ich habe ihn überredet es nicht zu tun. Er sah sich bereits verloren. Warum sollte er jetzt lügen, wenn er bereit war zu sterben?«


    Wills Stimme klang kalt, er schlang seinen Arm um Tristans und fixierte ihn. Dieser sagte für einige Momente kein Wort. Menschen blieben stehen und scharrten sich um die Trümmer der Kutsche, einige ergriffen panisch die Flucht, als sie sich der bewaffneten Jäger bewusst wurden. Die Jäger hinter Tristan wurden abgelenkt. Dieser wusste, dass er nun handeln musste.


    »Aus dem Weg«, flüsterte er.


    William nutze die Gelegenheit und fuhr mit seiner Hand blitzschnell in Tristans Mantelinnentasche. Er zog einen winzigen Gegenstand hervor, donnerte ihn auf die Erde und rief Richard zu, er solle verschwinden. Beißender Rauch breitete sich aus, die Jäger husteten und suchten irritiert in der dicken Rauchwolke ihr Ziel. Menschen stoben auseinander und zwischen ihnen verschwand auch Richard. William hastete ebenfalls in die andere Richtung davon und mischte sich unter ein paar Flüchtende. Tristan rieb sich die tränenden Augen und fluchte lautstark. Dann zog er seine gewöhnliche Pistole und schoss begleitet von diversen Wutschreien in die Richtung, in der William verschwunden war. Schließlich legte sich das Chaos wieder. Der Rauch löste sich auf, aber mit ihm auch Tristans Hoffnung, Richard vielleicht doch noch zu erwischen. Er schnaubte wütend und sah, wie sich Theodor vor ihm aufbaute. »Tristan, wir sollten reden.«


    Einige Jäger schienen diese Ansicht zu teilen, andere wirkten einfach unschlüssig.


    Tristan nickte nur. »Sorge dafür, dass der Mist hier aufgeräumt wird und dann treffen wir uns im Hauptquartier, dort erkläre ich euch alles.«


    Theodor schien zu überlegen. »Bei allem Respekt, aber ich will, dass du in meiner Nähe bleibst.«


    Tristan warf ihm einen tödlichen Blick zu, fasste sich dann aber wieder. »Natürlich.«


    Ihm war klar, dass Theo fürchtete, er würde vielleicht die Flucht ergreifen. Das hatte Tristan aber nicht vor, er würde sich irgendwie erklären. Lügen konnte er gut und überzeugend war er auch. Er lächelte als ihm bereits eine Idee kam und sah zu, wie Theodor die Überreste seines nicht geglückten Planes entfernen ließ.


    »Nun gut, Niederschläge erleben wir alle mal, aufstehen ist die Kunst. Aufstehen und weiter kämpfen«, raunte Tristan.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    23: Tödliches Licht


    


    Dan lag von völliger Dunkelheit umgeben auf den Resten seines Mantels. Um ihn herum türmten sich die Weinfässer und hätten seine jämmerliche Gestalt verborgen, wenn es nicht die Dunkelheit ohnehin schon getan hätte. Jeder Lichtstrahl schmerzte unerträglich und verbrannte ihn von innen. Sein kluger Verstand hatte ihn bereits kombinieren lassen: Tristan musste eine Substanz in seinen Körper geschossen haben, die unter seiner Haut auf Licht reagierte. Sein roter Lebenssaft musste nicht mehr durch eine Verletzung austreten, sondern reagierte bereits jetzt mit jedem Lichtstrahl auf tödliche Art und Weise. Wie kochendes Wasser rauschte es dann durch seine Adern und verzehrte ihn, ganz gleich ob es die Sonne selbst war die ihr Licht sandte oder der Schein eines Feuers. Eine ironische Wendung mit Botschaft von den Jägern, dachte Dan, so weit ihm das noch möglich war: Sein eigenes Blut, das ihm beinahe vollständige Unsterblichkeit verlieh, fraß ihn jetzt auf und ließ ihn dabei Höllenqualen erleiden. Der Teufel würde nicht schmerzhafter mit seinem Feuer umgehen, die Jäger hatten ihn schon vor seinem Tod vors jüngste Gericht gestellt und in die Hölle entsandt. So zumindest empfand es Dan, als ihm erneut die Sinne schwanden vor Pein, weil durch eine kleine Ritze in der Wand ein Lichtstrahl auf ihn fiel. Er schaffte es gerade noch sich von diesem abzuwenden und blickte schwer atmend an die Decke. Dans Augen waren tief in ihre Höhlen gesunken und wanderten unruhig hin und her, doch sie fanden nichts, an dem sie sich hätten fixieren können. Nur das Steingewölbe erhob sich über ihm wie in einer Gruft.


    Nach einer Weile drifteten seine Gedanken ab. Er dachte an vergangene Zeiten und einprägsame Momente in seinem Leben. Noch einmal erlebte er alles Schöne in seinem Geist. Dan wusste, dass er zum Tode verurteilt war. Er hatte ihn selbst sehr oft überbracht und kannte sich gut aus mit dem letzten Abschnitt eines Lebens. Viele seiner Opfer hatten, genau wie er jetzt, in seinen Armen Ereignisse ihres Lebens Revue passieren lassen, ehe sie es aushauchten. Nun war er selbst an diesem Punkt angelangt. Dan riss sich zusammen nicht in Selbstmitleid zu verfallen. Als Jäger, der teilweise gnadenlos den Tod überbrachte, konnte er bei seinem eigenen nicht schwach werden. Tatsache war aber, dass er es sich abgewöhnt hatte daran zu denken, was er eigentlich tat. Er tat es eben, er war dafür geschaffen worden, aus welchem Grund auch immer. Er hatte sich lediglich am Anfang darüber Gedanken gemacht und stets seine Taten damit gerechtfertigt, dass es vorzugsweise Menschen mit dunkler Seele waren, die er tötete. Seine Natur als Vampir richtete das bereits so ein, dass er so dachte. Aber jetzt, wo sie ihm langsam genommen wurde und seine sterbliche Seite zum Vorschein kam, fragte er sich, ob es richtig gewesen war, sein Gewissen so zu beruhigen. Schließlich waren dunkle Seelen und böse Taten eine Frage seines Ermessens gewesen. Er hatte als Richter fungiert. Hatte er richtig entschieden? Würde Gott ihn nach seinem Tod aufnehmen oder ihm seinem Widersacher dem Teufel übergeben? Spielte es überhaupt eine Rolle sich darüber Gedanken zu machen? Niemand wusste schließlich mit Bestimmtheit was nach dem Tod geschah, aber er hatte das Privileg zu wissen, dass die Welt voller Überraschungen war. Schließlich gab es auch Vampire. Und gerade deren Geschichte ließ Hoffnung nach dem Tod zu. Dan fand seine Zuversicht wieder, die ihm für einige Momente abhanden gekommen war. Er würde sich einfach überraschen lassen und er würde das tun, was nötig war: Mit seinem Bruder über sein Ableben sprechen. Zögernd, da er sich noch die richtigen Worte zurechtlegte, rief er seinen Bruder zu sich, der schweigend in einiger Entfernung saß und selbst in seine eigenen Gedanken versunken schien. Dan sprach ihn darauf an: »Was denkst du, Brüderchen?« Seine Stimme klang rauer als zuvor, tonloser und müde.


    »Wieso hat er nicht geschossen? Was hat ihn abgehalten?«, murmelte Ray und setzte sich dicht zu seinem Bruder ans notdürftig hergerichtete Krankenlager.


    »Gute Frage, ich denke es hatte etwas mit der Frau zu tun…«


    Ray nickte, aber eigentlich war das nicht die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. So sehr er sich auch zusammen riss, er fürchtete das nahende Gespräch mit seinem todkranken Bruder, der ihn lange nur ansah, ehe er erneut zu sprechen begann: »Ray… Du weißt, was du zu tun hast… Wenn erst der Morgen kommt, dann stehe ich bei dem kleinsten Lichtschein lichterloh in Flammen. So will ich nicht enden… Und in ewiger, absoluten Dunkelheit will und kann ich auch nicht leben.«


    Ray schluckte. Ein dicker Klos hatte sich in seinem Hals gebildet und so sehr er sich bemühte, er ließ sich nicht hinunterschlucken. »Ich weiß«, flüsterte er, denn er fürchtete, Dan könnte hören, wie sehr seine Stimme zitterte.


    »Ich muss dich bitten es zu beenden. Ich weiß, das ist wohl die größte Aufgabe, die ich dir je abverlangt habe«, sagte Dan dann fest entschlossen.


    Ray musste sich erst einen Moment lang fassen, ehe er antwortete: »Ich kann es nicht. Nicht bei dir.« Sein Mund zitterte, seine Stirn war in tiefe Falten gelegt.


    Der Verletzte lächelte. »Sei nicht albern. Was fürchtest du?«


    Sein Bruder schien unschlüssig und das teilte er ihm auch mit. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Ich fürchte mich vor dem Unbekannten was dir dann widerfahren wird. Ich fürchte mich davor zum ersten Mal in meinem Leben allein zu sein. Du bist mein älterer Bruder, du warst immer da…«


    Dan bemühte sich, sich aufzusetzen und überzeugend auszusehen, auch wenn Ray es in der absoluten Dunkelheit gewiss nicht gänzlich erkennen konnte. Seine Augen irisierten zwar leicht und ließen ihn gewiss etwas erkennen, so wie auch Dan etwas erkannte, aber die Augen eines Vampirs waren, ebenso wie die einer Eule oder eines anderer Nachträubers, nur voll funktionstüchtig, wenn wenigstens eine kleine Lichtquelle da war, die sie einfangen konnten und diese war hier unten nur sehr schwach. Dan war sich sicher seine Überzeugung würde vielleicht mit seiner Stimme vermittelt werden, wenn Ray seine Erscheinung schon nicht sehen konnte. »Ray, nimm Vernunft an. Ich lebe schon so lange und mein Schicksal ist besiegelt. Besorge mir eine Pistole und ich tue es selbst. Aber lasse mich hier nicht liegen und morgen früh elend sterben.«


    Ray biss die Zähne zusammen und nickte. »Ich weiß. Du hast recht, es ist eine Schande, dass ich es nicht kann. Es tut mir leid, Dan.«


    Der Vampir startete einen letzten Versuch. »Ray, du musst dir keine Schuld geben. Ich werde so oder so sterben. Die Frage ist nur, ob du es mir leichter machen willst oder nicht. Du entscheidest nicht über meinen Tod, du lässt ihn nur etwas früher zu.«


    Ray schluckte. Er fühlte sich elend. Natürlich hatte Dan recht. Er war immer der Unbeschwertere von ihnen gewesen, aber auch der Realistischere, wenn es darauf ankam. Ray fand diese Tatsache erschreckend. Und wieder war es so, selbst wenn es um sein eigenes Leben ging. Ray wusste, dass Dan mit allem recht hatte. Er konnte nichts mehr für seinen Bruder tun, außer ihm den Tod zu schenken, aber bei Gott, er war unfähig das zu tun und das ärgerte ihn, machte ihn traurig und verletzte nicht nur seinen Stolz tief. Er war ein Mörder bei Menschen, aber nur, weil er es vermied daran zu denken, dass es lebendige Wesen waren. Bei seinem Bruder war das etwas ganz anderes. Er würde nie wieder bei ihm sein, wenn er jetzt das tat worum Dan ihn bat. Andererseits, wenn er es nicht tat, würde sich an diesem Schicksal auch nichts ändern. Ray verfluchte es hier in London zu sein. Hätte er nicht darauf bestanden hierher zu gehen, wäre vielleicht gar nichts ge-schehen. Und jetzt war sein Bruder dem Tode geweiht, die Vorstellung war so unwirklich und wurde ihm doch gleichzeitig so gnadenlos gewaltsam entgegen geschmettert, dass es ihn betäubte. Er hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, dass Dan vielleicht eines Tages vor ihm gehen musste. Schon gar nicht als Vampir. Sie waren doch unsterblich… Ja, waren sie auch, aber nur, wenn man sie nicht verletzte, oder mit so tückischen Waffen niederstreckte.


    Rays Stimme zitterte, er konnte es nicht verbergen. »Dann werde ich dir einen Revolver besorgen, ich kann es anders nicht, vergib mir…«


    Dan nickte und schien damit zufrieden. Er legte seinem Bruder die Hand auf den Arm. »Danke. Es ist völlig in Ordnung wie du dich entschieden hast.«


    Ray nickte. Selbst jetzt wie es um sein eigenes Leben ging, konnte Dan der Sache offensichtlich gelassener gegenübertreten als er selbst. Was er nicht wusste war, dass es Dan tief in seinem Inneren ebenso schwer fiel, er vermochte es nur besser zu verstecken. Manch einer wusste aber einfach, wenn ein Kampf aufgegeben werden musste, Dan gehörte zu dieser Sorte und Ray hegte deshalb tiefe Bewunderung ihm gegenüber. Mühsam stand Ray auf und blickte in die Dunkelheit. »Alles tut mir so unglaublich leid, Dan. Wir hätten nicht nach London gehen sollen.«


    Der Verletzte antwortete nicht ganz überzeugend: »Es war gut in London zu sein, niemand hätte wissen können dass so etwas passiert und dass sie solche Waffen haben.«


    Ray nickte. »Ich werde mich schuldig fühlen, wenn ich dir den Revolver in die Hand gebe. Ich weiß es ist unsinnig und das Beste so, aber mein Gewissen will das nicht anerkennen.«


    »Ich weiß, Ray. Aber wenn ich schon keine Wahl habe, dann will ich es selbst würdevoll beenden und nicht auf mein Schicksal warten, das mich elend niederstreckt!«


    Trotz allem musste der jüngere Bruder lächeln. »Ja. Du nimmst dein Schicksal gerne selbst in die Hand, ich weiß. Das hast du schon immer getan. Und wenn sie auch falsch waren, du hast immer zu deinen Taten gestanden!«


    »Richtig und ich werde mich kurz vor meinem Tod nicht ändern.«


    Ray nickte langsam und verließ das Kellergewölbe um seinen Bruder den letzten Dienst zu erweisen, um den er ihn gebeten hatte.


    


    ~~*~~


    Tristan blickte die Jäger vor ihm missmutig an. Was bildeten sie sich ein? Erwartungsvoll und erhaben hatte sich Theo vor ihm aufgebaut und wartete auf eine Antwort. Vor ihm sollte er sich rechtfertigen. Er - wo er doch der mächtigste Jäger hier war. Auch wenn er das dem Geld verdankte, das er nicht selbst verdient hatte, so erwartete er doch mit mehr Respekt behandelt zu werden. Nicht er war der Böse! Die Vampire waren es. Richard war es!


    »Sie haben Bell getötet! Einfach so... Sie haben ihr das Genick gebrochen und dann haben sie ihr den Rest gegeben, obwohl sie bereits im Sterben lag. Sie starb neben mir... Ich war nicht immer einer Meinung mit ihr, aber ihr Tod war so schrecklich«, erklärte Tristan heuchelnd und schaffte es sogar eine Träne aus seinem Auge zu drücken, die eigentlich nur entstanden war, weil er ein Gähnen unterdrückt hatte. »Sie hatten Blutdurst... Aber daran konnte ich sie noch hindern. Ich verjagte sie, bevor sie ihren Durst stillen konnten. Und William schützt sie, weil seine Schwester zu einer Hure geworden ist. Weil sie einen dieser Blutsauger liebt. William hat uns verraten… Ich wollte ihn mit beseitigen, ja. Ich wollte sie alle ausrotten, für Bell.«


    Obwohl Theodors Miene noch immer etwas ungläubig wirkte, wurde dieser Ausdruck langsam verdrängt von Verständnis und Wut.


    Perfekt, dachte Tristan. Sein nächster Plan fruchtete.


    »Wieso hast du uns nicht gesagt was du vorhattest?«, wollte Theo wissen.


    Tristan ließ sich schnaufend zurück sinken. »Ich bin verantwortlich, Theo. Verantwortlich für Bells Tod. Ich habe die Situation unterschätzt. Ich konnte sie nicht retten. Und ich musste mir ganz sicher sein was William angeht. Erst hatte ich nur eine Vermutung, dann bestätigte sie sich.«


    Der Jäger setzte sich versöhnlich neben Tristan und blickte ihn an. »Und was planst du jetzt?«


    »Gehen wir auf Vampirjagd. Tun wir das, was wir immer schon getan haben.«


    »Du meinst Richard jagen?«


    »Nein. Sie rotten sich in der Stadt zusammen. Gehen wir die erledigen bevor wir uns mit Richard herumschlagen.«


    Anders als manch anderer wusste Tristan, wann er einlenken musste. Zwar hatte er das Vertrauen der Jäger fürs erste wieder hergestellt, aber nun wollte er alles daran setzen dieses Vertrauen auch wieder zu vertiefen. Schließlich brauchte er Männer und Frauen die ihm folgten und nicht welche, die an ihm zweifelten. Vorerst würden sie Richard in Ruhe lassen und Jagd auf die Neuankömmlinge machen. So würde Tristan zeigen können was für ein guter Jäger er war und wer weiß - vielleicht rettete er dem einen oder anderen Jäger noch das Leben und konnte sich so wieder gänzlich in das rechte Licht rücken...


    »Und William?«, fragte Theodor und riss Tristan aus seinen Gedanken.


    »Abwarten, sicher bietet sich noch eine Gelegenheit dem einen Denkzettel zu verpassen. Er ist mir nicht wichtig genug, als dass ich ihn jetzt suchen gehe. Außerdem. Früher oder später finde ich ihn sicher bei seiner Schwester und seinem neuen Schwager«, grollte Tristan.


    »Nun gut, also dann... Gehen wir an die Arbeit«, sagte Theodor und wälzte die Dokumente auf dem großen Holztisch.


    


    ~~*~~


    Wie verbrachte man die letzten Stunden oder vielleicht nur Minuten seines Lebens, fragte sich Dan, als er wieder alleine war. Seltsamerweise ließen sich seine Gedanken nicht ruhig kontrollieren. Er hatte vorgehabt sein Leben als Mensch noch einmal in seine Gedanken zurückzuholen und sich an Gefühle, Träume und Hoffnungen zu erinnern. Stattdessen rasten seine Gedanken hektisch durch die Windungen seines Gehirns und riefen unkontrolliert Erinnerungen hervor. Ray als Kleinkind, wie er mit einem Ball über den Hinterhof ihres Elternhauses davon rannte, seine Mutter, die wunderschöne, lange Haare besaß und die das Essen vor ihm auf den Tisch stellte und ihm einen Kuss auf seinen Scheitel hauchte. Dann sah er die Gesichter vieler Menschen, die er als Vampir getötet hatte, sah ihre toten Körper zu Boden stürzen, sah sich selbst mit gebleckten Zähnen, sah sich Karten spielend und lachend in einem Wirtshaus. Dan öffnete die Augen und blinzelte benommen bei der Menge an Erinnerungen, die ihm so real vor dem geistigen Auge erschienen waren. Er hatte sogar gerade verschiedene Gerüche wahrgenommen, je nachdem in welcher Erinnerung er sich befand. Zu lang war sein Leben gewesen, wurde Dan klar. Das menschliche Gehirn war nicht auf ein so langes Leben ausgerichtet. Das Vampirdasein war etwas natürlich Unnatürliches. Einerseits natürlich, weil ihm alle Gaben eines perfekten Raubtieres gegeben waren und sein Körper nahezu vollkommen angepasst war an die Gegebenheiten. Aber die Seite die menschlich geblieben war, empfand diesen Zustand als unnatürlich. Jetzt versuchte sein eigener Verstand Frieden zu schließen und hetzte die Erinnerungen ab, die so viele waren, dass Dan das Gefühl hatte ihm würde der Kopf zerplatzen. Der Vampir rollte sich auf die Seite und kämpfte sich auf die Knie. Wankend hockte er im Dunkel des Kellers. Er war nie ein Freund gewesen von langem Warten und auch jetzt wollte er es nicht. Wie lange würde Ray brauchen? Wo blieb er nur? Hätte dieser Jäger doch seine Arbeit richtig gemacht und ihm eine Kugel in den Kopf verpasst. Dan musste lächeln. Diese Jäger suchten immer nach neuem Schnickschnack, Mittelchen und Tränken, Geräten und Waffen. Natürlich wusste Dan, dass hier auch Rachegedanken und manchmal eine Art von Sadismus mitspielten. Er selbst hätte sich nie so eine Mühe gemacht. Zum einen forderte das viel zu viel Zeit, zum anderen waren die einfachen Mittel ebenso effektiv wie fair. Gegen seinen eigenen Tod hatte Dan nichts einzuwenden, war es doch eine der natürlichsten Dinge auf der Welt. Aber so zu sterben empfand er als ungerecht, hatte er selbst doch nie so langsam getötet. Auch wenn er sein Ableben nicht gerade willkommen hieß, er hätte sich gewünscht, dass es schnell gekommen wäre.


    Die Momente verrannen zähflüssig wie Honig, der von einem Tisch troff. Ray kam nicht und die Sonne erhob sich langsam und brachte für Dan das tödliche Licht. Der Vampir kämpfte sich langsam in die hinterste Ecke des Kellers, aber auch dort würde er nicht lange sicher sein. Es brachte ihm nur wenige Minuten. Minuten, in denen Ray vielleicht mit der Erlösung in Form eines Revolvers kam. Doch er kam nicht… Dan begann nach ihm zu rufen, anfangs leise und dann immer lauter. Doch auch sein Rufen blieb unerhört. Dan verzweifelte, fasste aber einen letzten energischen Entschluss. Wankend und schmerzverzerrt schritt er durch den Keller auf die große Tür zu. Er spürte wie sein Blut Feuer fing, obwohl er sich stets so weit es ging in der Dunkelheit hielt. Als er vor die Tür kam, hinter der sich das Licht des Morgens befand, verharrte er kurz und nahm seine Kräfte zusammen. Er wollte es um jeden Preis würdig beenden. Was immer auch seinen Bruder aufgehalten hatte, er konnte nicht mehr auf ihn warten… Seine letzten Gedanken galten Ray, er hoffte, dass ihm nichts zugestoßen war.


    Ruckartig öffnete er die Tür. Das Licht der Sonne strahlte ihn an, wunderschön in zartem Rot und zugleich hochgradig tödlich. Als wäre Dan plötzlich mit glühender Lava übergossen worden brach er schreiend zusammen. Dennoch ließ er es zu, auch wenn er gekonnt hätte, er wollte nicht in die Dunkelheit des Kellers zurück. Bevor ihm die Sinne schwanden, sah er seinen Bruder in einigen Metern vor sich knien, das Gesicht erschreckt zu einer steinernen Maske verzerrt. Dan konnte noch den Revolver erkennen, der wie eine schwere Last in Rays Hand lag. Dann starb er und dieses Mal für immer.


    


    Ray hatte die Pistole schnell besorgt. Für einen Vampir war es keine Mühe selbst dem Arm des Gesetzes schnell und unbemerkt die Waffe zu entwenden. Dann jedoch hatte er die schwerste Aufgabe seines ganzen, langen Lebens zu erfüllen versucht und war gescheitert. Als er sich dem Keller näherte, war er schwach geworden und nicht nur seelisch. Zum ersten Mal hatte Ray erfahren wie sehr sein Körper und seine Seele eins waren. Als sich seine Seele gesträubt hatte, begann sein Körper zu zittern und seine Knie versagten ihm den Dienst. Ray focht den härtesten Kampf seines Lebens und ausgerechnet dieser war gegen sich selbst. Sein Verstand riet ihm weiter zugehen und seinen Bruder zu erlösen, er flüsterte ihm stets ein wie feige er doch war, schließlich war der Tod sein Tagesgeschäft. Er sagte ihm auch wie verblendet und gefühlskalt er war, wenn er getötet hatte ohne darüber nachzudenken und wie schwach er nun war, wo es um seinen eigenen Bruder ging.


    So hockte er vor dem Einlass des Kellers, hatte die Erlösung in seinen Händen und war doch zu schwach sie seinem Bruder zu bringen. Ray wollte einfach die Augen verschließen vor dem was dort drinnen vor sich ging und hoffte, dass er sich dann weniger schuldig fühlte, doch gleichzeitig war ihm bereits klar, dass dem nicht so sein würde. Plötzlich ging die Tür auf und Dan stand schreiend im tödlichen Licht und verbrannte vor seinen Augen.


    Hatte er gewusst, dass er hier hockte? Hatte er gehofft er würde schießen? Er bat schreiend um Vergebung und setzte sich im nächsten Moment den Revolver an den Kopf. Der Lauf berührte seine nackte Haut an der Schläfe und versenkte sie ihm zischend, doch er nahm den Schmerz kaum wahr und hielt die Pistole weiter in jener Position. Seinen Bruder als Menschen zu verlieren war ohne Zweifel furchtbar, aber ein unsterbliches Leben ohne ihn verbringen zu müssen, war unendlich grausam für Ray. Er wagte kaum einen Blick auf Dans sterbliche Überreste zu richten, doch andererseits konnte er auch nicht anders. Dans Haut hatte Blasen geschlagen und aus seinem Mund drangen zarte Rauchwolken. Ray bemerkte, dass sein Bruder nicht zerfiel, obwohl er offensichtlich tot war, möglicherweise lag es an dem Mittel, was ihn getötet hatte. So kam es, dass plötzlich Menschen herbei gelaufen kamen und sich um den Toten scharren konnten. Dabei waren sie so abgelenkt, dass sie Ray, der immer noch die Pistole am Kopf hatte, gar nicht bemerkten. So konnte er sie hinunter nehmen und unauffällig in seiner Manteltasche verschwinden lassen. »Ein Vampir, Gott stehe uns bei«, raunten die Umstehenden.


    Eine Mutter nahm ihr kleines Kind auf den Arm und sorgte dafür, dass es den Blick abwandte, wollte aber selbst nicht ihre glotzenden Augen von der verkohlten Leiche lassen. Noch bevor man Ray Aufmerksamkeit schenken konnte, entschwand er ungesehen. In seinem Inneren kämpften so viele Gefühle miteinander, das keines dominant hervorgehen konnte und sein Gesicht völlig ausdruckslos drein blickte. Plötzlich zuckte er zusammen, als er von dort woher er gekommen war das Grölen und Schreien der Menschen hörte. Einige ängstigten sich, manche jubelten und wieder andere waren nur erstaunt. Schwarzer Rauch waberte gen Himmel und verdunkelte Rays Blick nach oben. Schnell senkte er jedoch die Lider, als er begriff woher der Rauch rührte: Sie verbrannten die Leiche seines Bruders gänzlich. Zum ersten Mal, seitdem er ein Vampir war, fühlte Ray eine gewaltige Übelkeit in seinem Inneren hoch brodeln. Metallener, saurer Geschmack drängte sich seinen Hals hoch, doch Ray beherrschte sich gerade noch und schluckte ihn wieder hinunter. Tränen, die zu Staub zerfallen waren, zierten seine Wangen, obwohl seine Augen nicht minder tot schienen als die seines Bruders. Ray fühlte sich, als hätte er einen Teil von sich verloren, schlimmer noch als ein Arm oder Bein. Er wünschte, dass es seine Leiche wäre, die die Menschen gerade verbrannten, Dan wäre sicher besser mit dieser Situation zurecht gekommen.


    Mechanisch, als wäre er eine zum Leben erwachte Puppe, schritt er die Straße weiter hinunter. Dann bog er um eine Ecke, um den grauenvollen Rauch nicht mehr sehen und das Gegröle nicht mehr hören zu müssen und holte die Kugeln aus dem Revolver. Er betrachtete sie sich überlegend. Für ihn waren sie viel zu schade fand er. Er hatte seinen Bruder leiden lassen, nun konnte er sich nicht erlösen. Nein, auch er wollte noch etwas leiden. Und noch etwas wollte er: Den Jäger töten, der verantwortlich war für das, was geschehen war. Ray lud den Revolver wieder und steckte ihn in seinen Mantel zurück. Ein Vampir war mit Gaben gesegnet, die ihm das Töten von Menschen einfach machten. Und vielleicht war das der Grund, weshalb Gegenstände, die nur dazu gemacht waren andere zu verletzen oder gar zu töten, den Vampiren die Haut verbrannten. Normalerweise achteten die meisten Vampire das und griffen selten zu Waffen. Nur die wenigsten widersetzen sich ihrer Natur, manche taten es hin und wieder, andere, ruchlose Vampire oft oder immer und wendeten diverse Tricks an, um sich nicht zu verbrennen. Ray stieß sich energisch von der Wand ab. Heute würde das alles keine Rolle spielen. Er hatte nicht vor den Jäger zu seinem Opfer zu machen. Er wollte nicht mal dessen Blut anrühren, er wollte nur eins: töten. Und deshalb würde er alle Regeln vernachlässigen und wenn es sein musste sich die Haut verbrennen. Heute wollte er kein Rächer für die Menschen sein und die dunkle Seele des Jägers holen. Heute wollte er Rache für seinen Bruder und sich selbst, die Seele war ihm völlig gleichgültig. Und genau aus diesem Grund, wollte er heute seine eigenen Regeln aufstellen und wenn sie noch so unfair waren. Als hätten die Gefühle in Rays Brust alle gleichzeitig den Waffenstillstand erklärt, wurde der Vampir von einer Ruhe ergriffen, die ihn langsam durch die schäbigen, dunklen Ecken der Stadt trieb. Irgendwo, so hoffte er, würde er auf einen Jäger treffen. Dieser wiederum sollte ihn zu seinem Ziel führen. Ray lächelte leicht. Zum ersten Mal hatte er keine Angst. Jetzt, wo er alles was ihm wichtig war verloren hatte und wo ihm sein eigenes Schicksal herzlich egal war, war er freier als je zuvor.


    »Ich werde dir den Vampir geben, den du immer gejagt hast. Gewissenlos, animalisch, unfair und bestialisch tötend«, raunte er und meinte es bitter ernst.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    24: Tristans Kugel


    


    William schlurfte langsam die Straße hinab und blickte zu seiner Rechten auf das Grundstück, auf dem das alte Steinhaus stand. Seine Schritte hinterließen Abdrücke im Schnee und zeigten seinen Weg. Ihm kamen die Tränen, als er seinen Blick die steinernen Wände des Hauses hinaufgleiten ließ. Aus den Fenstern drang hier und dort noch schwaches Licht. Das Haus sah wie damals aus und ihm kam es vor, als sei es erst gestern gewesen, als er es verlassen hatte. In Gedanken drehte er die Zeit zurück. Hier war seine Welt noch heil gewesen. Marie war noch keine Mutter und diesen Umstand, so sehr er John auch liebte, zählte er doch noch zu seiner damaligen, heilen Welt hinzu. Langsam schritt er über das Gras, das von der Kälte des Schnees steif und widerwillig unter seinen Füßen nachgab. William passierte den kleinen Fischteich, den sein Vater damals angelegt hatte und schlich sich hinter das Haus. Als er in ein Fenster des Gebäudes spähte, erkannte er den Umriss eines Mannes und einer Frau, die sich unterhielten und Wein tranken. Sie mussten unglaublich glücklich hier sein. So wie er es damals gewesen war. William berührte das vertrocknete Efeu, das sich in braunen Windungen die Steinwand hinauf schlängelte. Bereits als Kind hatte ihn diese Pflanze fasziniert und ihm ein Gefühl der Behaglichkeit verschafft. Er liebte Efeu. Es war dicht und wurde mit jedem Jahr stärker. Und es besaß einen Hauch von Ewigkeit, denn es ließ sich kaum gänzlich ausrotten. Irgendwo hielt sich stets eine Enke fest. William ließ die Pflanze hinter sich und tappte in die Dunkelheit des hinteren Teils des Gartens. Eine mittelgroße Trauerweide ragte empor und verbarg ihr Geheimnis unter ihren hängenden Ästen.


    William kniete ehrfürchtig nieder. Hier hatte sein Vater das Mädchen begraben. Heimlich, still und leise, ohne dass es seine Familie mitbekommen hatte. Gleichzeitig hatte er damit den Grundstein der Zerstörung seiner eigenen Familie gelegt. William biss sich auf die Lippen und seine dunklen Haare fielen ihm feucht ins Gesicht. Er hatte das Grab sehen wollen, seitdem er wusste, dass es existierte. Seinem Körper entwich die Spannung und er sackte leise schluchzend zusammen. »Es tut mir unglaublich leid«, flüsterte er und verharrte einige Momente in stillem Gedenken an die junge Frau.


    Der Wind zerrte an seiner Kleidung. William fror, doch er machte keine Anstalten sich zu bewegen. Für einige Momente versank er in den Erinnerungen, die der alte Garten und das Haus in seinem Rücken ihm schenkten. Trotz der Kälte breitete sich eine angenehme Wärme in seiner Brust aus, die seine Lippen lächeln ließ, trotzdem er an einem Grab saß und die Tränen Spuren auf seine Wangen gezogen hatten.


    Dann hörte er die Schritte hinter sich. Sein Lächeln erstarb, doch er wandte den Blick nicht vom Grab ab.


    »Du bist hierher gekommen, William? Du solltest endlich nach Hause gehen und die Vergangenheit ruhen lassen!« Richards Stimme klang entrüstet und aufgebracht.


    »Und du solltest längst über alle Berge sein«, konterte William leise und monoton.


    Richard schnaubte und seufzte zugleich. »Komm mit, ich muss dir auf dem Weg noch etwas erklären was Marie betrifft.«


    Richard wusste, dass William gleich nach ihrem Unglück mit der Kutsche hierher gekommen war, nur der Grund für diese überhastete Tat war ihm nicht klar. Er hätte angenommen, dass Will zuerst seine Schwester würde sehen wollen. William blickte den Vampir immer noch nicht an, er legte nur die Stirn sanft in Falten. »Ich fürchte das wird nicht mehr möglich sein… Und ist auch nicht nötig. Ich muss dich noch um einen letzten Gefallen bitten, wenn du schon hier bist.«


    In Richard fuhr das Erstaunen. Irritiert trat er hin und her. »William, ich muss London so schnell wie möglich verlassen! Und du solltest da noch etwas wissen... Also lass uns endlich gehen.«


    Entschlossen trat er auf Will zu, packte ihn am Arm und richtete ihn auf. William schrie gepeinigt auf und die Hand des Vampirs zuckte zurück als hätte er sich verbrannt. Richards Augen weiteten sich ungläubig als der Wind ihm den süßen Duft von Williams Blut überbrachte, der ihm trotz aller Gegenwehr Appetit bereitete. Er schluckte und blickte in Williams traurige Augen um den Hunger zu vertreiben, was ihm auch gut gelang. Hätte er doch vorher nur noch etwas gegessen, dann hätte ihn dieser Duft hier nicht so verführen können! Nicht, dass Richard Angst gehabt hätte William etwas anzutun - er konnte sich beherrschen. Aber alleine die Einsicht, dass er an essen und töten dachte während William offensichtlich verwundet vor ihm hockte, ärgerte ihn und ließ ihn sich wie ein Raubtier fühlen. Als er sich dessen bewusst wurde, verließ ihn der Appetit gänzlich. Richard ging in die Knie und öffnete Williams Mantel auf der Suche nach der Quelle des Blutes. Er tat es so behutsam und sanft, dass William es beinahe unnatürlich vorkam, als sein Blick auf Richards Reißzähne fielen, die hervor blitzten als dieser den Mund verzog, so als könnte er für einen Moment Williams Schmerz fühlen.


    Tristans Kugel hatte ihr Ziel trotz des Rauches getroffen. Richards langjährige Erfahrung sagte ihm, dass es eine tödliche Verletzung war und dieser Umstand ließ seine Augen von Bedauern überschattet drein blicken. Richard hatte Bauchwunden schon als Ritter gefürchtet, denn sie waren schmerzhaft und konnten, wenn man Pech hatte, sehr langsam töten. Immerhin hatte er selbst damals noch von Angesicht zu Angesicht seinem Feind gegenüber gestanden und konnte durch langjährige Erfahrung abschätzen, wo dieser mit dem Schwert treffen würde. So hatte er Zeit gehabt auszuweichen oder zu kontern. In der neuen Zeit hier gab es viel hinterlistigere Waffen und wer wusste schon was in der Zukunft noch alles kommen würde! Alleine die Erfindung des Revolvers hatte Richard beunruhigt. Natürlich wurde auch zu seiner Zeit schon mit Pfeil und Bogen geschossen aber ein gut gearbeitetes Kettenhemd konnte so manchen Pfeil ohne Mühe aufhalten. Darüber hinaus galt es als eine Kunst einen Bogen und den Pfeil derart gut zu beherrschen, dass das Ziel getroffen wurde. Schon so mancher hatte arge Verletzungen davongetragen, als die Sehne falsch gespannt dem Schützen die Haut vom Arm riss. Revolver hingegen waren so einfach zu beherrschen wie zerstörerisch, denn ihre Kugeln zerfetzten nahezu jeden Körperschutz. Mit einem Revolver in der Hand war es nur notwendig einen Finger krumm zu machen und schon war der Gegner verwundet oder Tod. Selbst das kleinste Kind konnte mit einem geladenen Schießeisen verheerenden Schaden anrichten. Hatte dies noch Ehre? Leben zerstören ohne den geringsten Aufwand? Die Kugel war zu schnell, als dass man ausweichen konnte und da sie häufig – so wie auch bei William - in der Wunde stecken blieb, brachte sie oft den Tod, auch wenn die eigentliche Wunde gar nicht tödlich war. Meistens dann, wenn die Kugel Stoffstücke der Kleidung mit sich riss, diese sich dann entzündeten und eiterten und dem Verwundeten das Blut vergifteten. Richard stritt nicht ab, dass es auch zu seiner Zeit aggressive und tödliche Waffen gab. Zum Beispiel siedendes Pech, das häufig bei einer Burgeroberung über Feinde gegossen wurde. Aber dennoch fand Richard den Kampf in der alten Zeit persönlicher und somit fairer, diese neue Zeit war rauer und grausamer seiner Ansicht nach und diese Entwicklung würde wohl nicht aufhören.


    Richard atmete einmal tief ein und tauchte aus seinen Gedanken wieder hervor, sein Blick blieb weiterhin auf die Wunde gerichtet. William folgte diesem Blick und legte die Hand auf Richards. Sie war ebenso kalt wie die des Vampirs. »Ich weiß sie sieht nicht gut aus«, sagte er wehmütig und meinte die Wunde.


    »Nein, William. Sie wird dich töten. Hast du deinen Frieden gemacht?«, verlangte der Vampir zu wissen. Er wollte mit der Wahrheit nicht hinterm Berg halten.


    William nickte. »Deshalb kam ich hierher. Ich wollte es einmal sehen. Ich meine so richtig sehen, nicht wie damals, als ich es nicht wusste.«


    Bei diesen Worten nickte er in Richtung des Grabes. Der Vampir ließ seinen Blick weiter auf William ruhen, dessen Augen wie kurz zuvor die seinen in alte Erinnerungen blickten, anstatt das Hier und Jetzt zu sehen.


    »Du siehst wie dein Vater aus. Wie du hier stehst mit diesen leeren Augen, die blind sind für die Gegenwart und doch so viel zu sehen scheinen. Genauso fand ich deinen Vater. Hier verführte mich seine Seele...«, sagte Richard geistesabwesend.


    Auch seine Augen wurden blind für die Gegenwart und reisten zurück in der Zeit. Er ließ den Abend noch einmal vor seinen geistigen Augen abspielen als sei es ein Marionettentheater und er der einzige Zuschauer.


    »Hat er es bereut? Ich meine wieso sonst solltest du ihn hier gefunden haben am Grab seines Opfers?«, fragte William und unterbrach Richards Puppentheater.


    »Nein. Er betrauerte deine Mutter. Tag ein, Tag aus. Er wies alle Schuld von sich und fragte deine Mutter oft im Jenseits wie sie ihn habe verlassen können und nur durch ihr Verlassen sei er zu dem geworden was er nun war. Ein Mörder, ein unberechenbarer Irrer.« Richard machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Damit hatte er sogar Recht, aber jeder ist für sein Tun alleine verantwortlich. Deine Mutter hat seine vernichtende Persönlichkeit zwar gut im Zaum gehalten, aber nach ihrem Tod morden und sich aller Grenzen frei zu fühlen, zu schänden und zu lügen sind Sünden, die ich nicht dulden konnte und noch heute nicht kann. Damit habe ich richtig gehandelt und dennoch stehst du hier vor mir und bist der Beweis, dass es doch falsch war«, endete Richard und deutete auf William. Obendrein empfand er den Blutgeruch der von William ausging und die Wunde die ihn verströmte wie einen hämischen Beweis dafür, dass er auch endgültig versagt hatte ihn zu schützen. Hier an diesem Grab hatte er Williams Vater das Leben genommen. Hier hatte die Geschichte angefangen. Würde sie mit Williams Tod auch hier enden? Sollte Richard sie hier enden lassen?


    »Hast du Angst zu sterben, William?«, fragte der Vampir, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass sich William neben ihn auf einen Stein setzte.


    So hatten sie das Grab weiterhin im Blick und konnten sprechen solange bis William dazu nicht mehr im Stande sein würde. Richard war vielleicht nicht die Gesellschaft die man sich wünschte, wenn man aus dem Leben schied, aber er war die einzige, die William nun hatte.


    »Hattest du Angst vor dem Tod, als du gestorben bist?«, stellte William eine Gegenfrage, ohne Richards beantwortet zuhaben.


    Der Vampir versuchte sich zurück zu erinnern. »Ja, ich denke das hatte ich.«


    »Dann bin ich beruhigt, ich nämlich auch, sieh meine Hände zittern wie Espenlaub«, erklärte Will und streckte Richard die Hände entgegen. Sie vibrierten wie kleine Kiesel neben denen Pferde donnernd vorbei galoppierten.


    »Das ist auch der Kälte geschuldet«, erklärte der Vampir.


    William lächelte, Richard wollte offensichtlich nicht, dass er sich seiner Ehre beraubt fühlte. Langsam nahm er die Hand wieder hinunter und wechselte seine Position, als er begann Schmerzen zu bekommen. Anfangs hatte Will nicht einmal gemerkt, dass ihn die Kugel getroffen hatte. Erst nach einigen Metern fühlte er das warme, klebrige Blut. Dann hatte er einen Schock bekommen, der ihn wie in Trance die Straßen entlang laufen ließ. Aus diesem Nebel der Verwirrung und Betäubung hatte sich sein letzter Wunsch erhoben, nämlich noch einmal an diesen Ort zu kommen. Und dann war etwas geschehen, von dem William glaubte es könne nur geschehen, wenn der Tod seinen knochigen Arm um einen legte: Sein Körper schien alles dafür zu tun, dass er sich diesen Wunsch erfüllen konnte. Der Schock wich zurück, so dass er klar wurde, betäubte ihm aber den Schmerz und er fühlte sich sogar beinahe gut. Jetzt jedoch, wo sein Wunsch erfüllt war, verließen ihn seine Kräfte und auch die Betäubung ließ nach. Richard bemerkte seine Unruhe und half ihm eine günstige Position zu finden.


    »Ich könnte dich mit meinem Gift betäuben«, bot Richard an, als er Williams Stöhnen bei jeder Bewegung vernahm. Dieser schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich möchte klar sein, solange es noch geht.«


    Richard nickte verstehend. »Du sprachst vorhin von einem Gefallen... Welcher ist das?«, wollte der Vampir wissen, als ihm spontan Williams Worte von vorhin einfielen.


    Will antwortete nicht gleich aus Furcht, Richard könnte ihm diesen Gefallen ausschlagen. Schließlich jedoch fasste er sich ein Herz: »Nimm Marie und John mit, wenn du die Stadt verlässt. Bring sie fort aus London, dieser Ort ist zu gefährlich geworden.«


    Richard bemerkte, dass Wills Stimme plötzlich müde und heiser klang. Er beobachtete wie sich der Blutfleck auf Wills Hemd langsam ausbreitete und besitzergreifend in jede Faser des Stoffes zog, die im Umkreis des Einschussloches war. Für einen Augenblick schwieg auch er und sah sich selbst in einem inneren Konflikt. Will wusste noch nicht, dass Marie verheiratet war... Würde es William aufregen, wenn er es erfuhr? Würde es das gerade gewonnene Vertrauen zwischen ihnen zerstören, wenn er Will sagen würde, dass er es nicht verhindert hatte? Richard wog ab, ob er die Wahrheit sagen sollte oder nicht, doch dann entschied er sich reinen Tisch zu machen. William hatte das verdient, wenn er jetzt aus dem Leben schied.


    »Ich kann es nicht, William. So sehr ich es wollen würde, aber Marie ist verheiratet mit Theodors Bruder. Glaub mir, es ist das Beste für deine Schwester, auch wenn... Tristan es eingefädelt hat. Matthew ist ein Mann, der sie gut behandelt, er...« Richard spürte wie in William noch einmal ungeahnte Kräfte losbrachen, als er sich blitzschnell aufrichtete.


    »Er hat sie verheiratet? Wie konnte er...?«


    Richard beschloss auch weiterhin bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich denke er hoffte, dass er mich so anlocken würde.«


    William lachte spöttisch auf, was am Ende in einem Stöhnen überging. »Aber das hast du nicht getan, nicht wahr? Stattdessen hast du es geschehen lassen... Ich dachte du liebst sie!«


    Richard nickte. »Ich liebe sie auch. Aber bei Matthew ist sie sicher aufgehoben, glaube mir.«


    »Aber unglücklich!«, entgegnete William.


    »Besser unglücklich als tot«, raunte der Vampir.


    William schnappte nach Luft. »Richard, ich hege wirklich Bewunderung für dich. Aber das ist etwas, dass ich dir nicht abnehme! Denn selbst du hast nicht danach gelebt! Immerhin bist du jeden Abend in unserem Haus aus und eingegangen, obwohl ich ein Jäger war. Aber das war dir egal, du hast eher dein Leben riskiert, als von meiner Schwester fern zu bleiben.«


    Richard nickte. »Da magst du recht haben. Aber es ging dabei um mich und mein Leben. Jetzt geht es um ihres und ich kann es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustoßen würde. Ebenso wie ich es kaum ertragen kann, dass du verwundet bist.«


    William beruhigte sich wieder etwas, sein Gesicht war aber resigniert und traurig. Er seufzte. »Ich würde gerne selbst von meiner Schwester erfahren ob sie es erträgt... Und Tristan... Ihn würde ich umbringen... mit bloßen Händen.«


    »Ich werde dafür sorgen. Wenn etwas Ruhe eingekehrt ist, hole ich ihn mir«, versprach der Vampir, was William wieder etwas Frieden schenkte.


    In den nächsten Minuten begann jeder von Wills Atemzügen schwerer zu werden. »Erzähl mir wie du gestorben bist«, verlangte William schließlich, als er die Ruhe nicht mehr ertrug. Bald würde er genug davon haben.


    Der Vampir tat ihm den Gefallen und erzählte seine Geschichte, die William nicht mehr vollständig mitbekam. Richard betrachtete den jungen Mann, der mit geschlossenen Augen an ihm lehnte. Da war etwas tief in William drin, das nicht zur Ruhe kommen wollte. Etwas in seinem Unterbewusstsein, das sich regte und kämpfte wie ein Löwe. Richard berührte irritiert Wills Haut und erinnerte sich in allen Details an die Nacht, in der er selbst den Tod fand. Da war auch diese Unbekannte Kraft, die ihn nicht so schnell sterben lassen wollte... Genau jene Kraft, die auch William nun hatte und die weder zu stoppen noch zu kontrollieren war. Aus Williams Mund drang ein Wort, das Richard nicht verstanden hätte, wäre er kein Vampir gewesen, so leise war es. William war in eine halbe Bewusstlosigkeit gesunken und raunte Maries Namen. Richard blickte ihn verblüfft an, doch dann erkannte er, dass er sich zu einer Handlung entscheiden musste. Sollte er William zu seiner Schwester bringen? Offensichtlich war dies alles, was den jungen Mann beschäftigte. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb er nicht sterben konnte und weshalb diese Kraft so eisern sein Leben festhielt. Oder sollte er gehen und ihn hier sterben lassen? Immerhin würde er damit vielleicht Marie einiges Leid ersparen und William womöglich auch, sollte Marie ihm erzählen wie sie zu ihrem Ehegatten stand.


    Richard schüttelte energisch den Kopf. Er konnte ihn nicht hier sterben lassen. Das durfte er nicht! Immerhin hatte er Will die Wahrheit gesagt. Er hätte sich auch anders entscheiden können, aber nun musste er dafür sorgen, dass William seinen Frieden wiederfand. Der Vampir richtete den Verletzten langsam auf; dieser blinzelte und öffnete dann langsam die Augen.


    »Ich bringe dich zu deiner Schwester«, erklärte Richard.


    William lächelte leicht, ließ aber die Augen geschlossen. Richard drückte seine Hand auf Wills Wunde, er durfte noch nicht verbluten, und schleppte ihn aus dem Garten hinaus und auf die Straße. Dort musste er einige Momente verharren, denn ein Mann und eine Frau schlenderten auf der anderen Straßenseite entlang. Sie lachten und schwatzten und als Will es mit halbem Ohr hörte, öffnete er die Augen und sah das Paar nachdenklich an. Es machte ihm deutlich, dass es ein ganz normaler Abend in London war. Nichts hatte daran etwas geändert. Nur für ihn war er nicht normal, aber niemand, außer vielleicht seine Schwester, würde sein Verschwinden bemerken, geschweige denn betrauern. Dieser Gedanke hinterließ ein leeres Gefühl in ihm, das sich immer weiter voranfraß und ihn gänzlich deprimierte. Da kam ihm die Bewusstlosigkeit beinahe wie eine Erlösung vor.


    Obwohl er fürchtete nicht mehr aus ihr zu erwachen, gab er sich ihr hin und erlangte das Bewusstsein in einem alten, maroden Haus zurück, das außer einigem Ungeziefer ansonsten unbewohnt war. Wahrscheinlich hatte Richard diesen Ort gewählt, damit sie von den Jägern nicht aufgefunden werden konnten. Draußen vor der Tür hörte er Stimmen, offensichtlich war seine Schwester hier und schien in ein heftiges Wortgefecht mit Richard verstrickt. William versuchte sich zu erheben, aber fühlte sich wie mit Gewichten beschwert. Er war nicht in der Lage dazu und würde wohl oder übel warten müssen, dass die beiden sein Erwachen bemerkten. Vorsichtig zog er die Decke, die ihn wärmte, zurück und bemerkte, dass seine Wunde notdürftig versorgt war. Er ließ sich zurück ins Kissen sinken und starrte an die Decke. Auf seiner Stirn war ein Schweißfilm, das Atmen fiel ihm schwer und er hatte Schmerzen, die ihn lähmten. Wenn doch seine Schwester endlich käme...


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    25: Maries Entscheidung


    


    Achtlos warf Ray die Leiche einer jungen Frau beiseite und wischte sich über die Lippen. In den letzten Tagen war er nicht besonders vorsichtig beim Töten und er wählte auch seine Opfer nicht mehr mit so viel Bedacht wie zuvor. Seit sein Bruder tot war, hatte sich eine Gleichgültigkeit bei ihm eingenistet, die ihm zeitweise selbst Angst machte. Ray hätte nicht einmal mehr Blut getrunken wenn er es nicht gemusst hätte, um bei Kräften zu bleiben. Doch das musste er, wenn er seine Pläne in die Tat umsetzten wollte. Wie schon öfter in den letzten Tagen schlich sich eine Erinnerung seines Bruders in seinen Verstand und gaukelte ihm vor, Dan wäre tatsächlich noch da.


    »Wach endlich auf, aus diesem Zustand der Lethargie«, herrschte ihn das Trugbild seines Bruders an.


    Ray lächelte. Alleine die Wortwahl ließ ihn wissen, dass es sich nur um eine Einbildung handelte und nicht wirklich um Dan. »Du bist nicht mein Bruder. Der ist tot«, antwortete er in die Einsamkeit hinein.


    »Nein? Dann musst du verrückt sein, Brüderchen.«


    Ray nickte bestätigend. »Ja, das fürchte ich auch.«


    Das Trugbild lachte ihn aus, wie Dan paffte es an seiner Pfeife. »Nun gut, verrückt hin oder her, aber Ray eins ist gewiss, du tötest dich. Die Jäger warten nur auf einen Verrückten wie dich!«


    Ray lächelte erneut. »Klingt eher nach meinem wahren Bruder.«


    Die Einbildung strich sich das Haar zurück und blies eine Wolke Rauch aus. »Völlig irrelevant. Hau endlich ab hier. Was machst du noch hier?«


    »Du solltest an deiner Wortwahl arbeiten, mein Bruder hat solche Wörter nicht benutzt. Um deine Frage zu beantworten, ich werde dich rächen...«


    Der nicht vorhandene Dan lachte. »Mich rächen? Du? Sieh dich mal an, eher rächt sich eine Maus an einer Katze. Hau ab, solange du noch kannst, wenn du weitergehst stirbst du völlig sinnlos und das würde mir nicht gefallen, Bruder!«


    »Völlig sinnlos, dass du mir das ausreden willst.«


    »Ja ich weiß. Aber ich sehe das positiv. Da ich tot bin scheine ich nur eine Einbildung von dir zu sein. Und wenn ich dir sage, dass du abhauen sollst, heißt das, du sagst es dir selbst und weißt um deinen Zustand und deine Gefahr. Also nochmal Ray: Wenn du nicht wie ich brennend in einer Gasse landen willst, dann haust du jetzt ab, aber ganz schnell.«


    »Mit dir ist schon ein Teil von mir verbrannt. Ich gebe ihnen mit Freuden den Rest, aber vielleicht kann ich noch welche von den Hunden mitnehmen...«, raunte Ray unheilvoll und erhob sich.


    Augenblicklich verschwand die Einbildung von Dan und zurück blieb nur die Leere in Ray. Er wünschte sich die Einbildung würde wiederkommen, aber sein Inneres blieb so leer wie ein hohler Baumstamm.


    »Auch gut, das macht es mir einfacher«, flüsterte er und setzte seinen Weg fort.


    


    ~~*~~


    Marie saß schluchzend an einem kleinen Tisch, der wackelig auf den teilweise morschen Dielen stand. John hockte bei Richard auf dem Arm und nuckelte entspannt an seinem Daumen.


    »Gibt es denn wirklich keine Rettung für ihn?«, schluchzte sie und stützte ihren schwer gewordenen Kopf auf die Hände. Es machte sie rasend, dass ihr Bruder im Nebenzimmer im Sterben lag und sie nichts für ihn tun konnte.


    Richard schüttelte den Kopf. »Ich weiß wann jemand stirbt. Glaub mir, darin habe ich Erfahrung.«


    Er hatte Marie und den kleinen John zusammen mit den notdürftigsten Dingen hierher gebracht. Marie hatte ihren neuen Ehemann verlassen, noch ehe dieser von seiner Arbeit gekommen war. Sie hatte ihm nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, wenn er nun nach Hause kam, würde er seine Behausung verlassen vorfinden. Doch Marie verschwendete keinen Gedanken daran, sie war zu abgelenkt von der dramatischen Wendung um ihren Bruder.


    Sie befanden sich in einer kleinen, verfallenden Hütte am Stadtrand, in der sie für den Moment in Sicherheit waren und Marie die Gelegenheit haben würde, sich von ihrem Bruder verabschieden zu können. So zumindest hatte Richard es geplant, doch Marie hatte bis jetzt nur einen kurzen Blick auf ihren Bruder geworfen und wagte sich nicht mehr in das Zimmer. Ihre Augen verrieten Angst und Unsicherheit. Als Marie ihren Bruder gesehen hatte, war sie zusammengezuckt beim Anblick des Blutes, seiner eingefallenen Wangen und der Blässe, die seinen Körper überzog. Sie wollte es nicht akzeptieren, dass er sie verließ.


    »Du musst zu ihm gehen, Marie... ehe es zu spät ist«, ermahnte Richard sie sanft.


    Marie schüttelte den Kopf und schlug auf den Tisch, so dass John zusammenzuckte und Richard ihn schützend an sich drückte.


    »Wenn ich hinein gehe, dann stirbt er. Er lässt los, nachdem er mich gesehen hat.«


    Richard beruhigte John wieder und seufzte. »Das wird er so oder so. Die Frage ist, ob du ihn friedlich gehen lassen willst oder nicht. Sei keine Närrin.«


    Maries Gesicht wurde ernst, ihre Brust schwoll an als sie Luft holte und so überzeugend wie nur möglich sagte: »Er muss doch nicht sterben, du hast die Macht ihm ein unsterbliches Leben zu geben, oder etwa nicht…?«


    Richard schürzte die Lippen. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber…«, begann er, doch sogleich wurde er von Marie unterbrochen: »Nichts aber… Wenn du mich liebst und wenn es in deiner Macht liegt, dann bitte ich dich darum!«


    Sie sah ihn eindringlich an. Ihr Blick durchbohrte ihn förmlich, so dass es ihn schmerzte.


    »Weißt du was du da verlangst? Nicht nur von mir, sondern vor allem auch von ihm? Willst du nicht ihm die Wahl lassen, so wie auch ich sie hatte?«


    Marie schüttelte leicht den Kopf. Nein, sie wollte ihrem Bruder keine Wahl lassen, zu sehr fürchtete sie, er könnte anders entscheiden.


    »Liebst du mich? Du könntest alles von mir verlangen Richard… Ich würde dir alles geben. Wirst du das auch tun? Ich bitte dich um diesen Gefallen…«


    »Du bittest mich«, wiederholte Richard mit hauchdünner Stimme, die so zerbrechlich war wie die Schale eines frisch gelegten Vogeleis.


    Dann jedoch wandelte sie sich und wurde so hart wie Granit, als er sagte: »Du bittest mich um diesen Gefallen? So wie man jemanden bittet zum Markt zu gehen, oder eine Kerze in der Kirche zu spenden? Weißt du was du verlangst? Sieh mich doch an! Wer bin ich denn? Ein Mann, dessen Uhr seit Jahrhunderten abgelaufen ist, der wie ein Schauspieler durch die Zeit wandelt, immer darauf bedacht, dass ihm sein wahres Alter, seine wahre Gestalt nicht angesehen wird. Ich jage und töte wie ein Tier in dem Glauben, dass es das Richtige ist. Ich kann nicht wie ein Mensch leben, weil die wahren Menschen stets eine Bedrohung in mir sehen. Lass ihn gehen, lass ihn das Schicksal erleiden, das jedem Lebewesen vorbestimmt ist und es wird besser für ihn sein.«


    Maries Augen flackerten hinter einem Schleier aus Tränen. »Ihr seid Gottes Schöpfung, das hast du selbst gesagt. Nicht jedem Lebewesen hat er den Tod vorbestimmt… Aber wenn dein Leben so furchtbar für dich ist, wieso fliehst du dann noch vor den Jägern? Wieso stellst du dich ihnen nicht und lässt es geschehen?«


    Richard atmete tief durch, er schien nachzudenken. Wusste er überhaupt eine Antwort, fragte sich Marie.


    »Ich weiß nicht«, bestätigte Richard ihr die Vermutung, die sie hatte. »Vielleicht... weil ich nicht wie ein Monster irgendwo verbrannt werden will. Mein Herz ist das eines Ritters, ich will im Kampf sterben oder dann, wenn der Herr es so will.«


    Marie nickte und schloss die Augen. Frische Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. »Ich flehe dich an!«, flüsterte sie nach einigen Momenten.


    Richard haderte, ob er Marie für ihren Starrsinn hassen oder lieben sollte, dann wurden seine Augen für einen Moment leer und tieftraurig. Marie hatte noch nie solch lebendige Augen gesehen. Es kam ihr paradox vor, dass diese Augen gerade in dem Gesicht eines Vampirs ruhten. Richard setzte John auf den Boden, stand dann langsam auf und stellte sich vor Marie.


    »Weil ich dich liebe Marie, werde ich es tun, wenn du das von mir verlangst… Aber du sollst wissen, dass wir alle unseren Preis dafür zahlen werden«, begann er, doch erneut ließ Marie ihn nicht ausreden.


    Sie legte ihm die Hand auf den Mund und küsste ihn. »Bitte… Bitte lass nicht zu, dass er mir genommen wird. Das ist alles was wichtig ist.«


    Richard kniff die Augen zusammen, über die sich ein sanfter Schimmer zog. Marie nahm ihre Hand nicht von seinem Mund und schließlich nickte er langsam. Mit vor Emotionen zitternder Stimme sprach Marie ihm ihre Dankbarkeit aus und ließ ihn vorbei in das Nebenzimmer ihres sterbenden Bruders. John sah seine Mutter groß an, Marie reagierte nicht, als ihr Sohn auf den Arm genommen werden wollte. Stattdessen schlug sie nur die Hände vor den Mund und blickte aus dem Fenster. Die Dunkelheit hatte die Umgebung verschluckt, aber dennoch starrte die junge Frau hinaus.


    


    


    


    


    


    

  


  
    26: Lai-Lai


    


    Nach Wochen hatte das Schiff endlich in Londons Hafen angelegt. Von Bord ging nur eine Handvoll der ursprünglichen Besatzung und ihrer Passagiere, denn viele hatten auf der langen Reise den Tod gefunden. Unter den Ankommenden war auch eine zierliche Frau, die von einem unterwürfigen Mann begleitet wurde. Ihre langen, schwarzen Haare waren kunstvoll eingeflochten, ihre Wangen mit einem zarten Rot eingestäubt und ihre Lippen glänzten in sattem Purpur und bildeten einen starken Kontrast zu ihrer gelblichen Haut. Nur kurz überflog sie mit ihren Mandelaugen die Umgebung. Ungewöhnlicher Weise waren die Augen der Frau nicht dunkel, wie es ihrer asiatischen Herkunft nach üblich war, sondern eisblau. Auf einen Wink mit der Hand hin, spannte ihr Begleiter einen Schirm, der sie vor der Wintersonne schützte. Er besaß dieselben Farben wie ihr prachtvolles Kleid, das bunt bestickt ihre ausländische Herkunft betonte.


    Mit kleinen Schritten setzte sie sich dann in Bewegung. Ihr Gesicht verriet keine Regung, als eine Wolke aus Fischgeruch sie und ihren Begleiter einhüllte. Auch die neugierigen Blicke der Männer im Hafen schien sie nicht wahrzunehmen. Erst als eine Gruppe von Männern, die angetrunken vor einem Wirtshaus standen, Scherze über ihre Herkunft machten, merkte sie auf.


    »Wie wäre es mit uns, Schlitzauge? Ich hatte noch nie eine wie dich«, lallte ein Mann und lachte seinen Kumpanen zu, die ihm zuprosteten.


    Lai-Lai drehte geschmeidig den Kopf und lächelte den Mann katzenhaft an. Ihr Begleiter zog schüchtern den Kopf ein und schluckte schwer, so als sei ihm diese Situation wohl bekannt und gänzlich unbehaglich.


    »Schlitzäugiges Püppchen, komm zu mir«, grölte der Mann und griff sich demonstrativ in den Schritt.


    »Ihr müsst geschickt sein bei der Größe nicht ins Leere zu greifen«, provozierte Lai-Lai den Fremden mit beinahe akzentfreiem Englisch, denn sie hatte die Sprache bereits vor ihrem Vampirdasein erlernt.


    Die Kumpane des Trunkenboldes grölten erneut, dieses Mal jedoch nicht zu seinen Gunsten, was diesem die Zornesröte ins Gesicht trieb.


    »Du wagst es mich derart zu beleidigen Weibstück?! Widerliches Schlitzauge, ich werde dich reiten bis du nicht mehr stehen kannst.«


    Lai-Lai blickte ihren Begleiter an, dieser sah immer noch ziemlich unglücklich aus.


    »Na worauf wartet ihr dann noch? Wollen wir es vor euren schmierigen Freunden vollbringen oder wählt ihr lieber eine kleine Gasse, aus der ihr euch verkriechen könnt, wenn ihr es nicht bringt, wie ich vermute.«


    Dem Trunkenbold verschlug es sichtlich die Sprache, mit derartigen verbalen Angriffen hatte er nicht gerechnet, schon gar nicht von einer Frau. Er strich sich durch sein aschblondes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar und schmetterte seinen Bierkrug auf den Boden.


    »Gleich hier«, verkündete er, da er sich im Zugzwang fühlte und nestelte an seiner Hose.


    Lai-Lai kicherte, faltete ihren Schirm zusammen und übergab ihn ihrem Begleiter.


    »Lady... es ist Tag... Wir sind im Hafen...«, gab der Mann zu bedenken, doch Lai-Lai winkte ab.


    »Es wird Zeit, dass die Menschen von uns erfahren. Ich habe diese respektlose Behandlung satt«, erklärte die Frau und zog ihre weißen Handschuhe aus. Zarte Finger kamen zum Vorschein, an deren Ende lange, spitze Fingernägel waren.


    Die Kumpane des Trunkenboldes grölten erneut, einige waren bereits verunsichert, weil die Frau weder Angst noch Unsicherheit zeigte. Der Trunkenbold selbst stellte sich wie zu einem Boxkampf auf und winkte Lai-Lai zu sich heran. »Komm her Schlitzauge, ich zeig dir mal was ein richtiger Mann ist.«


    Lai-Lai warf ihrem Begleiter die Handschuhe zu, dann schob sie ihre Schutzhaut vor ihre eisblauen Augen und machte einen schnellen Satz nach vorne. Gnadenlos fuhr sie dem Trunkenbold mit ihren Fingernägeln über die Augen, schlitzte ihm die Lider auf und zerschnitt ihm die Augäpfel. Der Mann fiel schreiend und für immer geblendet zu Boden.


    »Wer ist jetzt das Schlitzauge, du Hurenbock? Wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du dir wünschen solch einen Ausdruck niemals in den Mund genommen zu haben.«


    Die Männer um sie herum schienen schlagartig nüchtern zu werden. Sie wichen zurück, einige ergriffen bereits panisch die Flucht. Der Mann am Boden, dessen Gesicht blutüberströmt war, tastete nach seinen Augen, die völlig zerstört waren. Er schrie und fuchtelte wild um sich.


    »Na, nun seid eurem Freund eine Hilfe und kommt zu mir«, säuselte Lai-Lai und zeigte ihre spitzen Reißzähne.


    Ihr Begleiter wich ein paar Schritte zurück, als Lai-Lai dem Verletzten am Boden einen Tritt gab, so dass er aufs Kopfsteinpflaster fiel. Einige neugierige Gäste kamen aus dem Wirtshaus, bei Lai-Lais Anblick ergriffen sie jedoch sogleich die Flucht, so dass nach einigen Augenblicken die Straße wie leergefegt war.


    »Wir sind alleine, nun zeig mir was für ein starker Mann du bist«, fauchte die Vampirfrau und trat immer wieder auf ihr Opfer ein, das vom Schock mittlerweile wie gelähmt war.


    Als Lai-Lai keine Reaktion mehr zu erwarten hatte, stürzte sie sich auf den Mann wie eine Furie. Ihr Begleiter drehte sich schwer atmend um und ließ den Dingen ihren Lauf, während er Lai-Lais Utensilien hielt. Als sie fertig war, konnte man die Leiche zu ihren Füßen kaum noch als Mensch identifizieren. Ihr Begleiter gab Lai-Lai die Handschuhe und sperrte ihren Schirm wieder auf. Die Vampirfrau seufzte zufrieden.


    »Ich bin es leid, Philipp«, erklärte sie sich und wischte sich das Blut aus den Mundwinkeln. »Leid, mir so etwas gefallen zu lassen und mich zu verstecken. Sollen die Menschen wissen, dass wir kommen. Sollen sie wissen, dass es uns gibt. Die Jäger sollen sich fürchten, ich nehme jeden einzelnen auseinander für das, was sie uns antun. Sie wollen Bestien, die bekommen sie!«


    Philipp nickte. »Ihr habt ja recht, Madame, aber nun lasst uns schnell fort, bevor sie Verstärkung holen.«


    Lai-Lai nickte, ihre Schutzhaut gab gerade wieder das Blau ihrer Augen preis. »Ja, lass uns gehen. Lass uns gehen und die Unsrigen treffen. Wollen wir beten, dass die Jäger vorbereitet sind, denn ansonsten werden die Totengräber Londons viel zu tun bekommen...«


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    27: Schachmatt


    


    Richard setzte sich auf den hölzernen Hocker, der neben Williams Bett stand und ließ seinen Blick auf dem jungen Mann ruhen. Er sah einigermaßen entspannt aus, obwohl sich seine Brust schwer hob und senkte und der Schweiß ihm in Strömen von der Stirn aus über die Schläfen troff. Richard legte vorsichtig die Hand auf Wills und dieser regte sich durch die Berührung. »Der Schmerz ist bald vorbei, William«, raunte der Vampir sanft.


    Der Verletzte antwortete nicht, aber las aufmerksam im Gesicht seines Gegenübers.


    »Ich werde aus dir jemanden meiner Art machen, William.« Seine Worte duldeten keinen Widerspruch und waren keine Frage. Richard schien sich längst entschieden zu haben und William war so klug zu erkennen, dass Marie hinter diesem Wunsch stand. »Ist das auch dein Wunsch?«, fragte Will leise und Richard blickte erstaunt auf. Er hatte mit Widerstand gerechnet, nicht aber mit Verständnis und Besorgnis.


    »Ich liebe deine Schwester«, erklärte er.


    Das war zwar seine Antwort, doch William duldete sie nicht. »Das war nicht meine Frage. Ist es dein Wunsch, dass ich einer von deinesgleichen werde? Denkst du ich werde meine Sache würdig machen? Vielleicht steckt mehr von meinem Vater in mir.« Williams Worte kamen keuchend und angestrengt.


    »Alleine, dass du mir diese Frage stellst, zeugt doch davon, dass du deine Sache gut machen wirst. Du wirst sicher gerecht und wirst die Bestie in dir kontrollieren, wenn nötig. Ich werde dir helfen dies zu lernen.«


    Richard fasste es nicht in Worte, doch er hegte tiefe Bewunderung für Will. Er machte Richard keine Vorwürfe und stellte sein eigenes Wohl in den Hintergrund. Dennoch wollte Richard noch etwas wissen, bevor er zur Tat schritt. »Und was ist mit dir? Wirst du damit leben können?«


    Williams Lippen zitterten. »Ich habe niemals geglaubt, dass es so kommen würde… Ich habe keine Wahl, aber wenn du mein Lehrmeister wirst, dann sehe ich dieser Zukunft mit nicht ganz so viel Furcht entgegen.«


    Richard nahm seine Hand. Sie war kühl und der Vampir wusste, dass er schnell handeln musste. Zu schwach durfte William nicht sein um die Wandlung zu überstehen. Sie war äußerst schmerzhaft und lang anhaltend, was der Vampir William auch mitteilte. Dieser war bereits hart an der Grenze des Todes, sein Körper arg geschwächt. Langsam schlug Richard die Decke zurück, die William warmhielt und ihm einen beruhigenden Schutz bot, der nicht wirklich existierte. Dennoch fühlte er sich angreifbar und ängstlich, als sie fort war. Schwer atmend ließ der junge Mann es über sich ergehen, dass Richard auch die Verbände fort schob und seine Wunden freilegte. Quälend lange vergingen die Sekunden, in denen Richard nur da stand wie ein riesiger Stein: Bewegungslos, kalt und ohne jegliche Emotionen. Seine Augen waren abwesend, als suchte er tief in seinen Gedanken etwas. Und dies tat der Vampir auch, er lockte die Bestie hervor indem er den süßen Duft des Blutes einatmete und ausschaltete, dass es sich um Williams handelte. Erst weigerte sie sich, doch dann brach sie hervor, dass es William den Atem verschlug. Richards Augen schlugen um wie die eines Haies unmittelbar vor dem Angriff. Seine Giftdrüsen schwollen bis zur Unerträglichkeit an und schließlich schlug er William die Zähne in die Ader, die seinen Lebenssaft durch den Körper leitete und der jetzt im gierigen Rachen des Vampirs verschwand. Er trank nur wenige Schlucke, dann richtete er sich auf, ignorierte Williams angstgeweitete Augen und legte seinen eigenen Arm frei. Schnell wie eine Schlange versenkte Richard die Zähne in seinem eigenen Fleisch, doch noch ehe sein eigenes Blut sie benetzen konnte, zog er sie zurück. William wollte gerade in die Bewusstlosigkeit sinken, als er glaubte den Tod selbst zu schmecken. Kühl war die Flüssigkeit auf seiner Zunge und schien sie förmlich auszutrocknen und ihr alles Leben nehmen zu wollen. Dabei hinterließ sie einen Geschmack wie faulige Erde, so dass William würgte und sich aufbäumte. Richard hielt ihm den Mund zu und zwang ihn zu schlucken.


    »Das ist das Geheimnis, wieso wir Blut trinken. Nachdem du von meinem gekostet hast, wird dir das Blut von lebendigen Lebewesen süß vorkommen, wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast.«


    Will hörte nur mit halbem Ohr hin. Wie Säure fraß sich das Vampirblut von seinem Magen, seinem Hals und seinem Mund aus in seinen Körper und erreichte jede Zelle. Als wolle sich sein Körper wehren, krampfte er und versagte ihm jeden Dienst. Richard hielt ihn gnadenlos fest und blickte ihn aus seinen Haiaugen an, in seinem Gesicht stand keine Regung. Dann glaubte William zugleich zu verbrennen, zu erfrieren und zu ersticken. Richard zwang ihn noch mehr von seinem Blut zu schlucken und als auch das jede Faser seines Körpers erreicht hatte, fühlte sich William in die Flammen der Hölle gestoßen. Hätte er gekonnt, er hätte Richard gebeten aufzuhören, doch da er bereits vom Vampirblut getrunken hatte, war ihm trotz seiner jämmerlichen Verfassung bewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Die Kugel in seinem Bauch wurde durch den Wundkanal zurück gedrückt und sprang hinaus wie ein Korken aus einer Flasche als seine Verwandlung einsetzte. Aus Williams Kehle stieg ein Gurgeln, sein Kehlkopf fühlte sich vertrocknet an, dann hörte er einen ohrenbetäubenden Laut. Erst einige Sekunden später realisierte er, dass dieser Laut von ihm selbst kam – er schrie.


    


    ~~*~~


    Tristan lachte in sich hinein. Glaubte dieser Vampir wirklich, er würde ihn nicht bemerken? Theodor hatte ihn bereits auf den Blutsauger aufmerksam gemacht als sie über den Markt gegangen waren. Außerdem hatte er gefragt, ob er ihm helfen sollte den Vampir zu töten, doch Tristan hatte lächelnd abgewunken. Er kannte Ray, er hatte ihn in jener Nacht gesehen, als er auf dessen Bruder geschossen hatte und er bemerkte, dass er nun nur noch ein Schatten seiner selbst war. Und er war alleine... Anscheinend hatte sein Bruder das Zeitliche gesegnet. Tristan würde klar kommen. Nun, da Doktor Brewster nicht mehr unter ihnen weilte, gab es im Moment keinen Bedarf an Probanden. Er konnte den Vampir also schnell töten, doch musste er sich bei weiterer Überlegung eingestehen, dass er Theodor wohl oder übel an seiner Seite dulden musste. Denn dieser hielt - wann immer möglich - ein Auge auf ihn und suchte nach Zeichen, seine Untreue zu beweisen. Wie ein Geier umkreiste er ihn stets, was Tristan einen abfälligen Blick aufsetzten ließ. Er hasste es überwacht zu werden, er hasste es wenn sich jemand gegen ihn erhob und noch mehr hasste er es, dass niemand mehr ohne weiteres seine Befehle entgegen nahm. Tristan ließ sich kurz alle möglichen Szenarien durch den Kopf gehen, wie er die Situation gut meistern konnte. Schnell war er sich darüber klar, dass Theodor unversehrt bleiben musste. Aber er musste auch sein Vertrauen gänzlich zurückgewinnen. Tristan lächelte, denn er hatte eine Idee wie beides hoffentlich zu realisieren war.


    »Theodor, ich habe es mir anders überlegt. Ich denke, ich nehme deine Hilfe doch in Anspruch, man kann ja nicht vorsichtig genug sein«, heuchelte er und bog ins Armenviertel ab.


    Spätestens jetzt hätte Ray bewusst sein müssen, dass Tristan Bescheid wusste, doch dieser folgte seinem Ziel willig und wie in Trance. Die Jäger passierten die Lumpen, die den Obdachlosen als Lager dienten und ignorierten das Betteln der Bedürftigen. Als es Tristan zu aufdringlich wurde, streifte er seinen Mantel zur Seite und präsentierte sein Schwert, was die Bettler dazu veranlasste lieber schnell ihr Heil in der Flucht zu suchen.


    »Dreckige, kleine Maden«, flüsterte Tristan und warf einen kurzen unauffälligen Blick nach hinten. »Dort vorn ist es gut«, bemerkte er an Theo gewandt und deutete auf eine enge Gasse, die von mehreren Häusern gesäumt war.


    Die beiden Jäger gingen hinein. Aus dem Augenwinkel erblickte Tristan wie der Vampir hinter ihm einen Revolver zog und ließ sich im richtigen Moment zu Boden fallen, Theodor mit sich reißend. Die Kugel schlug hinter ihnen in die Wand ein.


    »Er hat Waffen...«, stieß Theodor erstaunt aus, dem der Schreck in den Knochen saß.


    »Keine Sorge, das war sicher seine einzige. Er hat keine Handschuhe, seine Haut brennt.«


    Tristan reckte vorsichtshalber prüfend den Kopf, Ray blickte ungläubig auf den Revolver in seiner Hand.


    »Wolltest du abwarten bis wir hier sind, damit du uns besser treffen kannst, Blutsauger?«, wollte Tristan spöttisch wissen.


    »Nein, nur dich, du Mörder!«, antwortete Ray mit ungewöhnlich kalter Stimme.


    »Flieh«, meldete sich die Einbildung in seinem Kopf zurück, die seinen Bruder darstellte. »Flieh, sonst wirst du sterben.«


    »Egal«, antwortete Ray und ließ die Bestie in sich frei, von der er glaubte, dass sie noch nie so machtvoll aus ihm hinaus gebrochen war.


    Er bemerkte nicht, wie ihm der Speichel auf seinen Mantel troff und wie seine Zähne ihm vor Ungeduld selbst in die Lippen bissen.


    »Er ist vom Wahnsinn besessen«, sagte Theodor und zog sein Schwert, da er keine Zeit damit verschwenden wollte seinen Revolver zu laden und nach abgefeuertem Schuss ohne Waffe dazustehen.


    Tristan tat es ihm gleich, aber aus einem anderen Grund.


    »Mal sehen, ob du nach meiner Pfeife tanzt, Blutsauger«, sagte er zu sich selbst und ließ Ray auf sich zu kommen.


    Dieser holte aus und schlug wie von Sinnen mit bloßen Händen auf die beiden Jäger ein. Theodor zog sein Schwert zurück und holte zum Stoß aus. Ray griff zu und hielt die Klinge mit der Hand auf. Sie fuhr durch seine Haut und seine Sehnen wie Papier, doch der Vampir riss an der Waffe und entwendete sie seinem überraschten Angreifer.


    »Wunderbar«, freute sich Tristan im Geheimen, der mit seinem Schwert angriff, aber nur ein paar herzlose Stöße aussandte, denen Ray ohne Schwierigkeiten auswich.


    Ray tat einen Tritt nach vorne und beförderte Theodor an die nächste Wand. Dann nahm er ohne seine steinerne Miene zu verziehen das Schwert am Griff und startete seine Attacken, trotzdem seine ohnehin blutige Haut dort verbrannte, wo die Waffe sie berührte. Nun parierte Tristan seinem Angreifer, denn er hatte ihn dort wo er ihn haben wollte. Ray verfiel in einen Kampfrausch und sah sich seiner Rache sehr nahe, dann jedoch spürte er in einem Moment der Ablenkung - da Theodor sich auf die Beine kämpfte - einen harten Schlag im Gesicht und landete auf der Erde. Sein Schwert fiel ihm aus der Hand und er wurde von Tristan auf den Boden geheftet, indem sich dieser auf seinen Hals stellte. Sich umblickend erkannte der Jäger, dass sein Gefährte noch weit genug weg war, also entschloss er sich schnell zur Umsetzung seines Planes. »Du bist Ray, nicht wahr? Dein Bruder muss einen furchtbaren Tod gestorben sein. Sehr qualvoll, ich habe das Mittel speziell für ihn ausgewählt. Es war eine Wonne zu schießen und diesen Blutsauger leiden zu sehen«, sagte Tristan lächelnd.


    Ihm war klar, dass er damit dick auftrug, doch das tat nichts zur Sache. Ray würde anbeißen und nur das allein zählte. Und wie geplant, erfasste den Vampir eine Welle des Wahnsinns. Er schrie vor seelischem Schmerz auf und stürmte nach vorn, da Tristan ihn aus seinem Griff befreite. Bereit zu beißen, setzte er zum Sprung an, doch Tristan tat einfach einen Schritt zur Seite. Ray landete vor Theodor und entschloss, sich erst um diesen zu kümmern. Er verpasste ihm einen Schlag auf die Nase, so dass dieser zusammensackte, dann packte er ihn und setzte zum Biss an.


    »Schach«, raunte Tristan und machte sich bereit für seine geplante Heldentat. Er packte den Vampir bei den Haaren und riss ihn von dem vor Schreck gelähmten Theo fort, der bereits eine Bisswunde am Hals hatte. Dann drehte er sein Schwert gekonnt und hielt sich nun nicht mehr mit seinem Können zurück. Blitzschnell stieß er mehrere Male zu - wie der Stachel eines Skorpions in sein Opfer. Blut rann aus dem Mund von Ray, der anfangs noch mit den Armen versuchte die tödlichen Stöße abzuwehren, aber dessen Bewegungen immer schwerfälliger wurden. Tristan führte einen letzten mächtigen Stoß aus und spießte Ray an die Holzwand hinter sich. Der sterbende Vampir sackte zusammen wie eine Marionette, der man einige Fäden zerschnitten hatte.


    »Schachmatt, mein Junge«, verkündete Tristan leicht außer Atem und suchte in der Mantelinnentasche nach seinem Messer.


    Ray gurgelte und sah die Einbildung seines Bruders zum letzten Mal.


    »Brüderchen«, sagte sie und streckte die Hand aus. Ray lächelte, was zu einer grotesken Fratze wurde angesichts des vielen Blutes. Er hob leicht den Arm und wollte sie seinem Bruder entgegenstrecken, als er kühlen Stahl an seiner Kehle bemerkte. Seine Augen richteten sich auf Tristan, der ihm das Messer an den Hals hielt. Ohne lange zu fackeln und ohne auf die letzten Worte des Vampirs zu warten, die dieser mühsam hervorzubringen versuchte, zog Tristan die Klinge von einer Seite zur anderen und beobachtete wie sich das auslaufende Blut endlich in der Sonne entzündete und den Vampir zu verbrennen begann. Ray war bereits tot und zerfiel binnen Sekunden zu Staub, die Flammen erloschen so schnell wie sie gekommen waren.


    »Muss schon länger ein Vampir gewesen sein«, meinte Tristan nüchtern beim Blick auf den Staub, der sich in alle Winde zerstreute.


    Er verstaute sein Messer wieder in der Innentasche seines Mantels und half Theo auf die Beine, der sich den Hals hielt.


    »Nur eine kleine Verletzung«, sagte Tristan beruhigend und empfing den Dank von Theo. Er lächelte, als er sich zusammen mit dem Jäger auf den Rückweg aus dem Armenviertel machte. Er hatte erreicht was er wollte. Dadurch, dass er Theodor offensichtlich das Leben gerettet hatte, würde dieser ihm wieder vertrauen. Noch war er allerdings zu geschockt, um sich dessen bewusst zu sein. Tristan grüßte siegesbewusst einen Bettler, der fasziniert zu dem Kampfplatz schritt, auf dem Ray gerade den Tod gefunden hatte. Ungläubig streckte der ältere Mann die Hand nach der im Sonnenlicht tanzenden Asche aus und verzog seinen zahnlosen Mund in schierer Verwirrung. Tristan wusste, dass er sich deswegen nicht sorgen musste, diesem Irren würde eh keiner glauben. Alles war wunderbar gelaufen!


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    28: Die Vampirversammlung


    


    Marie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als der markerschütterndste Schrei, den sie je gehört hatte, durch das Haus peitschte. Er wollte nicht verebben, sondern wurde nur leiser um dann erneut zu entfachen. Marie hätte nie gedacht, dass ein Mensch solche Töne von sich geben konnte. Die Tatsache, dass es ihr Bruder war, der scheinbar unerträgliche Schmerzen litt, die sie zu verantworten hatte, trieb ihr einen Schauer über den Rücken, der sie beinahe in Ohnmacht geworfen hätte, hätte sie es zuvor nicht noch geschafft sich auf den Stuhl zu setzen. Dann schluchzte sie, drückte die Hände schützend gegen die Ohren und betete um Vergebung. Nicht bei Gott, sondern bei William. Ihre Augen fixierten die Tür hinter der ihr Bruder lag, doch sie wagte nicht sie zu öffnen und hindurchzugehen. Wie eine unüberwindbare Barriere kam sie ihr vor, doch war es nur das Schuldgefühl und die Angst, die ihr das einredeten. Beinahe dankbar nahm sie wahr, wie John aus Leibeskräften zu brüllen begann. Er übertönte William für einige erlösende Momente. Noch niemals zuvor hatte Marie das Geschrei ihres Sohnes als derart angenehm empfunden. Schließlich regte sich jedoch der Mutterinstinkt in ihrem Herzen und sie nahm den kleinen John auf den Arm und drückte ihn an sich. Dieses Mal gab er ihr mehr Trost als sie ihm. Dann bemühte sie ihre Gedanken abzulenken und verzog schließlich nach einigen Momenten erbost die Augenbrauen. Wieso kam Richard nicht wenigstens kurz aus dem Raum um sie zu beruhigen? Weswegen hatte er sie nicht gewarnt?


    Weil du es nicht zugelassen hast, kam die Antwort prompt aus ihrem eigenen Inneren.


    Wäre es draußen nicht so bitterkalt gewesen und hätte sie dann nicht das Gefühl gehabt ein Feigling zu sein, wäre Marie hinausgegangen. Irgendwohin, Hauptsache fort von ihrem Bruder und seinen gepeinigten Schreien.


    Es dauerte Stunden. William war bereits so heiser, dass er halbwegs verstummt war. Nur deswegen. Als Richard die Tür öffnete und hinaustrat, sah Marie nicht weniger gepeinigt aus, als William. Dennoch setzte er eine harte Miene auf, die ihr deutlich machte, dass er ihr die Verantwortung zusprach für das, was dort gerade im Raum hinter ihm vor sich ging. Dabei wusste er selbst, dass es sich nur um eine Schutzfunktion seines Verstandes handelte. Es war selbst für ihn, einem Vampir, leichter zu ertragen, dass sich William, ein Mensch den er lieb gewonnen hatte, nicht durch sein Verschulden quälte. Marie hatte ihn darum gebeten, dennoch konnte er sich selbst gegenüber nicht abstreiten, dass auch er über die Option nachgedacht hatte Will zu verwandeln. Nur für einen Moment, aber er hatte es getan. Marie sprang auf und wollte in den Raum eilen, doch Richard hielt sie zurück, indem er den Arm ausstreckte und sie damit festhielt.


    »Lass mich, ich will zu ihm«, schluchzte Marie, für die durch das Öffnen der Türe, die Barriere gefallen zu sein schien.


    »Lieber nicht… Du kannst ihm ohnehin nicht helfen.«


    Marie blickte auf. »Wieso hast du mir nichts gesagt? Was geschieht mit ihm? Wann hat das ein Ende?«, fragte die junge Frau ungehalten, die ihren Bruder keuchen hörte.


    Richard schob sie sanft von sich, ehe er antwortete: »Er verändert sich. Sein Körper wandelt sich und das verursacht große Schmerzen. So geht es jedem Vampir. Es ist normal, denn es ist unnatürlich für den Körper sich so schnell zu entwickeln. Normalerweise brauchen Veränderungen in der Natur Jahre, wenn nicht Jahrhunderte. Er wird nur wenige Tage dazu brauchen.«


    Marie wurde noch bleicher, als sie ohnehin schon war. »Mehrere Tage…? Aber können wir ihm nichts geben, dass es für ihn erträglicher macht?«


    Richard schüttelte den Kopf und ließ sich, gefolgt von Marie, auf einem Stuhl nieder. »Er ist weder tot noch lebendig. Sein Körper verfügt über keinerlei Schutzfunktionen mehr wie Ohnmacht, denn in ihm steckt kein Leben mehr, aber auch der Tod ringt vergebens um seinen sterblichen Körper. Nichts, was du ihm geben könntest, würde ihm helfen. Er muss das durchstehen und er wird es auch, denn er ist stark«, versuchte Richard Marie bereits versöhnlicher zu beruhigen.


    Resigniert senkte Marie den Kopf. »So habe ich es nicht gewollt.«


    »Nein, sicher nicht. Du hast dir eingebildet, dass es einfach sein würde«, sagte Richard nicht ohne Hohn in der Stimme, doch Maries verletzter Gesichtsausdruck ließ jetzt auch ihn resignieren und ihr stumm die Hand zur Versöhnung ausstrecken.


    Die junge Frau nahm sie an und schmiegte sich an ihren Geliebten. »Ich habe nie gefragt wie es für dich war, als du verwandelt wurdest.«


    Richards Augen wurden einen Moment starr, als seine Gedanken in die Erinnerungen abtauchten. »Das ist schon so lange her«, murmelte er ausweichend.


    Marie nickte nur, sie begriff, dass er offensichtlich nicht darüber sprechen wollte. Ihre Finger strichen sanft über seinen Kragen, der Vampir blickte auf und seine Gesichtszüge wurden ungewöhnlich weich und verletzlich. »Du bist so wunderschön… Was ich getan habe, habe ich hauptsächlich für dich getan und wenn du es jetzt falsch findest, so bitte ich dich um Vergebung.«


    Marie schlang die Arme um ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Vielleicht müssen wir beide William um Vergebung bitten.«


    Richard nickte und erhob sich. Ohne weiter dazu etwas zu sagen, legte er ein kleines metallenes Etwas auf den Tisch, das einen dumpfen Ton von sich gab, als es die Oberfläche des Holzes berührte. Marie erkundigte sich, was es war, das Richard dort ablegte.


    »Die Kugel, die deinen Bruder tötete.«


    Marie schluckte und wagte nicht sie zu berühren als bestünde sie aus sengender Glut.


    


    ~~*~~


    Lai-Lai blickte an die Decke der alten und stellenweise eingefallenen Kirche, die aufgrund von Ausbesserungsarbeiten zurzeit leer stand und sich als perfekter Versammlungsort eignete. Philipp saß neben ihr und blickte sich wie ein Hase um, der einen Fuchs witterte. Nicht mal eine Hand voll Kerzen erleuchtete den riesigen Raum, spendeten den Vampiren jedoch ausreichend Licht um das zu sehen, was sie sehen mussten. Für einen Menschen, wären lediglich hauchdünne, menschenähnliche Umrisse erkennbar gewesen, in deren Gesichtern die Augen irisierten. Es waren so viele Vampire anwesend, dass es ein ganzes Meer aus aufblitzenden und wieder erlöschenden Punkten war.


    Lai-Lai wandte den Blick von der Decke ab und folgte Philipps mit einer bedrohlichen Ruhe, die sie stets an den Tag legte. Obwohl sie noch nie zuvor so eine große Ansammlung von Vampiren gesehen hatte, schien sie nach außen hin wenig beeindruckt. Innerlich war sie jedoch fasziniert. Rund einhundertfünfzig Vampire waren gekommen, schätzte Lai-Lai. Sie alle waren den Kritzeleien aus Kreide an den Wänden diverser Häuser gefolgt, die wie das unbeholfene Werk von Kindern aussahen. In Wahrheit war es eine einfache Form einer Symbolsprache, die von Vampiren hin und wieder genutzt wurde, um besonders viele von ihnen zu erreichen. Was Lai-Lai selbst am meisten erstaunte, war die große Vielfalt an Vampiren, die den Kreidezeichen tatsächlich gefolgt war. Es waren Vampire aller Nationen hier, beider Geschlechter und nahezu jeden Alters, der jüngste war ein Junge von ungefähr zwölf Jahren, der einen messerscharfen Verstand an den Tag legte. Die meisten jedoch waren im Alter von zwanzig bis fünfzig Jahren zu Vampiren geworden und bildeten somit den Löwenanteil der unterschiedlichen Altersklassen. Es war sogar für Lai-Lai ein seltsames Gefühl mit so vielen anderen Vampiren in einem Raum zu sein. Für gewöhnlich neigten sie eher dazu Einzelgänger zu sein, waren maximal zu zweit oder dritt unterwegs und dann meistens nur, wenn sie schon vor ihrer Zeit als Untote ein Paar oder Geschwister waren oder irgendwelche anderen familiären Hintergründe besaßen. Nur gelegentlich rotteten sie sich zu größeren Gruppen zusammen und nur in Ausnahmefällen zu solch einer Ansammlung. Mit anderen Vampiren zu jagen, ging für gewöhnlich nicht gut, Lai-Lai selbst hatte dies in ihrem jungen Vampirleben früh erfahren müssen. Es gab stets Differenzen bei der Wahl der Opfer, denn welche Tat den Tod verdiente, wurde in den Reihen der Vampire sehr unterschiedlich gesehen. Auch die Tatsache, dass die Vampire alle aus so unterschiedlichen Zeiten kamen, spielte dabei eine bedeutende Rolle, ebenso wie die Vielfalt ihrer nationalen Herkunft. Viele ältere Vampire sahen nichts Verfängliches daran, wenn ein Mann sehr viele Frauen nebeneinander hatte und auch die Vampire aus dem Orient empfanden noch heute so. Bei den jüngeren Vampiren hingegen, gab es immer mehr Missfallen was diese Lebensform anging und so töteten sie häufig untreue Menschen, sowohl Frauen als auch Männer, während die Älteren diese Tat als nicht so schwerwiegend einstuften. Auf Grund dieser vielen Konfliktmöglichkeiten wie Alter, Herkunft und persönlichem Empfinden, entschlossen die meisten Vampire, für sich alleine zu bleiben.


    Lai-Lai hatte gerade was die Wahl ihrer Opfer anging, mit besonders viel Gegenwehr von ihren Artgenossen zu leben, denn sie jagte nicht ausschließlich dunkle Seelen. Die Vampirfrau tötete mit Vorliebe Menschen, die lediglich dazu neigten Schuld auf sich zu laden und fand, dass sie damit noch etwas Gutes tat, wenn ein Verbrechen vorher verhindert wurde. Sie hatte schon unzählige Menschen auf dem Gewissen, deren Seelen noch keine schlimmen Taten zu verkünden wussten, die aber vorwiegend mit Verbrechern verkehrten, oder bei denen Lai-Lai wusste, dass sie darüber nachdachten, sich schuldig zu machen. Für viele Vampire war diese Art zu jagen gänzlich verwerflich, denn schließlich konnte auch ein Vampir nicht in die Zukunft blicken und mit Bestimmtheit wissen, dass ein Mensch sich irgendwann tatsächlich schuldig machte. Es war gut möglich, dass unter Lai-Lais Opfern auch Menschen waren, die doch nicht vom Pfad der Tugend abgekommen wären, aber die Vampirfrau interessierte das herzlich wenig. Philipp war der einzige Vampir, den sie kennen gelernt hatte, der sich nichts daraus machte. Nach dem Grund dafür hatte sie ihn nie gefragt. Sie wusste aber, einen anderen Begleiter würde sie schwerlich finden. Lai-Lai selbst hatte nach dem Tod ihres Schöpfers Philipps Gesellschaft gesucht, sie ertrug sie jedoch nur, weil er eher wie ein Diener war und selten ihre Handlungen in Frage stellte. Außerdem kam er aus ihrer Zeit und die Tatsache, dass er Römer war, hatte nie zu Konflikten geführt. Meistens hielt er sich im Hintergrund und führte nur aus, was Lai-Lai ihm auftrug. Lediglich in Gefahrensituationen hatte er ein Talent an eigener Handlungskraft an den Tag gelegt, was Lai-Lai einmal das Leben gerettet hatte.


    Sie lauschte mit ihrem guten Gehör ein paar Gesprächen um sich herum. Viele Vampire kannten sich zumindest vom Sehen her und tauschten einige Erfahrungen aus oder berichteten, wie es ihnen seit der letzten Begegnung ergangen war. Plötzlich trat Ruhe ein und ein älterer, in schwarz gekleideter Vampir betrat die Kirche und stellte sich neben den verfallenden Altar. Seine Haut war dunkel, sein noch teilweise schwarzes Haar kurz geschnitten und drahtig. Ein Vampir aus der neuen Welt schüttelte den Kopf, für ihn waren Menschen oder Vampire mit schwarzer Haut eher als Sklaven, denn als Redner zu gebrauchen. Noch bevor jedoch erneute Unruhe aufkommen konnte, ergriff der Dunkelhäutige das Wort: »Seid willkommen. Für diejenigen unter euch, die mich noch nicht kennen, lasst mich euch kurz vorstellen. Mein Name ist Akil.«


    Sein Name wurde 'ah-kee' ausgesprochen, Lai-Lai wusste, dass er irgendwo aus dem Osten Afrikas stammte. Die junge Vampirfrau gab einen Laut des Verdrusses von sich, denn auch sie hätte sich jemand anderen als Leiter der Versammlung gewünscht. Akil war für ihren Geschmack zu besonnen und würde gewiss zu wenig Taten folgen lassen. Lai-Lai bedauerte es sehr, dass die Ältesten unter den Vampiren auch die Entscheidungsrechte besaßen. Wäre es nach ihr gegangen, dann hätte jetzt keine Beratung stattgefunden, sondern lediglich eine Verkündung der Vorgehensweisen. Sie rollte gelangweielt mit den Augen und blickte auf Philipp, der dem Redner bereits jetzt an den Lippen hing.


    Akil wartete einen Moment, ehe er fort fuhr: »Wir haben uns hier versammelt, um uns zu beraten, wie genau wir gegen die Jäger, die in dieser Stadt sehr aggressiv unserer Rasse gegenüber sind, vorgehen sollen... Wie euch bekannt sein dürfte, erwerben sie das Wissen über uns durch Folter und Versuche. Mehreren Vampiren wurde ihr Forscherdran bereits zum Verhängnis und nun fanden auch einige dadurch den Tod, dass die Jäger ihr Wissen gegen uns einsetzen und uns mit neuen Waffen und Strategien jagen. Noch hat sich dieses Wissen der Jäger nicht verbreitet, unsere Aufgabe ist es dafür zu sorgen, dass dies auch so bleibt. Was wollen wir also tun?«


    »Alle umbringen!«, schrie jemand aus der Mitte. Lai-Lai fand diesen Vorschlag äußerst reizvoll, wusste aber, dass er mit diesem alten Vampir als Leiter der Versammlung, nahezu aussichtslos war.


    »Man sollte sie alle zu Vampiren machen, dann wissen sie, wie wir uns fühlen«, schrie irgendwo ein anderer aufgebracht, doch Akil ignorierte dessen Einwurf, denn er wusste, dass dieser ihn nicht ernst meinte. Dazu wäre ein zu großer Preis von den Vampiren erforderlich.


    Akil stützte sich auf dem Altar ab. Als eine Ladung Staub zu Boden fiel, hob er beschwichtigend die Hände: »Wie ich sehe, gibt es viele Vorschläge. Ich für meinen Teil, denke wir sollten behutsam vorgehen und auf Verluste jeglicher Art verzichten. Dennoch bin ich auch davon überzeugt, dass diesen Jägern Einhalt geboten werden muss, denn ansonsten könnten sie eine ernste Bedrohung für uns werden.«


    Lai-Lai schnappte zornig nach Luft. Was sollte es bringen, behutsam vorzugehen? Gingen denn die Jäger behutsam vor? Anscheinend war sie mit dieser Ansicht nicht alleine, denn überall brachen Diskussionen los, die einige Momente anhielten, dann schnellten mehrere Arme in die Luft, unter anderem auch Lai-Lais, der das Wort jedoch nicht erteilt wurde. Stattdessen erhob sich eine Zigeunerin und blickte sich einmal um, ehe sie zu sprechen begann: »Seitdem ich hier bin, habe ich mich umgehört. Der Arzt, der einen besonders gefährlichen Forscherdrang an den Tag legte, ist bereits verstorben. Von unseresgleichen umgebracht!«


    Einige Vampire, darunter auch Lai-Lai klatschten lobend in die Hände und die Zigeunerin wartete, bis Akil die Menge wieder beruhigt hatte, ehe sie fortfuhr: »Der Arzt hat viel Wissen mit in sein Grab genommen, aber es existieren auch sehr viele Unterlagen, die meiner Meinung nach vernichtet werden müssen, denn ansonsten wird seine Arbeit bald mit noch mehr Eifer fortgeführt werden. Ich denke das Vernichten der Unterlagen sollte höchste Priorität erhalten.«


    Erneut ging ein Raunen durch die Menge der Vampire. Die Frau, die eben gesprochen hatte, setzte sich wieder und wechselte ein paar Worte mit ihrem Sitznachbar. Die meisten Vampire sprachen sehr viele Sprachen und verstanden das Englisch ohne Probleme. Man hatte sich auf diese Sprache geeinigt, da besonders viele Vampire aus Großbritannien hier waren. Den jüngeren Vampiren, die noch nicht so viele Sprachen erlernt hatten und kein Englisch konnten, wurden durch einen Älteren die eben gesprochenen Worte übersetzt.


    »Eine waghalsige Aktion, dazu müssten wir in das Quartier der Jäger«, gab ein jüngerer Vampirmann mit feuerroten Haaren zu bedenken.


    Ein alter Mann, der mittlerweile gar nicht mehr wie ein Vampir aussah, weil seine Reißzähne schon völlig abgenutzt waren, erhob sich zusammen mit einigen anderen. Akil erteilte jedoch ihm das Wort, woraufhin sich die anderen wieder setzten.


    »Die Zeiten der Vorsicht sind beendet, so wie ich das sehe. Was bleibt uns übrig? Gefährlich sind die so oder so, wir sollten es wagen!«


    Akil brachte die Menge mit einigen Gesten zum Schweigen, als erneut eine Welle des Lärms loszubrechen drohte.


    »Ich fürchte da hat unser Freund recht, gibt es Vorschläge, wie wir das angehen wollen?«, fragte Akil.


    Lai-Lai erhob sich von ihrem Platz und wartete erst gar nicht bis man ihr das Wort erteilte, stattdessen sprach sie so laut, dass die Mengen nach und nach verstummte. »Mein Schöpfer starb wegen diesen Jägern. Er war kaum hier, da fanden sie ihn mit ihren Gerätschaften, schlugen auf ihn ein und ließen ihn ohne Gnade in der Sonne einen qualvollen Tod sterben. Und ihr wollt lediglich ein paar Pergamente vernichten? Das ist nicht genug! Die Jäger hier werden nicht vergessen, was sie an uns herausfanden. Wir müssen sie töten und ihre Waffen zerstören, nur so können wir sicher sein! Ist einer von euch schon mal von ihnen gejagt worden und kann uns etwas berichten?«, fragte sie in die Runde und ignorierte Akil völlig. Die Zigeunerin, die vor kurzem gesprochen hatte, erhob sich, als sie sagte: »Mich haben sie vor einiger Zeit mal verfolgt, doch ich konnte sie abschütteln. Sie sind bewaffnet bis an die Zähne und ihr Anführer ist ein gerissener Mensch, der Niederlagen nur schwer duldet. Mehr kann ich nicht sagen.« Sie setzte sich wieder und Lai-Lai tat kund, dass dies zu wenig Informationen seien. »Vielleicht sollten wir uns an den Vampir wenden, den sie gefangen nahmen und der ihnen entkam. Er muss mehr Informationen haben und auch ihr Versteck kennen. Vielleicht kennt er ja auch ein paar Schwachpunkte von ihnen, die er uns verraten kann. Und wenn das nicht reicht, dann holen wir uns einen Jäger und bringen ihn zum Sprechen!« Lai-Lai sprühte vor Eifer, während sie sprach und besonders die jüngeren Vampire stimmten ihr zu, indem sie in die Hände klatschten. Erwartungsvoll blickte sie in die Runde, doch schon bald schnappte sie aus den Gesprächen der Anderen auf, dass der Vampir nicht anwesend war. Lai-Lais Augen funkelten erbost darüber.


    Einige der Älteren blickten ratlos drein und richteten ihre Augen aufmerksam auf Akil, der in dem Stimmenwirrwarr unterzugehen schien. Ein Mann mittleren Alters gab zu bedenken, dass die Jäger das Versteck gewiss bereits gewechselt hatten, doch er hatte Mühe gegen den Tumult anzukommen. Akil nahm mit seinem guten Gehör den Einwand aber nickend zur Kenntnis. Er wollte sich Gehör verschaffen, indem er die Hände hob, doch erneut wurde er von Lai-Lai inoriert, die nicht einmal mehr ihr Augenmerk auf ihn richtete. Akil verließ seine Position neben dem Altar und ging schnellen Schrittes auf Lai-Lai zu. Erst im letzten Moment bemerkte sie ihn, nachdem Philipp sie am Arm ergriff. Lai-Lai blieb stehen, während alle anderen sich schnell setzten und abrupt verstummten. »Wie ist dein Name?«, zischte er halblaut, aber mittlerweile wieder für alle gut hörbar und fixierte die junge Vampirfrau, die immer noch keine Anstalten machte sich zu setzen.


    Lai-Lai musterte ihn kurz, nannte ihm dann aber ihren Namen.


    »Du wirst nicht mehr ungefragt das Wort ergreifen, hast du das verstanden?«, raunte Akil und ließ seine Fangzähne aufblitzen. »Wagst du es noch einmal, lasse ich dich verschnürt in einer Holzkiste zurück in dein Land bringen.«


    Lai-Lai ballte ihre zierlichen Hände zur Faust und ihre eisblauen Augen schienen in ihren Höhlen zu erfrieren. Als sie Philipps Hand auf ihrer spürte, tauten sie wieder auf. Die Vampirfrau nahm wahr, dass eine betretene Stille herrschte und alle Anderen ihrer Blick von ihr abgewandt hielten. Sie ließ sich von Philipp mit versteinerter Miene auf ihren Platz hinunterziehen, streifte seine Hand energisch von sich und blieb dann stumm.


    Akil schritt zurück zum Altar und began wieder zu sprechen, noch ehe er ihn ganz erreicht hatte. »Ist euch bewusst, dass mit Gewalt nur Gegengewalt erzielt wird? Wir sollten nicht zu den blutrünstigen Monstern verkommen, die die Menschen in uns sehen und zu denen uns die Jäger gerne machen wollen! Und ganz gewiss sollten wir nicht wie die Jäger werden, die foltern und töten um an Informationen zu kommen!«


    Der jüngste Vampir, ein rothaarige Junge mit leichten Segelohren, dem die Haare lustig zu allen Seiten abstanden und dessen Äußeres seine Scharfsinnigkeit verbarg, erhob sich und bat um das Wort, das Akil ihm erteilte. »Denkt ihr denn durch euren Plan wird es kein Blutvergießen geben? Glaubt ihr, dass die Jäger sich von uns ihre Dokumente kampflos zerstören lassen und dann ihrer Wege ziehen? Was ist, wenn sie sich wehren und wir nicht vorbereitet sind? Vielleicht hat unsere Gefährtin recht und wir sollten gleich richtig zuschlagen und kein Risiko eingehen. Gefährlich sind die Jäger so oder so. Wenn wir sie töten, sind es nur ein paar Menschen. Schaffen sie es diese Informationen zu verbreiten, könnte es unsere gesamte Rasse sein, die bedroht ist. Ist das nicht ein zu hoher Preis?« Alles Kindliche wurde – trotz seiner zarten Stimme – von seiner Körperhaltung und der Bedeutung seiner Worte fortgewischt. Lai-Lai nahm das was er sagte, wohlwollend zur Kenntnis.


    »Ich verstehe eure Sorge…«, began Akil.


    »So handelt auch!«, unterbrach Lai-Lai ihn erneut und Akil schmetterte seine Faust donnernd auf den Altar. Staub wirbelte in alle Richtungen davon und hüllte ihn in einen Nebel, aus dem nur seine Augen leuchtend hervorstachen. Lai-Lai ließ sich auf die Kirchenbank zurücksinken und verspürte Genugtuung, da sie sich nicht hatte einschüchtern lassen. Weiter wollte sie Akil allerdings doch nicht reizen, darüber hinaus mutete Philipp neben ihr an, als wolle er gleich unter der Kirchenbank verschwinden.


    »Das ist die Letzte Warnung, Lai-Lai! Ich entscheide, wie wir hier vorgehen! Unsere Rasse lässt sich nicht in wenigen Tagen vernichten. Wenn wir die Jäger angreifen, so wie ihr es wollt, dann bestätigen wir das Bild, das sie sich von uns gemacht haben und schüren den Kampf gegen uns. Zwei unserer Brüder haben bereits ihr Leben gelassen, weil sie vorschnell in den Kampf zogen. Wir werden das nicht tun! Fürs Erste beginnen wir damit ihre Dokumente zu suchen. Möglicherweise erhalten wir einen Einblick was die Jäger wiklich über uns wissen, bevor wir die Unterlagen vernichten und können unseren Feind besser kennenlernen. Dann entscheiden wir, was zu tun ist.«


    Hier und dort entbrannten wieder Gespräche und Lai-Lai schnappte auf, dass die beiden Vampire Daniel und Raymond hießen, die ihr Leben lassen mussten und dass sie Freunde des Vampirs waren, der bei den Jägern in Gefangenschaft geriet. Für Lai-Lai war das noch ein Grund energisch gegen die Jäger vorzugehen und sie konnte nicht begreifen, wie Akil das nicht so sehen konnte. Sie beschloss aber dennoch, ihn nicht weiter zu provozieren und sich zurückzuhalten. Zumindest öffentlich würde sie sich Akil fügen, denn sie wollte sich nicht auf ein Kräftemessen mit dem Älteren einlassen. Ihre Aufmerksamkeit wollte sie den Jägern und dem Vampir zukommen lassen, der sie durch seine Gefangenschaft besser kannte, als sie alle. Vielleicht konnte sie von ihm Informationen erhalten, die sie früher oder später mit oder ohne die anderen Vampire benutzen konnte. Noch während sie das überlegte, erhob sich der alte Vampir ohne Reißzähne. »Das ist ein guter Vorschlag, Akil. Um die Dokumente zu finden, sollten wir den Feind ausspähen. Die Unscheinbarsten von uns könnten an Orte gehen, an denen viele Menschen sind. Vielleicht schnappen sie etwas auf, das uns nützlich sein kann«, schlug er vor.


    Einige Vampire verdrehten die Augen, andere taten ihr Missfallen gleich kund und eine ganze Menge schien aber auch außerordentlich zufrieden mit diesem Vorschlag zu sein.


    »Ich könnte das tun«, sagte der jüngste Vampir.


    Akil hob kurz die Hand und gebot dem Jungen Einhalt. »Wer von euch für diesen Vorschlag ist, der möge die Hand heben«, sagte er und blickte sich um. Viele Hände gingen nach oben, Philipps zuckte kurz, doch Lai-Lai rührte sich nicht, also ließ er auch seine auf seinem Bein ruhen. Akil ließ seine Augen durch die Kirche schweifen und nickte dann. Da die Meisten dem Vorschlag des Alten geneigt waren, würde auch Akil ihn unterstützen. Wie bei den Menschen, war es auch bei Vampiren unmöglich eine einheitliche Meinung zu erzielen, einige würden wohl oder übel übergangen werden müssen um ein Ergebnis zu erreichen, aber sie stellten eindeutig eine Minderheit dar.


    Nachdem Akil den Vorschlag als angenommen erklärte, wählten die Vampire unter seiner Aufsicht vierzehn aus ihren Reihen aus, die kaum als solche zu erkennen waren. Ein kleinwüchsiger Mann, der ursprünglich in einem Zirkus gearbeitet hatte, eine Frau, deren Gesicht von schrecklichen Narben geziert wurde und ein siamesisches Zwillingspärchen waren nur einige der Vampire, die dazu auserkoren waren nützliche Informationen zu suchen. Gerade diese würden zwar die Blicke aufgrund ihres Aussehens auf sich ziehen, der Zustand als Vampir würde jedoch verborgen bleiben.


    »Wir sollten uns nächste Woche erneut treffen«, meinte Akil, als die auserwählten Vampire sich zu einer Gruppe zusammen gehortet hatten und bereits besprachen, an welchen Orten sie spionieren wollten. »Dann könnt ihr uns Bericht erstatten, ob ihr etwas über die Jäger und ihre Unterlagen herausgefunden habt.«


    Die gewählten Spione nickten und Akil verkündete die Botschaft für alle noch einmal laut. Außerdem fügte er an: »Ich bitte euch weiter Nachrichten auf den Wänden zu hinterlassen. Nicht übermäßig viele, aber doch einige, für den Fall, dass noch Neuankömmlinge zu uns stoßen wollen.«


    Ein einstimmiges Nicken ging durch die Menge, dann erhoben sich bereits die Einen oder Anderen, denn die Versammlung wurde von Akil beendet. Innerhalb von wenigen Minuten löste sie sich auf und die Kirche blieb leer und verlassen zurück. Die Kerzen waren gelöscht und nur noch die Spuren im Staub zeugten von der Anwesenheit der Vampire.


    


    Philipp reichte Lai-Lai ihre Handschuhe und dirigierte sie hinter ein Haus, wo der Wind nicht ganz so barsch an ihren Kleidern zog.


    »Ich weiß, dass es nicht so lief wie von euch gewünscht…«, begann er das Gespräch, doch Lai-Lai schnitt ihm das Wort ab. »Das ist ohne Bedeutung. Ich habe damit gerechnet. Aber ich kann den Jägern den Tod von Chan nicht vergessen. Und ich könnte es nicht ertragen, wenn wir sie unterschätzen. Der Wunsch nach Rache ist noch immer in meinem Herzen, ganz gleich was Akil sagt.« Sie war so in Gedanken, dass sie Philipps Gestikulationen gar nich wahr nahm und Akil nicht nahen sah.


    »Rache ist eine Blume, die immer neue Dornen hervorbringt. Du hast recht, wenn du fürchtest, dass wir sie möglicherweise unterschätzen. Aber ich fürchte mich genauso davor, ihren Ehrgeiz erst zu wecken, wenn wir mit Gewalt vorgehen«, sagte der Ältere und wirkte – jetzt wo er alleine mit Philipp und Lai-Lai war – nicht mehr so herrisch wie zuvor.


    »Es sind nur Menschen«, zischte die Vampirfrau.


    »Nur Menschen? Hast du vergessen, was sie alles erfunden haben zu unserem Schaden? Ich hörte von Substanzen, die uns innerlich verbrennen oder uns lähmen, so dass die Jäger uns ohne Mühe töten können. Willst du diesem Feind wirklich ganz unbescholten einen Grund zum Angriff geben?«


    Lai-Lai schüttelte den Kopf. Nein, das wollte sie wirklich nicht.


    Akil nickte und sagte versöhnlich: »Es tut mir sehr leid. Wer hat dich erschaffen?«


    Lai-Lai fröstelte leicht, als sie sagte: »Chan Lin.«


    Akil überlegte kurz, war sich dann aber sicher den Vampir nie kennen gelernt zu haben.


    »Du bist nicht die Einzige, die jemanden verloren hat den sie liebte und dem sie vielleicht noch etwas schuldig war. Als junger Vampir musst du lernen mit dieser Situation zurecht zu kommen. Das bringt unser Leben mit sich. Chan hätte dich darauf vorbereiten müssen, dass er das nun nicht mehr kann, tut mir ehrlich leid. Wir alle müssen zusehen wie die, die wir lieben sterben. Seien es Menschen oder Vampire. Du weißt, dass du seinen Tod ohnehin hättest mitansehen müssen. Die Jäger haben ihn nur etwas früher eintreten lassen.«


    Lai-Lai schloss kurz die Augen, denn sie musste sich eingestehen, dass Akil recht hatte. Dennoch hatte Chan sie viel zu früh verlassen, nur wenige Tage nach ihrer Erschaffung. Chan lehrte sie in dieser kurzen Zeit zwar was er konnte über das Vampirleben, aber er war erst geflüchtet und dann ermordet worden, noch ehe er all sein Wissen weitergeben konnte. Lai-Lai war viel zu früh auf sich gestellt und hatte noch keine Zeit gehabt, sich in ihrem neuen Leben zurecht zu finden.


    »Wieso hat er dich verlassen und kam hierher?«, wollte Akil wissen.


    Lai-Lais Miene verfinsterte sich weiter, als Chan gehen musste, ging mit ihm alles, was sie hatte und sie hasste es, darüber zu sprechen.


    »Die Volkszählung unseres Kaisers Qianlong ließ ihn überstürzt aufbrechen, man hätte ihn beinahe als Vampir enttarnt. Unser Kaiser lässt schon seit einigen Jahren jedes Individuum eines Haushalts zählen. Es ist schwer den wachsamen Augen seiner Männer zu entkommen, wenn man ewig jung, so wie Chan, ist. Er wollte nach Europa, wo es angeblich einfacher ist sich zu verbergen.«


    Akil nickte wissend. Langsam verstand er Lai-Lais Beweggründe. Chan war aus seinem Land vor der Gefahr geflohen und hatte hier den Tod gefunden. Das Gefühl, nirgendwo mehr sicher zu sein, musste schwer für so einen jungen Vampir wie Lai-Lai sein. Akil beschloss ihr den Zwischenfall in der Kirche zu verzeihen. »Ich verspreche dir, dass du deine Chance bekommen wirst, sollten wir doch gegen die Jäger vorgehen. Weißt du, wer Chan tötete?«


    Lai-Lai schüttelte den Kopf. »Nein, ich wusste nicht mal, dass er tot ist. Ich sollte ihm hierher folgen und erfuhr von seinem Ableben auf meiner Reise.«


    Akil schlang seinen Mantel fester um sich. Die Vampirfrau wusste seiner Ansicht nach eigentlich gar nichts Genaues, sie wollte wahrscheinlich ihrer Trauer lediglich Luft machen, indem sie die Jäger zur Rechenschaft zog. Akil konnte es verstehen, aber seine Lebenserfahrung sagte ihm, dass so etwas nicht weise war. Noch während er seinen Gedanken nachging, fiel ihm plötzlich etwas ein, das er dringend ansprechen musste. »Ich verstehe dich, lass uns unser erstes Zusammentreffen in der Kirche vergessen.« Akil bot ihr freundschaftlich die Hand und sie nahm sie zögernd an. »Aber… dieser Zwischenfall am Hafen. Ich nehme an du warst das… Du kannst froh sein, dass dies vor einem Wirtshaus geschah, indem jede Menge Alkohol fließt und in dem viele Matrosen Gäste sind, die einen Haufen Seemannsgarn unter die Menschen bringen, so dass sie ihnen nicht mehr alles glauben. Noch einmal darfst du so etwas nicht machen. Unter den Augen von so vielen Menschen zu töten ist eine riskante Sache; die Jäger wissen nun in jedem Fall von deiner Anwesenheit. Hast du die Pergamente in der Stadt gesehen? Die, mit deren Hilfe sie unsere Brüder gesucht und auch gefunden haben? Wenn dich jemand beschreiben kann und du so gezeichnet wirst, dann kannst du dich entweder nicht mehr hinaus wagen, oder dein Schicksal ist besiegelt. Halte dich zurück, wenn du Anschluss suchst oder Rat brauchst, dann finden wir jemanden, der dir zeigt, was Chan vielleicht nicht mehr konnte.«


    Lai-Lai verstand wohl, dass es eine freundliche Geste Akils war, aber dennoch lehnte sie kopfschüttelnd ab, denn sie wollte nicht wie ein Kind bei der Hand genommen werden. »Ich habe Philipp. Seine Schöpferin lebte länger als Chan es tat.«


    Akil lächelte und blickte das erste Mal Philipp direkt an. »Ich habe nichts anderes erwartet, aber auch hier kann ich dich verstehen. Lerne von Philipp. Als Vampir darauf zu vertrauen, dass man den Menschen überlegender ist, kann sehr gefährlich werden.«


    Lai-Lai ließ zischend die Luft aus ihrer Lunge. »Ich kann auf mich alleine Acht geben.«


    »Dann tu es auch. Du könntest sonst noch mehr verlieren, wenn du unbedacht handelst.«


    Lai-Lai lachte, aber es klang resigniert und traurig. »Es gibt nichts mehr, das ich verlieren könnte. Ich habe nur noch mein Leben. Chan war meine Familie, schon bevor ich ein Vampir wurde und in meine Heimat kann ich nicht mehr zurück.« Sie bemerkte nicht, wie Philipp leicht den Kopf senkte.


    Akil nahm es jedoch wahr. »Manchmal erkennen wir erst, dass wir etwas hatten, wenn es uns abhanden kommt.« Der Ältere Blickte nach oben in den wolkenverhangenden Himmel. Wieder zog er sich den Mantel enger um die Schultern, als würde er frösteln. »Wie immer wir uns auch entscheiden mit den Jägern. Ich bete dafür, dass es nicht zu einem Krieg kommt, auch wenn ich glaube seinen Geruch bereits in der Luft zu wittern. Durch einen Krieg verliert jeder mehr, als dass er gewinnt. Versuche das zu begreifen, Lai-Lai. Lass ihn uns versuchen abzuwenden und nicht zu entfachen. Jeder Zug, den wir tun, könnte entscheidend sein. Wirst du zu uns stehen und dich zurückhalten?«


    Die junge Vampirfrau überlegte kurz, dann nickte sie. »Also schön, ich verspreche es. Aber sollte es zu einem Kampf kommen, dann will ich an eurer Seite sein.«


    Der Ältere seufzte, stimmte dann aber zu. »So sei es. Du hast mein Wort.«


    


    

  


  
    29: Verlangen


    


    Da Maries Lebensinhalt nicht mehr nur ihr Bruder war, sondern jüngst auch die Pflichten einer Ehefrau beinhaltete, musste sie William und Richard unfreiwillig ihrer selbst überlassen und in ihr jetziges Heim zurückkehren.


    Als sie mit dem schlafenden John auf dem Arm das Zimmer betrat, fand sie Matthew am Tisch vor. Seine Hand umschlang eine Weinflasche wie die Kralle eines Raubvogels seine Beute.


    »Schön, dass ich dich und den Jungen auch noch mal sehe«, begrüßte er sie mit schwerer Zunge und die Provokation, die von diesen Worten troff, schürte in Marie die Aggression innerhalb ihrer ohnehin aufgewühlten Gefühle.


    »Mein Bruder ist krank«, antwortete Marie knapp und legte John in sein Bett. Weitere Erklärungen war sie nicht bereit zu geben. Matthew schnaubte, trank einen weiteren Schluck der roten Flüssigkeit, die ihm in den letzten Stunden einen trügerischen Trost gespendet hatte und die ihn jetzt eher aufheizte als beruhigte.


    »Aber nicht einmal eine Nachricht?«


    Marie drehte sich um, ihre Miene war verbissen und undurchdringlich. »Wie gesagt, mein Bruder ist krank, ich hatte andere Sorgen.«


    Für einen Moment dachte sie, Matt wollte aufbrausen, er hätte allen Grund dazu gehabt. Er musterte sie im Schein der Kerzen und bemerkte ihre fahle Haut und ihre müden Augen. In seinem Inneren brodelte es gefährlich, wie aufkochende Milch drohte die Wut hoch zu schäumen, legte sich aber wieder, als hätte man sie umgerührt um sie vorm Überkochen zurückzuhalten. Plötzlich schwang sein Gemütszustand um und es legte sich eine Traurigkeit in seine Augen, die ihr beinahe das Herz brach. »Ich werde nie an erster Stelle bei dir stehen, nicht wahr?«


    Marie, die darauf keine Antwort wusste, versuchte sich zu retten, indem sie noch einmal betonte, dass ihr Bruder schwer krank war und dass sie so aufgebracht gewesen war, dass sie schlichtweg vergessen hatte, Matt zu benachrichtigen. Dieser jedoch schüttelte den Kopf, erkundigte sich dann aber aus Anstandsgründen nach Wills Befinden.


    »Er wird schon wieder«, antwortete Marie knapp und versuchte ihrem Ehemann auszuweichen.


    Dieser fasste sie am Arm, stellte die Weinflasche auf den Tisch und drückte sie fordernd an sich. Dann küsste er sie und beraubte sie aller Luft mit seiner Leidenschaft. Im Affekt biss Marie solange zu, bis sie Blut spürte. Matt taumelte erschreckt zur Seite und griff sich an seine blutende Lippe. Schwer atmend wich die junge Frau zurück und war erschreckt über ihre eigenen Tat. Matt blickte ungläubig und schien zu überlegen ob er Marie würgen sollte, ließ dann jedoch die Schultern hängen und setzte sich kraftlos auf den Stuhl. »Widere ich dich so an? Was mache ich denn falsch?«


    Marie schloss die Augen, als ihr die eine wahre Antwort durch den Kopf zuckte, die sie niemals aussprechen durfte: Du bist nicht Richard.


    »Es ist nur... Mein Bruder ist dem Tode nahe. Ich war erschreckt, verzeih«, stammelte sie und versuchte die Situation so zu retten.


    Matthew schluckte. »Braucht er Medizin? Ich habe etwas Geld«, fragte er versöhnlich und ahnte nicht wie sehr diese Frage Marie die Kehle zuschnürte.


    Matt war so herzlich und sie behandelte ihn unfreiwillig alles andere als gerecht, geschweige denn liebevoll. Marie kämpfte die Tränen nieder und schüttelte den Kopf. »Er hat alles was er braucht, danke.«


    Matt wischte sich noch einmal über die Lippe und fühlte sein Blut geronnen auf der Haut. »Du wirst nie zulassen, dass ich dir ein Ehemann bin. In keiner Weise. Was soll ich also tun, Marie?«


    Die junge Frau wusste, dass er damit auch auf die Hochzeitsnacht anspielte, die sie immer noch nicht gehabt hatten. Sie beide hatten Gott um Vergebung dafür gebeten. Immerhin war so der Bund vor Gott nicht besiegelt und das war etwas, was eigentlich unmöglich war. Marie dankte jeden Tag dafür, dass Matt diesen Umstand weitgehend tolerierte, obwohl er sein Recht hätte einfordern können.


    »Gib mir noch ein wenig Zeit, Matthew. Nur so lange bis mein Bruder gesund ist und ich schwöre dir, dass wir den Bund vor Gott eingehen und ich dir eine gute Ehefrau sein werde«, bat Marie inständig als Antwort auf seine Frage. Matt haderte erst, nickte dann aber. »Also gut. Bis dein Bruder gesund ist.«


    Marie lächelte und ließ sich zu einer Umarmung ihres Ehemannes hinreißen. »Ich danke dir. Und es tut mir wirklich sehr leid, ich hoffe, du kannst mir vergeben.«


    Matt nickte, er verströmte einen penetranten Geruch nach Alkohol. »Ich denke schon, aber ich würde mir wünschen, dass wenigstens ein Stück deines Herzens bei mir ist wenn du dazu bereit bist mir eine Ehefrau zu sein. Dass es nicht nur Pflicht für dich ist.«


    Marie lächelte nur hilflos und nickte. Sie wollte wirklich ebenso wie Matt, dass dieser Umstand eintrat, aber in ihrem Herzen baute sich bereits erneut eine Mauer aus kaltem Stein auf. Sie konnte nicht aufhören Richard zu lieben. Er füllte ihr Herz aus, so dass kein anderer darin einen Platz fand. Wider Erwarten hatte Matt immer noch die Arme um Marie gelegt und schien sie noch nicht fortlassen zu wollen. Als sie ihn fragend anblickte, fasste er sich ein Herz und fragte zögernd: »Ist Richard bei deinem Bruder?«


    Bei der jungen Frau schellten die Alarmglocken, sie streifte die Arme ihres Ehemannes von sich und ging zu einer kleinen Waschschüssel, wo sie sich die Hände befeuchtete.


    »Was spielt das für eine Rolle? Mein Bruder ist versorgt und ich bin hier.«


    Matt nickte. »Theodor hat mir damals ein wenig erzählt, ich hätte nicht gedacht, dass er dir so viel bedeutet. Hätte ich das gewusst, hätte ich alles dafür getan dich nicht zu ehelichen.«


    »Wieso hast du es überhaupt getan?«


    »Das weißt du doch. Ich dachte ich tue uns beiden einen Gefallen damit. Richard ist ein Vampir, unerreichbar für dich! Du hast ein uneheliches Kind, unsere Verbindung ist gut für dich.«


    Marie legte den Kopf schief und in ihrem Inneren kletterte die Angst in ihr Herz. Was, wenn Matthew auf eine Gelegenheit wartete Richard an seinen Bruder oder Tristan zu verraten? Was, wenn er diese Aufgabe erhalten hatte, was wusste sie denn schon über diesen Mann, der sich ihr Ehemann nannte? Bis jetzt hatte sie sich auch noch nie dafür interessiert... Vielleicht wusste Tristan, dass sich Marie noch mit Richard traf, vielleicht hatte er Matt dazu beauftragt sie auszuspionieren. Plötzlich war der Gedanke Matt eine gute Ehefrau zu sein wieder in weite Ferne gerückt und das Misstrauen legte sich in ihr Herz. Infolgedessen entschloss sie sich ehrlich zu Matthew zu sein. »Aus welch einem Grund fragst du nach Richard? Hast du vor ihn zu verraten?«


    »Nein«, antwortete Matt kopfschüttelnd. »Ich weiß ja nicht einmal wo er ist. Er oder dein Bruder.«


    »Es wäre ein leichtes es herauszufinden.«


    Matthew seufzte. »Marie, du kennst mich überhaupt nicht. Ich bin vielleicht jung, aber ich weiß, was ich will. Natürlich hat mir Tristan gesagt, ich solle die Augen offen halten. Aber so wie ich das sehe hat er mich betrogen, denn er hat mir über dich nicht die Wahrheit gesagt. Wieso sollte ich ihm also dienen? Ich bin nicht umsonst kein Jäger geworden.«


    »Du könntest Richard aus dem Weg haben wollen aus persönlichen Gründen.«


    Matthew lachte und nahm noch einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche. »Ja und das würde mir dich dann näher bringen? Alles was ich von dir will, ist deine Zuneigung. Es ist beinahe unerträglich für mich, dass er anscheinend so viel besser ist als ich, obwohl er ein Vampir ist. Wenn ich ihn aus dem Weg räumen lasse, dann wirst du mir ferner sein denn je.«


    Marie starrte ihn fassungslos an. Sie war sich im Klaren darüber, dass er auch auf Grund des Alkohols emotional war, aber sie sprach ihm ein gewisses Maß an Wahrheit zu. Konnte es wirklich sein, dass dieser Mann sie mochte, obwohl sie nichts dafür getan hatte? Vielleicht dachte Matt er würde in dieser Ehe die Zuneigung bekommen, die ihm in seinem Elternhaus verwehrt geblieben war. Bisher hatte sie ihn enttäuscht, doch jetzt ließ sie sich zu einer Umarmung ihrerseits hinreißen und er nahm sie dankbar an.


    »Ich will dir nichts tun, Marie. Ich will dich nicht verraten und diesen Vampir auch nicht. Ich suche nur... ein bisschen Wärme bei dir«, bestätigte er ihre Vermutung, so dass sie ihn fester in ihre Arme schloss und ihm ein sanftes Küsschen auf die Wange hauchte.


    Er schloss die Augen und lächelte glücklich, so dass Marie nur mit Mühe ein Schluchzen unterdrücken konnte. Als er sich abwandte und zu Bett ging, blieb sie verwirrt zurück und rang damit nicht zu weinen. Was geschah hier? Begann sie sich zu verlieben? War es nur Mitleid? Waren es mütterliche Gefühle, die sie für diesen jungen Mann hegte oder jene Gefühle, die eine Frau ihrem Ehemann gegenüber hatte? Wenn sie Richard sah, spürte sie etwas anderes in ihrem Inneren. Wie ein Feuer loderte dann die Leidenschaft. Nach der Begegnung mit Matthew jedoch, fühlte sie sich so zerrissen, dass sie glaubte in ihrem Inneren würde sich nichts mehr befinden. Vielleicht sollte sie sich wirklich von Richard lösen. So wie er es wollte und so wie es besser für sie beide war, überlegte sie und seufzte schwer. Ja, vielleicht war das wirklich das Beste für sie alle.


    


    Sehr zu Maries Leidwesen musste sie die Nacht bei Matt und ihrem Sohn verbringen. Eigentlich wollte sie jetzt nur alleine sein und nachdenken. Doch irgendwann entschloss sie sich ihre Sorgen wieder auf ihren Bruder zu lenken. Im festen Griff der Angst und Ungewissheit über seinen Zustand, tat sie die restliche Nacht kein Auge zu, während Matt neben ihr durch den Wein einen festen Schlaf gefunden hatte.


    Marie seufzte. Dadurch, dass Matt sich seine Wut und seinen Kummer mit dem Wein fort gespült hatte, konnte sie ihren Sohn nicht bei ihm lassen. Sie hatte das ohnehin noch nie zuvor getan, aber heute wäre sie dazu bereit gewesen ihn Matt anzuvertrauen. Leise entzündete sie eine Kerze und musterte Matts schlafende Gestalt. Zu ihrem eigenen Bedauern musste sie feststellen, dass sein Anblick sie nicht wärmte, wie Richards es tat. In ihr stieg eine leichte Übelkeit empor, als sie sich ihrer eigenen Kälte gewahr wurde. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich die Schwärze draußen bereits in Grau verwandelte. Ungeduldig blickte sie zu ihrem Ehemann und hoffte, ihre Blicke könnten ihn wecken.


    Erst als die Sonne aufstieg, erwachte er und blinzelte sie fragend an.


    »Ich muss zu meinem Bruder. Kannst du auf John Acht geben?«, fragte sie leise, als könnte sie ihn sonst stören.


    Matt strich sich durchs Gesicht, offensichtlich war ihm nicht ganz wohl. »Ja, geh nur. Ich kümmere mich um ihn«, nuschelte er mit vom Schlaf getränkter Stimme.


    Marie lächelte erleichtert, schenkte Matt einen sanften Kuss auf die Wange und eilte sogleich zur Tür, denn sie hatte die ganze Nacht lang ihre Kleidung nicht abgelegt. Matt blickte ihr nachdenklich nach und lauschte der Stille, die sie zurückgelassen hatte. Dann riskierte er einen Blick zu John, der friedlich vor sich hin schlummerte und nuckelte, obwohl ihm der Daumen längst aus dem Mund gerutscht war. Er ließ sich ins Bett zurück sinken und behielt die Augen offen, denn er wollte jede Bewegung und jedes Geräusch des kleinen John mitbekommen, um für ihn da zu sein, wenn er etwas brauchte.


    


    Als Marie zurückkehrte, saß Richard an dem wackeligen Tisch und hatte ihr den Rücken zugekehrt. Sie war sich sicher, dass er wusste, dass sie es war die näher kam. Ein leises, reibendes Geräusch drang an ihr Ohr und sie bemerkte, dass Richard seine Hand auf dem Tisch hin und her bewegte. Als Marie ihm fragend über die Schulter linste, erkannte sie die Kugel aus dem Revolver, die Richard gedankenversunken hin und her rollte. Wie eine kleine Murmel kullerte sie über den Tisch, war aber nicht so unschuldig wie jenes Spielzeug. Stumm setzte sich die junge Frau neben den Vampir. Als sie ihren Blick von der Kugel abwandte und auf sein Gesicht heftete, erkannte sie, dass das Silber seiner Augen von der Schutzhaut bedeckt war, so als würde er jeden Moment zustoßen wollen. Gespenstisch wurde diese kleine Haut vom Licht erleuchtet, das durch das geöffnete Fenster hinein fiel, so dass seine Augen weiß wie Milch daher glotzten und er wahrlich tot aussah.


    »Entschuldige«, raunte Richard leise als er Marie wahrnahm und schob die schützende Haut durch eine Muskelbewegung zurück in seine inneren Augenwinkel. »Ich dachte nur gerade an Tristan«, erklärte er sich und ließ die Kugel auf dem Tisch ausrollen.


    Marie nickte. »Alles was du vorhast, hat er sich ehrlich verdient.«


    »Mmh«, brummte der Vampir geistesabwesend.


    »Wie geht es William?«, wollte die junge Frau wissen und linste leicht beklommen zur der Tür, hinter der ihr Bruder lag.


    »Er kämpft und wird es schaffen«, antwortete Richard, folgte aber ihrem Blick nicht.


    Marie atmete tief durch und legte ihre Hand auf seine. Sie war kühl wie immer, doch schenkte sie ihr eine so unglaubliche Wärme, die ihr bis ins Knochenmark drang.


    »Matthew ist wahrlich ein netter Mann glaube ich«, begann Marie das Gespräch nach kurzem Schweigen erneut. »Ich versuchte ihn seit der Hochzeit zu hassen, aber es fällt mir immer schwerer. Er ist so jung und so gutmütig...«, fuhr sie fort, doch Richard blickte sie nur mit ausdruckslosem Gesicht an. »Er sehnt sich nach Liebe, ich komme mir vor wie eine Hexe, wenn ich sie ihm weiter verwehre. Er hat gestern Abend...«


    »Wieso erzählst du mir das?«, unterbrach Richard sie ungehalten und stand unwirsch vom Tisch auf.


    Marie blickte ihm ungläubig hinterher. »Ich dachte… du willst das hören. Damit du in Frieden deines Weges ziehen kannst, wenn das hier alles vorbei ist.«


    Richard lachte, doch es war ein trauriges Lachen. Ja, er hatte das hören wollen, aber eigentlich auch nicht. Es schmerzte mehr, als er vermutet hatte. Als er nicht antwortete, ergriff Marie erneut das Wort: »Wir haben die Hochzeitsnacht immer noch nicht verbracht, er hatte Verständnis dafür. Ich glaube bald kann ich sie ihm schenken und werde es gerne tun.«


    Sie wusste selbst nicht, wieso sie gerade Richard das erzählte, vielleicht tat sie es, um sich selbst damit zu überzeugen, dass sie es ernst meinte. Richard seufzte und schloss die Augen. Er hatte sich gegen die nächste Wand gelehnt, das Holz ächzte leicht bei dem Gewicht, auch wenn es nicht schwer war. Er musste unweigerlich an seine eigene Ehefrau denken. Er hatte damals auch Verständnis gezeigt, er wusste das konnte das Herz einer Frau öffnen. Aber auch zu sehr erinnerte ihn das an den Tag, als sie ihm weggenommen wurde – durch einen anderen Mann.


    Ohne es selbst wahrzunehmen, drang plötzlich die Bestie in ihm hoch, die er gerade nur halbherzig unterdrückt hatte. Plötzlich fand er Marie mit bebenden Lippen unter sich auf dem Boden liegen. Der Stuhl war umgeworfen und der Tisch gegen die Wand gekippt. Marie sah ihn verständnislos an und zum ersten Mal schimmerte Angst in ihren Augen. Richard schloss seine Lider und verzog den Mund um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    »Was tust du?«, fragte Marie und ihre Stimme klang brüchig und angsterfüllt. Richard wusste nicht wie ihm geschah. War es der Mensch oder der Vampir, der gerade in ihm ausbrach? Es mussten beide sein, denn er schaffte es nicht sich unter Kontrolle zu bekommen. Seine Hände zitterten wie Maries und er war nicht fähig Worte zu finden. Der Mann in ihm begehrte sie, als er die zarten Schenkel der jungen Frau an seinen Beinen fühlte und der Vampir in ihm wollte einen Schluck ihres Blutes kosten. Er fühlte sich so schwach beidem zu widerstehen und da er sich nicht schnell genug entscheiden konnte, welchen Drang er zuerst bekämpfen sollte, schaffte er es letztlich bei keinem. Er küsste Marie, wollte sie wissen lassen, dass sie sein war und biss ihr in die Lippe um ihr Blut zu kosten. Es schmeckte wundervoll, doch schien dadurch auch das Gewissen in ihn zu fließen, denn plötzlich verschwand die Bestie wieder wie ein Hund, den man zurückgerufen hatte. Zurück blieb Richard und sah sich mit der Aufgabe konfrontiert, seinen Ausbruch erklären zu müssen.


    »Es tut mir Leid, ich weiß nicht was geschehen ist«, versuchte er die richtigen Worte zu finden, doch sah sich dabei scheitern.


    Marie blinzelte ihn an und nahm ihm diese unbehagliche Situation, indem sie ihm über die Wange streichelte.


    »Ich verstehe schon, ich hätte das nicht sagen dürfen, ich weiß selbst nicht genau, warum ich es getan habe.«


    Richard schluckte, Maries Blut füllte seinen gesamten Mund mit ihrem Geschmack aus. Als er sich aufrichten wollte, hielt sie ihn zurück und küsste ihn erneut. Ein weiterer Tropfen rann ihm in den Mund und er fand, dass es das Beste war, was er jemals gekostet hatte. Aber dennoch spürte er nicht das Bedürfnis zu trinken, Maries Blut war mehr wie eine Speise für ihn, die man kostete, aber nicht wirklich verzehrte. Richard wusste, dass er es lieber hätte nicht tun sollen, aber er konnte nicht dagegen ankämpfen. Er umschlang Marie und bat beinahe flehentlich: »Sei noch einmal mein. Dieses Mal bin ich derjenige, der dich darum bittet, obwohl es so falsch ist...«


    Marie umschlang ihn als Antwort, schob sich ihre Röcke nach oben und erwartete ihn nicht minder begehrlich wie umgekehrt.


    Begleitet von atemlosen nach Luft schnappen, lagen sie nach ihrem Liebesakt nebeneinander auf dem harten Boden, doch keiner von Beiden störte sich daran.


    »Ich sollte meine eigene Seele holen, ich habe dich gerade zum Ehebruch verführt«, verkündete Richard plötzlich und seine Stimme klang beinahe traurig.


    Marie küsste ihn und strich ihm über die muskulöse Brust. »Es war ja nicht das erste Mal.«


    »Na, das ist nicht minder beruhigend«, antwortete er mit dem Anflug leichter Amüsiertheit.


    »Ich weiß, aber ich bin dankbar dafür. Ehrlich. Immerhin waren wir schon vor meiner Ehe mit Matthew... zusammen.«


    Richard schnaubte, offensichtlich beruhigte ihn diese Aussage nicht gänzlich. Dann blickte er nachdenklich zur Zimmerdecke und genoss Maries Liebkosungen, die sie ihm immer noch schenkte.


    »Was denkst du jetzt wieder?«, fragte sie leise.


    »Ich denke«, begann er und drehte sich auf die Seite »dass ich gerade nicht anders konnte. Ich konnte nicht aufhören, ich musste dich haben. Vielleicht tat ich den Menschen damit unrecht, wenn ich ihre Seele nahm aus solchen Gründen.«


    »Du meinst aus Gründen wie Ehebruch?«


    Richard nickte. »Ja. Wie Ehebruch.«


    »Ich finde es ist etwas anderes, ob ich meinen Mann mit jedem andere betrüge, oder ob ich es tue, weil ich schon vorher in dich verliebt war und mich einfach nicht durchringen kann Matthew zu lieben.«


    »So oder so ist es eine schlimme Sache für deinen Ehemann. Und vor Gott und der Bibel ist es nicht entschuldbar.«


    Marie seufzte. »Dann hättest du es nicht tun sollen«, sagte sie etwas genervt und richtete sich auf. Sie fand es ungerecht, dass Richard mit seinen philosophischen Fragen alles zerstörte, obwohl er selbst auf das gedrängt hatte, was geschehen war.


    »Verzeih, ich wollte dich nicht erzürnen«, sagte er und strich Marie über den Rücken.


    Der Stoff ihres Kleides klebte feucht auf ihrer Haut, dieses mal hatten sie nur das notwendigste ausgezogen.


    »Weißt du was ich denke, Richard?«


    Gespannt zog der Vampir die Augenbrauen hoch, so dass sie sich eingeladen fühlte weiter zu sprechen. »Ich denke, dass du deine Frau im Kopf hast. Du hast sie und diesen Fürsten für das gehasst was sie dir angetan haben und jetzt erkennst du, wie leicht du selbst in diese Situation gekommen bist.«


    Richard blickte sie fassungslos an, so dass Marie beinahe Furcht bekam.


    »Bei Gott du hast recht...«, murmelte er, als könne er es nicht glauben. »Mich unterscheidet nichts von ihm.«


    »Doch, das tut es. Dich unterscheidet, dass du Matthew nicht töten würdest.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Bin ich. So ehrenvoll bist du. Außerdem gehörte ich dir vorher und nicht Matthew. Und jetzt hör endlich auf solchen Unfug zu reden, so kenne ich dich gar nicht.«


    »Wahrlich. Das war ungeschickt von mir.«


    »War es und jetzt leg dich wieder hin, ich will dich noch ein paar Minuten für mich haben«, tat Marie kund und legte sich mit ihm zurück auf den Boden. Richard sorgte dafür, dass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte. »So hast du es weicher«, sagte er sanft.


    »Es ist seltsam aber ich brauche nur dich damit ich mich wohl fühle, alles andere ist völlig egal. Den harten Boden fühle ich nicht einmal«, stellte Marie fest.


    Richard lächelte und präsentierte seine spitzen Zähne. »Geht mir nicht anders.«


    


    


    


    


    


    

  


  
    30: Ein neues Leben


    


    Nach Tagen der Qual kam William das erste Mal wieder richtig zu sich, so hatte er das Gefühl. Durch seine Gedanken zuckten Erinnerungen, von denen er sich fragte, ob sie wirklich geschehen waren, oder ob er sie nur geträumt hatte. Er glaubte sich zu erinnern, dass sein Körper krampfte und er meinte sich an Richard zu erinnern, der ihn festhielt, damit er nicht aus seinem Lager fiel. Will wusste nicht wie viel Wahrheit diese Erinnerung oder andere Erinnerungen beinhaltete und er würde es wohl auch nie herausfinden, denn Richard würde ihm kaum erzählen was alles mit ihm geschehen war um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Umgekehrt würde auch Will niemals fragen, denn er fand es unangenehm genug, dass er so völlig die Kontrolle über sich verloren hatte.


    Will streckte den Arm aus und hielt sich seine Hand vor das Gesicht. In seine Muskeln schien ein Muskelkater gefahren zu sein, so jedenfalls fühlten sich seine Glieder an. Sein Hals war wund und rau, sein gesamter Körper war fremd und unbehaglich. Es war ein seltsames Gefühl, wie Kleidung, die auf einmal nicht mehr passte, doch es wurde bereits von einem anderen überdeckt. Seine Zunge lag schwer und trocken wie ein Klumpen Sand in seinem Mund. Er war sich bewusst, dass kein Wasser seinen Durst würde stillen können. Er begehrte Blut und verfiel im selben Moment in nackte Panik. Konnte er aus dem Haus gehen, ohne dass er sich auf seine eigene Schwester oder ihr Kind stürzen würde? Hoffentlich war Richard in der Nähe wenn dem nicht so sein sollte. Vorsichtig richtete sich William auf und stellte seine Füße auf den Holzboden. Neben sich bemerkte er einen Hocker, auf dem eine Schale mit Wasser stand. Misstrauisch beäugte er die Flüssigkeit.


    »Ein Versuch ist es wert«, murmelte er entschieden und beugte sich über die glänzende Flüssigkeit, die vom Schein der Kerze erhellt wurde.


    Als er in die Schale blickte, erschrak er. Seine Haare waren schweißgetränkt und sahen ungepflegt aus, sein Gesicht war fahl, er war ein Schatten seiner selbst. Noch mehr fürchtete er sich allerdings vor seinen eigenen Augen. Ein seltsamer Glanz hatte sich auf sie gelegt, sie irisierten. Erst jetzt wurde dem jungen Vampir bewusst, dass es gar nicht so hell im Zimmer war, er aber dennoch alles sehen konnte. Er ließ den Klumpen Sand in seinem Mund umher gleiten und ertastete an seinem Gaumen zwei Beulen, eine links, eine rechts gelegen. Sie schmerzten und juckten, als er seine Zunge intensiver darüber fahren ließ. Prall gefüllte Giftdrüsen wie er wusste, doch im selben Moment fürchtete er sich vor sich selbst. William, der es sich zu einer Aufgabe gemacht hatte tugendhaft zu sein, erkannte, dass er zu einem Mörder geworden war. Noch zählte er keine Opfer, doch sie waren bereits dort draußen. Ihre Zeit lief ab. Nach einigen Momenten in Erstarrtheit, zog er sich wieder von der Schale zurück, nicht ohne vorher noch einen Schluck Wasser zu probieren, der in seiner Kehle versickerte als wäre er Staub. Das Trinken war nicht befriedigend. Also hatte er recht. Er brauchte Blut. William stand auf und senkte den Blick zu seinem Verband am Bauch. Obwohl er keine Schmerzen mehr hatte, legte er die Hand vorsichtig auf den Verband. In seinen Fingerkuppen kribbelte es taub und prüfend rieb er seine Finger gegeneinander.


    »Das Gefühl kommt noch, keine Sorge«, drang Richards Stimme zu ihm.


    William blickte erschrocken auf und erkannte Richard im Schatten der Wand. Der neugeborene Vampir ließ sich von seinem Schöpfer kritisch mustern, doch bereitete es ihm Unbehagen den Blick zu erwidern. Erst als Richard ihm das Kinn anhob um ihm in die Augen zu blicken, kam er nicht umhin seinen Schöpfer ebenfalls zu mustern. William bemerkte, dass sein Gehirn eine höhere Auffassungsgabe hatte, als es zuvor als Mensch besessen hatte. Nur ein flüchtiger Blick genügte und Richards Gesicht war detailreicher und plastischer in seinem Gedächtnis abgespeichert als jemals zuvor.


    »Bald wirst du dich an den neuen Körper gewöhnt haben, aber zuvor musst du trinken. Nichts ist nahrhafter für einen jungen Vampir als das Blut einer verdorbenen Seele.«


    William runzelte die Stirn. Er konnte Richards Stimme in seinem Kopf regelrecht in einzelne Töne aufspalten und wieder zusammensetzen, so dass sich der sonore und ihm bekannte Laut wieder ergab.


    »Und wie finden wir eine verdorbene Seele?«, fragte er und unterdrückte das Rauschen in seinem Kopf, das sich durch die vielen eingespeisten Informationen ergab.


    »Das wirst du gleich sehen. Den ersten Menschen werde ich dir töten, so ist es besser.«


    William fuhr mit der Zunge über seine spitzen Eckzähne. Sie waren noch nicht so lang wie Richards und auch dort spürte er ein unangenehmes Jucken, das ihn vermuten ließ, dass sie noch wuchsen.


    »Weswegen?«, fragte er neugierig.


    Richard gab ihm ein frisches Hemd und einen Mantel in die Hand.


    »Zum schnellen Töten musst du die Bestie in dir freilassen, aber du musst auch lernen, sie zu kontrollieren. Kontrollieren kann man sie nur, wenn man sie einmal voll ausgelebt hat. Das wirst du tun, aber es wird dir nicht bei deinem ersten Opfer gelingen.«


    Der junge Vampir bedeckte seine nackte Brust mit dem Hemd und zog sich den Mantel über die Schultern. »Nicht? Wie kann ich sie ausleben?«, fragte er, während er sich die Haare ordentlich zurückstrich. Dadurch, dass sie nicht gewaschen waren, verblieben sie nach hinten gestrichen und ließen Will kühler aussehen. Er versuchte bei seinen Worten in sich zu forschen, ob er die Bestie bereits fand. Noch rührte sie sich nicht. Richard seufzte leise und blickte seinen Schüler ernst an. »Niemand kann sie besser in dir erwecken, als dein eigener Mörder oder ein Mensch, den du von ganzem Herzen hasst.«


    »Tristan?«


    Richard nickte. »So ist es. Leider ist er ein sehr schweres Opfer.«


    William glaubte ein leichtes Flackern in sich zu spüren, als er an den Jäger dachte. Etwas lag tief in ihm drin. Noch schlief es, aber es war dort und wartete um hinauszubrechen. William schluckte als er es spürte und folgte seinem Lehrer hinaus und in die Nacht. Der Mond sandte sanfte Strahlen in die Dunkelheit und überzog jeden Baum und jedes Haus mit einem leichten Schimmer. Will füllte seine Lungen mit frischer Luft und bewunderte die Schönheit der Nacht.


    »Es ist ein Geschenk, dass ich das alles noch mal erblicken darf«, freute er sich.


    In manchen Häusern flackerte Kerzenlicht wie die Signale eines Glühwürmchens an seinen Partner. Er sah an den Fenstern schemenhafte Gestalten der Bewohner entlang huschen und glaubte ein leises Flüstern zu vernehmen. Noch ehe er dieses orten konnte, hielt Richard ihn an weiter zu gehen und führte ihn tiefer in die Stadt hinein.


    Neben William bog sich der kahle Ast eines Baumes von dem Gewicht des auf ihm liegenden Schnees. Dann gab er nach und verlor einen Teil seiner Last. Der Schnee stürzte zu Boden, pulverisierte teilweise und legte sich dann nach und nach auf die bereits vorhandene weiße Decke. William vernahm das Geräusch so laut, dass er zusammen zuckte.


    »Du wirst dich an das feinere Gehör gewöhnen, Will. Das dauert, bald reagierst du auf die wichtigen Geräusche und nimmst alles andere nicht mehr so wahr wie jetzt«, erklärte Richard und ließ ihn zu sich aufschließen.


    »Richard? Hast du deinen Mörder damals auch getötet? Wer war er?«, verlangte Will zu wissen, als es ihm nach einer Weile des Schweigens zu still wurde.


    Der ältere Vampir stoppte und blickte seinem Schüler in die Augen. »Er war ein Fürst, ich arbeitete für ihn und war ihm immer treu ergeben.«


    Will machte eine Handbewegung und forderte Richard auf fortzufahren, was dieser offensichtlich mit leichtem Widerwillen tat. »Nach mehreren Wochen führte mich mein Schöpfer in das Schlafgemach des Fürsten. Ich... Ich brauchte nur seinen Duft einatmen. Seinen Schweiß, seine Kleidung und seinen... Samen... Auf einmal fiel in meinem Inneren etwas zusammen und gab etwas frei, das nicht mehr zu kontrollieren war. So als würde mein Körper handeln und mein Verstand sich gänzlich zurückgezogen haben.«


    William trat ein kleines Steinchen davon, das vor ihm auf den Kopfsteinpflaster lag und hörte in der ferne ein Pferd wiehern. »Was geschah dann?«


    Richard biss sich auf die Lippen und musste auch an das Gespräch denken, dass er mit Marie geführt hatte. »Ich riss ihn auseinander. Das tat ich wirklich. Ich habe noch Jahre später seine Augen vor mir gesehen. Wie sie mich anglotzten. So ungläubig und ängstlich.«


    »Hast du sein Blut getrunken?«


    Richard schüttelte den Kopf. »Nicht einen Tropfen. Ich wollte nichts von ihm in mir haben. Sogar seine Seele schaffte es nicht zu mir, sondern war auf und davon. Ich habe ihn einfach getötet, so wie ich noch niemals jemanden getötet habe. Aber dann...«, Richard verstummte. »Nicht so wichtig.«


    William musste wieder schneller werden, da auch Richard einen Schritt zugelegt hatte, so als wollte er vor etwas davon kommen. »Erzähl es mir. Ich will wissen was du getan hast.«


    Ihn von der Seite musternd verzog Richard den Mund und zeigte seine Zähne. »William, ich war wirklich kein Vorbild. Vielleicht ist es besser, wenn du es nicht erfährst, denn ich hoffe inständig, dass du niemals so etwas tust.«


    William blieb stehen. »Es muss etwas Furchtbares sein, wenn es dich bis heute verfolgt. Erzähl es mir, damit ich nicht den gleichen Fehler begehe.«


    »Dafür hast du glaube ich ein zu gutes Herz.«


    William lächelte leicht, aber als er sich nicht fortbewegte, ging Richard zu ihm. Seine Stimme war ganz leise, als er sprach: »Meine Frau betrat das Zimmer. Sie hatte eine Affäre mit Fürst Walther, weswegen ich im Weg gewesen war. Ich sah ihr in die Augen und ihre Seele erzählte so viele schreckliche Dinge, dass ich... Mein Schöpfer wollte mich zurückhalten, aber ich schlug ihn in meinem Wahnsinn nieder. Ich trank vom Blut meiner Frau und sie wand sich in meinen Armen und flehte mich um Gnade an. Ich habe sie nicht erhört und tötete sie und ihr Ungeborenes.«


    »War es dein Kind?«


    Richard schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Aber wie auch immer, das hätte ich nicht tun dürfen. Das Kind hatte keine schuld und obwohl die Seele meiner Frau verdorben war habe ich es mir nie verziehen, dass ich sie getötet habe. Aber ich konnte nicht anders. Vor ihrer Seele konnte ich mich übrigens nicht verbergen. Sie fand mich und wollte mich danach kaum verlassen. Ich spürte sie noch Wochen später in mir.«


    In Richards Augen hatte sich Flüssigkeit gesammelt, so wandte er schnell den Kopf ab und ging weiter voran.


    »Richard«, hielt Will ihn auf und ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«


    Der ältere Vampir nickte leicht. »Da du jetzt wie ein Sohn für mich bist, sollst du wissen wer ich bin.«


    William merkte überrascht auf. Richard hatte recht! Er hatte ihn geschaffen und hatte ihm Leben geschenkt. So wie es Eltern taten. Richard hatte ihm seinen echten Vater genommen, aber nun war er zu seinem neuen geworden. Plötzlich schlich sich das Gefühl in William, dass sie wirklich quitt waren.


    »William, etwas muss ich dir noch sagen«, unterbrach Richard seine Gedanken. Er zögerte und strich sich einmal unwirsch durchs Haar, bevor er sagte: »Es tut mir wirklich leid. Aber ich fürchte ich bin keinen Deut besser als dein Vater.«


    William schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat offensichtlich aus Spaß gemordet, du hingegen bereust und warst so ehrlich mir deine Taten zu erzählen. Mein Vater tat immer so als sei er anständig, obwohl er ein Verbrecher war. Du bist in keiner Weise wie mein Vater!«, antwortete Will wahrheitsgemäß und legte Richard die Hand auf die Schulter.


    Der Vampir lächelte und wurde dann noch einmal ernst. »Ich habe diesen Abend so sehr bereut. Aber ich war auch noch ein junger Vampir und war noch zu schwach es zu kontrollieren. Danach verließ mich übrigens mein Schöpfer. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«


    »Wieso tat er das?«


    »Nun alle Schöpfer müssen ihre Schützlinge verlassen. Ich werde dir den Grund dafür später erzählen. Aber ich nehme an, dieser war es ohnehin nicht. Offensichtlich hat er sich gefürchtet ein Monster in die Welt gesetzt zu haben. Danach habe ich nur noch mit Bedacht getötet, ich hatte mich seit jenem Abend stets im Griff und hoffe, dass sich das nie ändern wird.«


    In Gedanken merkte er an, dass Marie bisher die Einzige war, weswegen er neulich noch einmal die Beherrschung verloren hatte, doch das war etwas anderes und so vermied er es, Will davon zu erzählen.


    William nickte und ließ sich von Richard am Arm weiter ziehen.


    »Aber nun genug davon, jetzt sehen wir erst mal zu, dass du zu Kräften kommst.«


    


    Unglücklicherweise brannte ein Haus zwei Querstraßen weiter lichterloh und trieb eine Traube von Menschen auf die verschmutzte, feuchte Straße. Richard hatte so einer Situation entkommen wollen, doch nun sah er sich mit ihr konfrontiert.


    »Ganz ruhig William, ich weiß wie es ist das erste mal nach seiner Geburt als Vampir auf Menschen zu treffen.«


    Noch dachte William, Richard könnte den Blutdurst meinen, doch dem war nicht so. Als er in die Nähe der Menschen kam, durchzuckte sein Körper ein Gefühl der Qual, als er sie zum ersten Mal hörte: Die Stimmen. Sie flüsterten, krochen aus den hintersten Winkeln der Seelen und sprachen ihn scheinbar direkt an. Sie waren angsteinflößend, verzerrt und klangen, als seien sie von Geistern gehaucht.


    »Ich tötete mein Kind.«


    »Ich warte auf den Tod meines Mannes, weil ich seinen Nachlass begehre.«


    »Ich erfreue mich an den Qualen anderer.«


    »Ich lüge aus Spaß.«


    »Geld ist alles was ich begehre auf dieser Welt.«


    »Ich neide meinen Mitmenschen alles und bestehle sie.«


    »Ich betrüge meine Frau.«


    »Ich verspiele all mein Geld.«


    »Ich ertränke meine Sorgen im Alkohol.«


    »Ich tötete einen Mann«…


    Jede Stimme klang anders, manche klangen bedauernd, die meisten nicht. William hielt sich gepeinigt die Ohren zu. »Gott… Was ist das?«


    Als er auf die Knie sinken wollte, packte Richard ihn am Arm und zog ihn in den schützenden Schatten eines Baumes.


    »Die Stimmen. Sie verraten uns welche Seele dunkel ist.«


    William bebte am ganzen Leib. »Sie… sprechen alle. Ausnahmslos!«


    Richard nickte. »Ja, jeder Mensch sündigt. Erschreckend zu hören was sie alles berichten, nicht wahr? Normalerweise versuchen sie ihre Sünden hinter einer Maske zu verstecken, aber wir Vampire haben die Macht hinter diese Maske zu blicken. Nicht alle Sünden verdienen meiner Meinung nach den Tod, aber das wird später in deiner Entscheidung liegen welche Seele du holst und welche du verschonen willst. Eines sollte dir jedoch klar sein: Es liegt nicht in deiner Macht alle dunklen Seelen zu sammeln, dazu reicht nicht einmal unser Leben aus. Du hast eine Gabe, die du einsetzen sollst und musst, aber du wirst nicht in der Lage dazu sein alles Unrecht dieser Welt zu vertreiben oder alle Unschuldigen zu schützen.«


    William senkte langsam die Hände und blickte ihn an. »Was meinst du mit‚ unser Leben reicht nicht aus? Ich dachte ein Vampir kann nicht sterben, es sei denn er wird getötet?«


    »Die schwarzen Schwingen des Todes lassen sich lediglich eine Weile - vielleicht auch eine lange Weile - verscheuchen, niemals jedoch gänzlich vertreiben. Irgendwann holt auch uns die Zeit ein«, antwortete Richard und auf sein anmutiges Gesicht legte sich bei diesen Worten ein dunkler Schatten.


    William nahm dies jedoch kaum wahr, der Gedanke an den Tod, ließ ihn sich an eine Frage erinnern, die er schon länger beantwortet haben wollte und obendrein lenkte ihn die Antwort vielleicht von den Stimmen ab. »Richard, wieso werden so viele Vampire auf Friedhöfen gesehen?«


    Die trübselige Mimik des Angesprochenen wandelte sich in Erstaunen. »Wie bitte?«


    »Na ja, bei meinem ersten Treffen mit den Jägern, da wurde erzählt, dass Vampire oft auf Friedhöfen sind. Wieso wussten die Jäger nicht. Sie meinten, so sei der Mythos entstanden, dass ihr… Ich meine wir in Särgen schlafen würden.«


    Richard lachte auf, sein Wehmut war für den Moment verschwunden. »Ich habe diese Sarggeschichte noch nie begriffen. Wieso sollten wir in Särgen schlafen? Sie sind gänzlich unbequem und die Atmosphäre darin ist höchst schauerlich... Keine zehn Pferde brächten mich freiwillig in einen Sarg.« In vollem Eifer wollte Richard noch etwas zufügen, als er sich an Williams Frage erinnerte und sich dann entschloss die Antwort zu geben: »Nun, auf Friedhöfen kann man gute Beute machen. Mörder gehen dorthin um ihre Opfer zu besuchen. Entweder um sie zu verhöhnen, oder um dort ihre Reue zu zeigen.«


    »Wieso sind wir dann hier? Lass uns zum Friedhof gehen.«


    Richard winkte ab. »Später einmal. Jetzt ist keine gute Zeit dafür. Die meisten Mörder sind nicht im Schutze der Nacht unterwegs, sondern im Schutze des Tages. Ich habe eine bessere Idee.«


    Da Richard nachvollziehen konnte, wie William sich als neugeborener Vampir fühlte, wollte er ihm die Chance geben sein Opfer selbst auszusuchen und führte ihn in eine berüchtigte Gasse. So wollte er verhindern, dass sein Schüler ein allzu schlechtes Gewissen haben würde. Zu seinem großen Bedauern musste er jedoch feststellen, dass William alles andere als entschlossen war und so dauerte es eine Ewigkeit bis Will sein erstes Opfer ausgesucht hatte.


    »Der da«, sagte William für Richard beinahe überraschend und deutete auf einen gut situierten Mann mittleren Alters.


    Richard legte den Kopf zur Seite und lauschte der Stimme.


    »Ich spinne Intrigen und entledige mich somit Leuten, die mir zur Last fallen«, flüsterte die Seele dem Vampir zu.


    Richard runzelte die Stirn. »Wieso willst du gerade ihn? An seinen Händen klebt kein Blut. Jedenfalls nicht direkt.«


    William presste leicht die Lippen zusammen. »Ich hasse Intrigen. Man kann sich dagegen kaum wehren. Sie sind immer unfair. Und er erinnert mich an Tristan.«


    Für einen Moment schloss Richard die Augen. »Wie wahr«, raunte er traurig und dachte dabei auch an sein eigenes Schicksal. Auch er hatte die Intrige nicht kommen sehen. William war ihm in einigen Sachen sehr ähnlich, schon jetzt glaubte er einen guten Vampir geschaffen zu haben. Ehe er jedoch noch länger darüber nachdachte, machte sich Richard auf, um seinem Schützling die erste Mahlzeit zu besorgen. Will hatte sich keine leichte Beute ausgesucht. Menschen, die andere auf so hinterlistige Weise ausschalten konnten, waren selbst stets auf der Hut und wahre Überlebenskünstler. An sie war es stets schwer heranzukommen, doch Richard ließ sich gern herausfordern. So folgte er dem Mann einige Straßen weiter und beobachtete hin und wieder, ob William ihm folgte. Als er sich dessen sicher war, verhielt er sich für den Mann auffälliger. William beobachte dies und runzelte fragend die Stirn.


    »Kann ich euch vielleicht helfen? Ihr folgt mir schon eine Weile«, fragte der Mann forsch und drehte sich um, so dass sein Mantel imposant um ihn herum schwang. Sein Hut warf ihm einen finsteren Schatten ins Gesicht und ließ ihn gefährlich wirken. Richard fiel auf, dass der Mann seine rechte Hand unter dem Mantel hatte. Wahrscheinlich befand sich dort ein Messer oder gar eine Pistole.


    »Ich bin Detektiv, Sir. Ich würde ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


    Ob ihm der Mann diese Geschichte abkaufte oder nicht, war Richard gleich. Aber er musste in die Nähe seines Opfers gelangen, so dass er es unauffällig ausschalten konnte. Um den Mann in Sicherheit zu wiegen, blieb Richard in gebürtigem Abstand stehen.


    »Dann habt ihr sicher ein Schriftstück, durch das ihr eure Behauptung beweisen könnt«, forderte der Mann Richard auf und dieser begann unbeholfen in seinen Manteltaschen zu suchen. Während er den Anschein machte als suche er, nutzte er zum ersten Mal die Verbindung. Sie bestand nur für gewisse Zeit vom Schöpfervampir zu seinem Schüler.


    »Merke es dir William, Unbeholfenheit wiegt die Menschen in den meisten Fällen in Sicherheit.«


    Richard sprach es nicht aus, sondern sagte es nur in seinen Gedanken, er sah jedoch im Augenwinkel, wie William zusammenzuckte und sich suchend umblickte. Er hatte also seine Botschaft erhalten. Das Opfer vor Richard verdrehte die Augen und wurde ungehalten.


    »Schert euch weg, ihr seid ein Taugenichts«, rüffelte er Richard, doch dann tat er das, worauf der Vampir gewartet hatte: Er nahm die Hand aus dem Mantel. Jetzt konnte Richard zuschlagen. Er versicherte sich, dass ihn niemand anderes sah und ging ein paar Schritte vorwärts.


    »Nein wartet bitte, Sir, seht hier ist das Schriftstück«, sagte der Vampir unwirsch und stolperte halb auf sein Opfer zu, das bereits genervt die Augen verdrehte.


    Als Richard vor ihm stand, zog er jedoch nicht das aus seiner Tasche, was der Mann erwartete. Es war lediglich Richards Hand, die blitzschnell an den Hals des Opfers fuhr und diesem krachend die Kehle zusammendrückte. Der Mann konnte nicht schreien und auch nicht mehr atmen. Richard rief William über die Verbindung heran und dieser war, vom Hunger getrieben, sehr schnell an Ort und Stelle.


    »Du hast nur wenige Minuten, William. Beiße ihn und trink«, ordnete der Ältere an und blickte kurz zu dem Opfer, das sich am Boden wand und nach Luft rang.


    Die Haut im Gesicht des Mannes färbte sich bereits bläulich, lange würde er nicht mehr leben, ehe sein Herz versagte. Richard musste sich sehr beherrschen um die Bestie in sich zurückzuhalten und nicht selbst über den Mann herzufallen. Um seine Gedanken abzulenken, sah er sich um, ob wirklich niemand ihren Mord beobachtete, doch London schien in dieser Gegend ausgestorben. Nur in der Ferne hörte er ein paar Landstreicher rumoren und die aufgebrachten Erzählungen von den Menschen, die aufgrund des Feuers aus ihren Häusern geflohen waren.


    William versuchte das, was in ihm schlummerte aufzuwecken, doch es gelang ihm nicht. Er war immer noch er selbst, aber hungrig. Unbeholfen drückte er den Mann zu Boden und brachte ihn so zum stillliegen. Vorsichtig setzte er zum Biss an, doch Richard teilte ihm mit, dass dies die falsche Stelle sei und zeigte ihm die richtige. Jetzt biss er zu. Zu vorsichtig wie ihm auffiel, denn er schmeckte kein Blut. Er brauchte einige Momente, bis er die Hemmung, dem Mann unter sich eine Verletzung zuzufügen, niederkämpfte und den Druck seiner Kiefer soweit erhöht hatte, dass Blut in seinen Mund floss. Es war jedoch nicht wie er erwartet hatte wohlschmeckend, sondern im ersten Augenblick widerwärtig. Richards wachsamen Augen entging dieser Umstand nicht und nur allzu gut erinnerte er sich an seine erste Mahlzeit. Blut war ekelhaft für ihn gewesen. Es hatte ihn damals im ersten Augenblick viel Überwindung gekostet und für einen Moment war Richard fast verzweifelt, weil diese Quelle des roten, metallenen Saftes die Einzige war, aus der er für den Rest seines langen, vielleicht unsterblichen Lebens, würde schöpfen können.


    »Schluck es hinunter, William, es ist nicht unbedingt der Geschmack des Blutes, der uns Vampiren gefällt, es ist das Gefühl, das es mit sich bringt wenn du es schluckst. Du wirst sehen dein Körper wird es aufnehmen wie eine verdorrte Pflanze das Wasser. Es wird anders sein wie der Moment als du mein Blut getrunken hast. Mein Blut nahm dir das Leben, dieses wird es dir wiedergeben und danach wirst du streben, dein ganzes Leben lang«, erklärte Richard sanft.


    William tat was sein Lehrer ihm sagte. Sofort schienen sich seine Lebensgeister wieder zu aktivieren. Seine Zunge verlor ihre Trägheit, wurde schnell und feucht, als sie mit dem Saft des Lebens in Berührung kam. In seinen Ohren begann es laut zu rauschen, sein Gehirn schien schneller zu arbeiten als jemals zuvor und er entdeckte eine plötzlich auflodernde Kraft in sich, die ihm im ersten Moment erschreckend fremd war. Das Blut schmeckte immer noch metallisch, aber William glaubte jetzt es gäbe keinen besseren Geschmack auf Erden. Unfähig aufzuhören, trank er gierig und so hektisch, dass er sich verschluckte und einen Teil seiner Mahlzeit wieder hoch würgte. Der Mann unter ihm war längst erschlafft, doch William hielt seine Glieder noch immer fest umschlungen und zersplitterte unabsichtlich seine Knochen. Irritiert sah er zu Richard.


    »Deine Kraft. Du wirst lernen sie angemessen zu gebrauchen. Und du wirst lernen richtig zu trinken, im Moment ist das hier eine riesige Schweinerei«, tadelte er und begutachtete das ganze Blut, das daneben gegangen war.


    William nickte nur und sah erbost zu der ausgesaugten Leiche. Er hätte gerne noch mehr gehabt. Dabei fiel ihm etwas auf, das ihn irritiert zurückzucken ließ. Dort, wo William den Mann gebissen hatte, trat etwas hervor, das wie ein schimmernder Nebel aussah. Dieser Nebel schien aus der Wunde hinauszulaufen, jetzt wo kein Blut mehr heraussickerte.


    »Nimm sie dir, William«, sagte Richard und deutete zu dem Nebel, denn offensichtlich hatte auch er ihn entdeckt.


    »Ich soll was nehmen?«


    »Die Seele.«


    William zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Lieber nicht.«


    Richard seufzte. »Du hast ihn getötet, du musst seine Seele nehmen. Wir sind Seelenfänger, das ist unsere Aufgabe.«


    William schien nicht überzeugt. »Was geschieht mit den Seelen der Menschen die wir nehmen?«


    »Sie haften uns so lange an, bis sie gänzlich von dieser Welt müssen und haben nicht die Gelegenheit ihre Meilensteine des Lebens abzugehen«, antwortete Richard und beugte sich hinab zu der Leiche des Mannes, als er erkannte, dass William keine Anstalten machte seiner Aufforderung nachzugehen. Er legte die Hand auf die Bisswunde und die Seele des Mannes sammelte sich darin, als würde sie von ihr angezogen werden.


    William beobachtete staunend wie die Seele des Mannes in Richards Haut versickerte, als wäre sie Wasser, das ausgedörrten Boden benetzte.


    »Die Meilensteine des Lebens?«, wiederholte er mehr für sich selbst, Richard jedoch schien sich angesprochen zu fühlen.


    »Orte und Personen die sie liebten, oder die sie hassten. Eben all jene Dinge im Leben, die noch nicht abgeschlossen waren für sie.«


    William blickte in Richards Augen, deren Silber für einen flüchtigen Moment aufleuchtete. Der ältere Vampir musste nichts erklären, William begriff dennoch, dass es die Seele war, die dieses Leuchten verursachte, denn es mutete anders an, als das Leuchten der Vampiraugen in der Dunkelheit.


    »Also berauben wir sie nicht nur ihres Lebens, sondern binden sie auch im Tod an uns.«


    Richard nickte. »Nicht für ewig. Der Tod ist für die Menschen nicht das Ende. Sie erhalten vielmehr die Gelegenheit sich von dem was sie hier hatten zu verabschieden um in neue Gefilde aufzubrechen. Wir nehmen den dunklen Seelen die Gelegenheit sich zu lösen und schicken sie gleich in die neuen Gefilde.«


    »Neue Gefilde?« Wills Worte klangen zweifelnd.


    Richard zuckte mit den Schultern. »Was immer Gott oder der Teufel mit ihnen vorhaben. Wir berauben sie lediglich der Möglichkeit zuvor als Geister umherzuziehen, so wie es Menschen machen können, die nicht durch unsere Hand sterben.«


    William verdrängte das mulmige Gefühl in seiner Magengegend, das mit der Gewissheit aufkeimte, dass es auch Geister in dieser Welt gab. »Können wir sie sehen? Die Geister?«


    Richard nickte. »Wir sind ein Teil der Totenwelt. Wir können sie sehen. Und daher rate ich dir, nimm dir die Seelen der Menschen, die du tötest. Denn wir sammeln Seelen nicht nur um schlechte Menschen zu bestrafen, sondern auch, um uns selbst zu schützen. Sammelst du sie nicht, läufst du Gefahr einen ständigen Begleiter an deiner Seite zu haben, der sehr unangenehm werden kann.«


    William schluckte. »Du meinst die Seele verfolgt uns?«


    »Ja, sie kann uns verfolgen. Sehr zornige Seelen tun das, andere machen sich auf und davon. Das ist kein Vergnügen, wenn sie zornig sind und bei dir bleiben.«


    Richard richtete sich gerade auf und zupfte seinen Mantel glatt. Er beobachtete, wie William mit leerem Blick die Blutreste aus seinen Mundwinkeln kratzte und sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.


    »Benetzt das Blut das erste Mal die Lippen eines Vampirs wird er nie wieder davon lassen können. Diese Abhängigkeit wird nun für immer bei dir bestehen, mal wird sie dir einen Rausch der Glücksgefühle schenken und dir dein langes Leben erträglich machen und mal wird sie dich in den Abgrund reißen und dich zur Verzweiflung treiben. Beim nächsten Opfer wirst du auch vor der Seele nicht mehr zurückschrecken. Doch genug für heute«, entschied Richard, »fürs erste genügt das. Es macht dich stark genug und wird dafür sorgen, dass du deine Entwicklung abschließen kannst.«


    Will seufzte. »Meine Zähne sind noch nicht lang genug.«


    Richard half ihm auf die Beine und gab der Leiche einen Fußtritt, so dass diese unter ein Gebüsch rollte. Es war ihm gleich, ob sie am nächsten Morgen gefunden werden würde.


    »Das ist völlig normal, du wirst sehen, bald wirst du auch diese Eigenschaften nicht mehr vermissen müssen. Aber noch hast du ja mich und ich helfe dir zu Nahrung zu kommen, auch wenn du noch nicht ganz fertig entwickelt bist.«


    William lächelte und fühlte sich richtig wohl in seinem abklingenden Blutrausch, als das mulmige Gefühl – hervorgerufen durch Richards Geistergeschichten – endlich wich. Hatte ihm Richards Blut unsägliche Schmerzen verursacht, ließ dieses ihn wie auf Wolken schweben. Es war ein tolles Gefühl, das er mit jeder Faser seines Körpers genoss. Mit jedem Atemzug wurde der Rausch weniger und hinterließ ein Gefühl von Stärke und Wohlbefinden. Gedankenabwesend versuchte er mit dem Ärmel auch das Blut zu beseitigen, was in sein Gesicht gespritzt war, verwischte dabei aber mehr als er entfernte.


    »Gehen wir. Und sehen wir zu, dass wir ungesehen ins Haus kommen. Deine Schwester wird sich zu Tode erschrecken, wenn sie dich so sieht«, sagte Richard und in seiner Stimme schwang eine Spur Ekel. Er war kein Freund dieser blutigen Orgie, die junge Vampire mit ihren Opfern anstellten. William war das gleich, er schwelgte in Glückseligkeit und folgte seinem Lehrer möglichst unauffällig nach Haus.


    


    Gewaschen und gestärkt kam William aus der kleinen Kammer, in der sich die Waschschüssel und das kleine Stück Seife befanden. In der Küche, in der der Kerzenschein tanzende Schatten an die Wand warf, konnte er seine Schwester wittern. Richard war fort und John konnte er erst gar nicht ausfindig machen, weder durch sein Gehör, noch durch seinen Geruchssinn. William mutmaßte, dass der Vampir das erste Zusammentreffen mit Marie ungestört verlaufen lassen wollte. Doch war er dazu bereit? Er fürchtete, es könnte ihn vielleicht nach Maries Blut gelüsten… Unschlüssig stand er in der Dunkelheit des Flures, atmete den intensiven Geruch ein, den Marie verströmte und lauschte ihrem Herzschlag. Mehr denn je kroch die Furcht vor sich selbst in seine Glieder; er kannte seinen Körper und seine Instinkte noch zu wenig um sich selbst vertrauen zu können. Gleichzeitig drängte es ihn endlich in die Küche zu gehen. Nicht als Vampir, sondern als Bruder. Er hatte Marie viele Tage nicht gesehen und wollte mit ihr sprechen.


    William verhielt sich ruhig und konnte Maries Seele, für ihn unerwartet, zu sich flüstern hören: »Ich brachte meinem Bruder unendliches Leid.«


    Plötzlich verloren Williams Schultern eine Anspannung, die er gar nicht wahrgenommen hatte. Zögerlich betrat er die Küche und verspürte nicht mehr und nicht weniger, als er als Mensch empfunden hatte. Es war nicht wie in den Geschichten, wo Vampire in der Gegenwart von Menschen über diese animalisch herfielen. Groteskerweise verhielt es sich, wie William empfand, eher wie ein großer Markt. Manche angebotene Ware wollte man verspeisen, andere interessierte einen nicht.


    Seine Schwester drehte sich langsam um, William sah das Blut durch ihre Adern pulsieren. Gerne hätte er einen Schluck aus reiner Neugier von ihr gekostet, aber es war kein übermäßiges Verlangen da; und was viel wichtiger war - er spürte nicht den Wunsch zu töten, ebenso wenig wie er ihn als Mensch verspürt hatte. Maries Augen wanderten über William hinweg und erfassten jede neue Kleinigkeit an ihm. Dann stand sie auf, stellte sich vor ihn und nahm sein Gesicht in ihre Hände, als wolle sie fühlen, ob wirklich da war was sie sah. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie in die seinen blickte.


    »Warum weinst du?«, wollte Will wissen, als sie ihn ausreichend gemustert hatte.


    Marie schüttelte unwirsch den Kopf und wirkte beinahe verzweifelt. »Du hattest immer so schöne warme Augen, die haben sich verändert…«


    William küsste Marie tröstend auf die Stirn, diese legte den Kopf an seine kühle Brust. »Ich fühle mich verantwortlich… Es war mein Wunsch, dass er es tut…«, gestand sie und schloss die Augen.


    William ließ sie für einen Moment so verharren, dann nahm er sie in den Arm und sagte: »Ich denke, ich hätte es nicht anders getan, wenn du im Sterben gelegen hättest.«


    Ruckartig blickte sie auf und blinzelte ihn prüfend an. »Lügner«, sagte sie sanft. »Gewiss hättest du einen anderen Weg gefunden.«


    William schob sie ein wenig von sich. »Was meinst du? Denkst du, ich hätte dich sterben lassen?«


    Marie ließ die Arme kraftlos sinken. »Es wäre keine Schande gewesen. Vielleicht wäre der Tod gnädiger. Nun bist du dazu verdammt zu töten und dein Leben währt ewig.«


    William nickte. »Ja, möglicherweise. Aber es war nicht alleine deine Entscheidung. Auch wenn Richard es niemals zugeben würde, ich denke du hast ihm nur die Entscheidung abgenommen, über die er selbst längst nachgedacht hat. Und was mich angeht... Wenigstens kann ich jetzt noch etwas bei dir und meinem kleinen Neffen sein.«


    Maries Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich, William. Und ich bin so froh, dass du wieder hier bist!«


    


    


    

  


  
    31: Vom Tod umgeben


    


    Richard spazierte im Halbdunkel des Abends durch die Straßen. Einerseits wollte er seinen eigenen Hunger stillen, andererseits wollte er sich von etwas vergewissern, das er zufällig entdeckt hatte.


    Noch ehe er ein Opfer für sich suchen konnte, trugen ihn seine Füße zu der Wand eines Wirtshauses. Er ging an ihr entlang bis er das fand, was er suchte. Weder auffällig noch versteckt stand auf dem steinernen Gemäuer die Kreidebotschaft der Vampire deutlich geschrieben. Richards Lungen pressten schlagartig alle Luft hinaus. Er hatte so etwas erwartet, jetzt wo die Botschaft so klar und deutlich vor ihm stand, war er doch etwas erschreckt. Als er William zu seiner ersten Beute begleitete, hatte er aus den Augenwinkeln die Nachricht aus Kreide gesehen, verdrängte jedoch diese Tatsache so lange bis zu diesem Moment.


    Seine Augen wanderten jedes Detail der Kreideschrift ab, erkannten verschwommene Ränder von der Feuchtigkeit des Abends und nahmen die ruhige Handschrift ihres Schreibers wahr. Erst nachdem er diese Dinge festgestellt hatte, begann Richard den Inhalt der Nachricht zu lesen. Dies gelang ihm auf andere Weise als das normale Lesen. Für Menschen war die Botschaft nahezu unlesbar, da ihr Gehirn nicht in der Lage war sie zu entschlüsseln. Das Gehirn eines Vampirs jedoch prägte sich jeden Strich ein, setzte ihn anders wieder zusammen und erhielt somit den Inhalt der Nachricht.


    »Sie treffen sich«, murmelte Richard kaum hörbar, nachdem sein Gehirn das Kunststück mühelos vollbracht hatte.


    Der Vampir lehnte sich schwer atmend gegen die Wand, denn er ahnte, dass die Gefahr eines Vorgehens der Vampire gegen die Jäger unmittelbar drohte und fühlte sich dafür verantwortlich, obgleich er nicht der einzige Vampir war, durch dessen Gefangenschaft die Jäger an Wissen herangekommen waren. Die Konsequenzen eines möglichen Angriffs der Vampire konnte er nicht abschätzen, aber er traute Tristan ohne weiteres zu, dass er ihn erwartete. Auch wenn der Doktor tot war, die Jäger waren tötlich. Würden seine Artgenossen das wissen oder in das Messer laufen, das Tristan und seine Mitstreiter vermutlich bereits scharf geschliffen hatten? Er beschloss mit Dan und Ray zu reden. Vielleicht beobachteten sie die Geschehnisse um die Jäger und Vampire in London noch immer und konnten ihm etwas Nützliches berichten. Möglicherweise waren sie auch auf der Versammlung gewesen, die er selbst versäumt hatte. Vielleicht war dieser Umstand aber auch besser so, Richard wollte nicht, dass die Vampire glaubten mit seinen Informationen ihren Gegner einschätzen zu können. Als er darüber nachdachte, dass er der einzige Vampir war, der den Jägern entkommen war, breitete sich ein seltsames Gefühl in seiner Magengegend aus und der Hunger, den er gerade noch verspürte hatte, versickerte wie ein heißer Tropfen im Schnee.


    »Richard von Weißenberge?«, fragte eine Stimme plötzlich hell und selbstüberzeugt. Der Angesprochene blickte sich verwundert zu der ihm unbekannten Person um. Augen, so blau wie das Meer und glitzernd wie die Wellen in der Sonne fixierten ihn. Die kleine Asiatin musste aufblicken, um in sein Gesicht sehen zu können. Richard war erstaunt wie zierlich sie war. Er nickte als Antwort und hatte den Eindruck, dass sie ihn noch inniger betrachtete.


    »Einer unserer Späher sagte, dass ihr hier in der Nähe seid. Ich bin dann nur noch dem Blutgeruch eurer Leiche gefolgt, aber ehrlich gesagt, ich hätte nicht gedacht, dass ihr noch so nahe seid«, erklärte sich die Frau.


    »Also habt ihr nach mir gesucht. Wer seid ihr?«, wollte Richard wissen, der sich nicht erklären konnte, weshalb die kleine Asiatin seine Spur aufgenommen hatte. Lai-Lai blickte kurz zu den Seiten, ehe sie antwortete, sie wollte sich offensichtlich vergewissern, dass auch wirklich niemand zuhörte. Im Wirtshaus konnten die Vampire zwar einige Gäste murmeln hören, aber die Straße war gerade menschenleer. Nur ein Huhn, das aus einem Stall ausgebrochen war, kratzte den Schnee von der Straßenseite in der Nähe und suchte nach Essbarem.


    »Ich bin Lai-Lai Sun. Das ist Philipp Delneri«, stellte sie sich und ihren Gefährten vor. Richard nahm Philipp zum ersten Mal bewusst wahr und nickte ihm höflich zum Gruß zu. »Einer der Vampire, die durch die Jäger den Tod fanden, war mein Schöpfer. Ich verlange von euch zu wissen, wieso ihr nicht an der Vampirversammlung teilgenommen habt. Eure Informationen wären von Nutzen gewesen.« Lai-Lais Stimme war hart und wollte nicht zu ihrer zierlichen Erscheinung passen. Richard schloss kurz resigniert die Augen. Vieles, was Dan und Ray damals vermutet hatten, war eingetroffen. Die Vampire waren hier und diese Lai-Lai würde den Tod ihres Schöpfers gewiss nicht ungesühnt lassen wollen.


    »Ich hatte viel zu tun. Ich habe einen Unsrigen geschaffen und er benötigt weiterhin meine Aufmerksamkeit«, erklärte Richard. Er war der jungen Frau zwar keine Erklärung schuldig, aber er konnte ihren Zorn auf sich auch nachvollziehen.


    Lai-Lai schnaubte kurz. Sie griff in die Tasche ihres bunten Gewandes und zog ein Stück Kreide hervor. Ohne ein weiteres Wort, schrieb sie eine zweite Botschaft neben die erste, aus der Richard entnehmen konnte, dass sich die Vampire erneut trafen. »Bringt ihn dorthin mit. Wir können auf eure Informationen nicht verzichten«, sagte Lai-Lai mit Nachdruck. Sie hatte Akil zwar ihr Wort gegeben, sich zurückzuhalten, aber er hatte ihr auch seins gegeben, dass sie im Falle eines Kampfes dabei sein würde. Sie wollte vorbereitet sein und wissen, was Richard wusste. Außerdem hoffte sie darauf, dass durch Richards Informationen vielleicht ein Angriff der Vampire geschürt wurde. Vielleicht würden sie es dadurch wagen und Lai-Lai würde doch noch schneller, als es vielleicht jetzt danach aussah, zu ihrer Rache kommen. Doch sie war sich darüber im Klaren, dass Richard diese Informationen preisgeben musste. Wenn sie sie erfuhr und auf der Versammlung kundtat, würde Akil oder ein anderer Älterer vielleicht Zweifel hegen, ob sie Kriegstreiberei beging. Also musste sie Richard dazu bewegen zu dieser Versammlung zu kommen.


    Dieser seufzte. »Meine Dame. Ich habe keine Informationen für euch. Ich wurde gefangen, das ist richtig und ich weiß auch wo sich das Versteck befindet. Aber seid euch gewiss, das werdet ihr auch ohne meine Hilfe herausfinden, denn auch ich wusste bereits wo es war, noch bevor mich die Jäger fingen. Ihr solltet euch im Klaren darüber sein, dass ihr nicht unbemerkt eindringen könnt, egal was für einen Plan ihr euch ersinnt. Die Geräte der Jäger melden alles von euch, von der Mächtigkeit eures Hungers bis hin zu eurem Geschlecht. Und wenn ihr auch nur in die Nähe kommt, dann werden sie Wege finden euch zu vernichten.«


    »Haltet ihr es nicht für nötig diese Informationen noch einmal auf der Versammlung zu schildern?«, fragte Lai-Lai und blickte sich erneut um, ob ihnen jemanden zuhörte. Als Philipp dies bemerkte, sagte er ihr, dass er Acht geben würde und stellte sich in einiger Entfernung wachsam auf.


    Richard schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin diesen Menschen zwei Mal begegnet. Beide Male bin ich ihnen nur durch Hilfe entkommen. Es spielt keine Rolle, was wir über sie wissen, wir sollten uns fern halten und nicht glauben, den Feind zu kennen.«


    Lai-Lai lachte verbittert auf. »Wir können uns nicht ewig verstecken. Früher oder später, wird es zu einer Begegnung kommen. Selbst Akil glaubt das. Wollt ihr dafür verantwortlich sein, dass wir dann alle so enden, wie es mein Schöpfer tat?«


    Richard kannte Akil, er gehörte, wie er selbst, zu den Ältesten. Er musste sich eingestehen, dass er hin- und hergerissen war. Lai-Lai hatte recht, es konnte ebenso gefährlich sein Informationen zu geben, wie sie zurückzuhalten.


    Lai-Lai setzte noch einmal nach: »Bis jetzt will niemand die Jäger angreifen. Wir wollen uns nur vorbereiten und ihre Unterlagen und Waffen zerstören. Dazu wurden Späher ausgewählt, die die Jäger im sicheren Abstand beobachten. Helft uns und sagt uns, worauf wir achten müssen, wer besonders gefährlich ist, wo sie ihre Waffen tragen und vor allem, was ihre Waffen sind. Ich hörte, dass sie längst mehr besitzen, als Revolver und Stichwaffen.«


    Oh ja!, schoss es Richard schmerzlich durch den Kopf, er sprach es aber nicht aus. Er grübelte über seine Entscheidung nach und während er das tat, kam ihm noch etwas anderes in den Sinn, auf das er unbedingt Acht geben musste: William war ein ehemaliger Jäger. Er wusste noch besser über die Jäger bescheid, als er es tat. Daniel und Ray wussten das, aber offensichtlich hatten sie dieses Wissen für sich behalten. Er wollte William unbedingt vor dem Interesse der Vampire bewahren, denn er selbst konnte nicht einschätzen, ob sich die Situation noch weiter zwischen den Jägern und Vampiren zuspitzen würde. Vielleicht, so dachte er, sollte ich zu dem Treffen erscheinen, ihnen Informationen geben und so dafür sorgen, dass William nicht ins Interesse rückt. Wenn Späher in der Nähe waren und ihn beobachteten, so wie es offensichtlich der Fall gewesen war, konnte es gut möglich sein, dass sie auf William aufmerksam wurden. In diesen unruhigen Zeiten konnte es für William als ehemaligen Jäger vielleicht auch als Vampir unter seinesgleichen gefährlich werden.


    Lai-Lai nahm wahr, dass Richard haderte, also spielte sie ihren letzten Trumpf aus, ihn zu überzeugen. »Eure Freunde Daniel und Raymond sind tot. Auch sie wurden von den Jägern ermordet.«


    Richards Körper versteifte sich. Er glaubte, nicht richtig gehört zu haben, doch ein Blick in Lai-Lais Gesicht, ließ seine Hoffnung wie Schnee in der Wärme schmelzen. Diese Nachricht schmerzte, Richard war klar, dass Dan und Ray seinetwegen gestorben waren. Schwermütig dachte er daran, dass sie nur wegen ihm nach London gekommen waren.


    »Das ist eine schlimme Nachricht. Aber dennoch… Wisst ihr… Auch ich finde es bedenklich, in welche Richtung sich die Jäger entwickeln und was sie über uns wissen. Aber vielleicht sollten wir trotzdem besonnen sein. Seit Anbeginn unserer Zeit sind die Menschen unseren Geheimnissen auf der Spur. Aber was ist daraus bis jetzt geworden? Ein paar Schauermärchen.« Richard sprach mehr zu sich selbst, als zu Lai-Lai, er wirkte gedankenversunken und nahm ihren entrüsteten Blick nicht wahr. Noch ehe er seinen letzten Satz beendet hatte, musste auch er sich eingestehen, dass es dieses Mal anders war. Wieder bemerkte Richard, wie alt er doch war. In seiner Zeit war die Furcht vor Vampiren groß, man erfand Schauergeschichten und interessierte sich herzlich wenig für die Wahrheit. Diese Zeiten waren jedoch vorbei. Die Menschen änderten sich und mit ihnen wurden nicht nur – wie Richard so oft feststellte – die Waffen gerissener und die Kriegskunst tückischer, sondern die Menschen entwickelten – und das nicht nur bei den Jägern – einen schier unermäßlichen Forscherdrang. Früher begab man sich in Gefahr, wenn man zu fortschrittlich dachte, heute wurden sogar Vereinigungen gegründet, die sich nur damit beschäftigten.


    Zu Lai-Lais Erstaunen, nickte Richard plötzlich. »Ich weiß nicht, was falsch und was richtig ist in dieser Zeit. Ob es hilft, wenn ich den Vampiren von meiner Gefangenschaft berichte, oder ob es ein Fehler ist. Ich weiß nicht, ob wir handeln sollten, oder ruhig bleiben. Aber ich gebe euch recht, es sind zu viele von uns gestorben und es sollen nicht noch mehr werden. Ich werde der nächsten Versammlung beiwohnen.«


    Lai-Lai lächelte und winkte Philipp wieder zu sich heran. »Ich danke euch. Gebt auf euch acht, Richard von Weißenberge.«


    »Und ihr auf euch, Lai-Lai Sun«, erwiederte er nachdenklich und blickte den beiden Vampiren hinterher, die sich mehr und mehr entfernten, bis sie schließlich hinter einem Haus verschwanden.


    Als sie fort waren, fragte Richard sich, ob es an seinem Alter lag, dass er mit der Entscheidung so gehadert hatte. Diese Vampirfrau war jung und voller Tatendrang wie es auch junge Menschen waren. Ihn selbst begleitete die Besonnenheit eines langen Lebens. Doch vielleicht hatte Lai-Lai und so manch anderer Vampir wirklich recht und es musste etwas geschehen. Es war ohnehin nicht mehr seine Zukunft die auf dem Spiel stand, es war die Zukunft der jungen Vampire und derer, die noch keinen anderen ihrer Art geschaffen hatten. Richard beschloss ihnen zu helfen wenn sie es den wollten, sie mussten dann entscheiden, wie die Zukunft mit den Jägern aussah. Der einzige Wehmutstropfen war dabei für ihn, dass auch William nun zu diesen jungen Vampiren gehörte. Auch seine Zukunft war ungewiss, wenn die Jäger mit den Vampiren zusammentrafen, um sich gegenseitig zu vernichten.


    Richard seufzte. An Beute war heute Abend für ihn nicht mehr zu denken. Stattdessen war sein Magen gefüllt mit einem unangenehmen Druckgefühl. Er sprach sich für vieles, das geschehen war, die Verantwortung zu und wusste, dass er nicht mehr genügend Zeit haben würde alles wieder in Ordnung zu bringen. Das störte ihn am meisten, denn er war seit jeher ein Mann gewesen, der seine Dinge gerne geregelt wusste.


    Ein leichter Regen setzte ein und noch ehe die Tropfen auf dem Boden ganz zerplatzen konnten, gefroren sie und bildeten eine schlüpfrige Schicht unter Richards Sohlen. Er hielt sich an, schnell von der Straße zukommen, doch wollte und konnte er noch nicht in die Hütte, die er nun sein Heim nannte. Nein, er brauchte noch etwas Freiheit, bevor er sich wieder in einen Raum einsperren würde.


    So lief er ziellos in der Stadt umher, bis er völlig überrascht vor der Tür einer Kirche stand. Aus seinen Haaren, die sich strähnig dem Zopf entwunden hatten, perlten die Regentropfen und gefroren in den Spitzen. Sein Magen hatte sich noch immer nicht beruhigt, im Gegenteil. Wie Wellen strömte die Unruhe aus und verteilte sich in seinem ganzen Körper, so dass das warme Kerzenlicht, das durch einen Spalt in der Tür flackerte, eine solche Ruhe versprach, die er unbedingt kosten wollte.


    Als Richard die Kirche betrat, schlug seine innere Stimmung sogleich um. Viele Jahre hatte er kein Gotteshaus mehr betreten, er hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte. Ein kühler, steiniger Geruch zog in seine Nase, der Hall seiner eigenen Schritte beruhigte ihn und als er sich auf eine knarrende, hölzerne Bank niederließ, schien ihm sein letzter Kirchenbesuch gar nicht mehr so lange her. Viele Kerzenflammen erleuchteten den Altar und die Jesusfigur, die auf ihm stand, und reflektierten dabei beschaulich in dem bunten Glasfenster dahinter. Richard schloss die Augen und fand einen kurzen Moment erlösenden Frieden. Als er sich dann umsah, bemerkte er mehrere Menschen, die in seiner Nähe beteten oder eine Kerze stifteten. Sie nahmen keine Notiz von ihm und er nicht weiter von ihnen. Die Stimmen ihrer Seele ignorierte er ganz einfach. Richard fand es seltsam, dass sich die Menschen in einer Kirche offenbar völlig behütet fühlten, so als wäre sie eine Insel auf die sie sich vor allem Übel flüchten konnten. Sie gingen davon aus, dass jeder, der das Haus Gottes betrat, Frieden suchte und achteten nur auf sich selbst und ihre inneren Gedanken. In diesen Wänden witterte keiner Gefahr, niemand schaute sich misstrauisch um, so wie die Menschen es auf der Straße taten, auf der sie sich angreifbar fühlten. Richard genoss diese Ruhe, er selbst war hierher gekommen um daran teilzuhaben. So saß er etliche Minuten dort. Er verdrängte alle Gedanken, die ihn belasteten und schenkte seine ganze Aufmerksamkeit Gott, dessen Sohn, der Jungfrau Maria und der Schönheit der Kirche. Richard bemerkte gar nicht wie die Menschen nach und nach das Haus Gottes verließen und da es bereits späte Stunde war, kamen keine neuen Besucher mehr nach. Als Richard neben sich blickte, sah er einen alten Mann in einem Priestergewand neben sich sitzen. Der Vampir war beinahe erschreckt darüber, dass er das Kommen des Mannes gar nicht wahrgenommen hatte. War er so sehr in Gedanken versunken gewesen?


    »Eine wunderschöne Kirche, nicht wahr?«, fragte der Mann, ohne, dass er sich vergewissert hatte, dass Richard mit ihm eine Konversation führen wollte. Fast schien es dem Vampir, als spräche der alte Mann ohnehin eher zu sich selbst als mit ihm. Er fühlte sich nur zufällig anwesend.


    »Und dennoch kommen die wenigsten hierher um die Schönheit dieses Bauwerkes zu bewundern. Die Meisten tragen ihre Sorgen hier hinein und wollen sie wie Dreck unter den Schuhen abtreten, um danach sauber wieder in die Welt zu gehen und sich eine neue Schlammpfütze zu suchen, in der sie sich suhlen können wie die Schweine«, fuhr der Alte sarkastisch lächelnd fort und hatte Richard noch immer nicht angesehen. »Weswegen seid ihr hier?«, fragte der Priester weiter und erst jetzt richtete er zum ersten Mal den Blick auf den Mann, der neben ihm saß.


    Richard fühlte sich durch die Frage provoziert, schließlich glaubte er sich nicht verpflichtet dem Alten Rede und Antwort stehen zu müssen, beschloss aber dennoch ehrlich mit ihm zu sein: »Ich kam hierher um etwas Ruhe und Frieden zu finden.«


    Der Alte nickte lächelnd, er verstand die leichte Provokation der Antwort, nahm sie jedoch gelassen auf. »Wisst ihr. Hier seine Sorgen abzuladen... das ist nicht mal das Schlimmste, schließlich ist das Haus Gottes dafür da. Das Schlimmste sind die Menschen, die hierher kommen um eine Kerze zu stiften oder zu beichten und damit auf Vergebung spekulieren, weil sie hoffen, sich so von einer schlimmen Tat freikaufen zu können. Dann gehen sie durch diese Türe dort...«, dabei deutete der Priester auf die große Holztür der Kirche, »... und kaufen sich um die Ecke eine Kerze um sie morgen für die nächste Tat zu stiften.«


    Um Richards Augen bildeten sich kleine Fältchen, als er sie zusammenkniff. Der Alte fuhr mit der Erklärung fort, ohne auf eine Frage gewartet zu haben: »Ich kann das nicht mehr sehen. Tag ein Tag aus. Dass sie hinausgehen mit der Gewissheit ihre Seelen befreit zu haben, aber mit der gleichen Gewissheit, am nächsten Tag absichtlich ihre Seelen wieder zu beschmutzen. Es ist auch zu einfach, schließlich ist die Anzahl der Kerzen unerschöpflich und wenn das Geld dafür mal nicht reicht, findet sich stets jemand hinter dem Beichtstuhl, der einem Vergebung verspricht indem man ein paar Rosenkränze betet.« Der alte schnalzte mit der Zunge. »Ob das Gottes Wille war, als er seinen Sohn schickte, um für unsere Sünden zu sterben? Vielleicht hat Gott nicht gewusst wie verschwenderisch wir mit diesem Privileg umgehen würden Gnade zu finden«, sinnierte der Priester weiter vor sich hin.


    Richard merkte in Gedanken an, dass Gnade nicht immer so leicht käuflich war. In seiner Zeit war es anders gewesen, doch er wollte die Grundsatzdiskussion nicht weiter anheizen.


    »Martin Luther hatte schon ganz recht solche Menschen zu verurteilen. Sowohl die, die sich die Gnade Gottes so leicht erkaufen, als auch die, die sie verkaufen, denkt ihr nicht?«, fragte der Priester und setzte eine unschuldige Miene auf, als er seinen Kirchenbrüdern dabei einen ungehörten Seitenhieb verpasste. »Nicht, dass die Protestanten besser wären, oh nein. Die geben kein Geld aus, sondern beten lieber einmal mehr und fühlen sich dann gereinigt und bereit sich wieder neu zu beflecken. Im Grunde sind sie alle gleich, die meisten haben Gottes Botschaft nicht verstanden und ich spreche dabei nicht nur von den Kirchenbesuchern, sondern auch von meinen Brüdern im Priestergewand«, fuhr er bekümmert fort.


    Richard wusste nicht, was er darauf antworten sollte, seine ganze Konzentration galt ohnehin der Verbitterung in der Stimme des Priesters. Dieser schüttelte unwirsch den Kopf, sein schütteres Haar stand zu allen Seiten ab und wehte in einem leichten Luftzug hin und her. »Aber das spielt keine Rolle, nicht wahr? Weil der Mensch schon immer so war und sich niemals ändern wird wenn es darum geht zu sündigen.«


    Als Richard noch immer nichts sagte, stellte ihm der Priester eine direkte Frage: »Gehört ihr auch zu diesem Schlag Menschen? Entschuldigt ihr auf diesem Wege alles, was ihr tut?«


    Der Vampir schüttelte energisch den Kopf und erwiderte den Blick. »Nein, das tue ich nicht. Ich hadere mit meinen Sünden.«


    Der Priester lachte. »Ich weiß«, antwortete er. »Aber dann habt ihr meiner Meinung nach nichts zu befürchten. Ich glaube Gott trifft sehr wenige Menschen in seinen Häusern, die ihre Reue nicht nur heucheln. Er wird sich über jemanden wie euch freuen.«


    Nun war es an Richard zu lachen. Wenn der Priester nur wüsste wer er war... Wie viel Schuld er sich aufgeladen hatte... Heute war einer dieser Tage, wo er glaubte unter ihr zusammenzubrechen. Statt auf Richards Gefühlsausbruch zu reagieren, ignorierte der Priester ihn und stellte ihm eine weitere Frage: »Wisst ihr, warum Gott uns sterblich gemacht hat?«, wollte er wissen und deutete zum Altar.


    Richard folgte seinem Blick und betrachte sich den leidenden Blick des sterbenden Jesu am Kreuz. Tief in seinem Inneren glaubte Richard zu erkennen, dass der Priester ihn nicht zufällig angesprochen hatte und dass dieses Gespräch unweigerlich auf ein Ziel zusteuern würde. Auf die Frage des Alten schüttelte er jedoch den Kopf, noch zu sehr war er damit beschäftigt in sich zu horchen, was seine Instinkte ihm sagten.


    »Ich denke gerade ihr wisst es ganz genau... Sicher hat Gott es nicht getan, weil Eva Adam einen Apfel gab...«, begann der alte Mann schmunzelnd, aber fuhr dann selbst fort, als Richard sich keine Antwort entlocken ließ. »Zum einen schlicht und einfach weil diese irdische Welt sonst bald voll wäre und zum anderen, weil es eine Qual für den einzelnen Menschen ist sich zu ändern, auch wenn er erkennt, dass er es muss. Die Zeit verändert die Welt stetig und irgendwann sind wir unfähig uns weiter anzupassen. Das passiert bereits im höheren Alter und wird schlimmer so lange wir leben. Manchmal distanzieren wir uns sogar von unseren Mitmenschen, weil wir glauben alt genug zu sein und uns nicht mehr anpassen zu müssen. Dann ist der Punkt gekommen, an dem wir vergeblich warten, dass sich die jungen Menschen ändern oder es uns gleichgültig ist, dass die Welt so ist wie sie ist und wir starr und steif auf ihr wandeln wie hölzerne Puppen.«


    Richard linste den Alten von der Seite an und lauschte seinen Worten weiter. »Im Grunde sind wir ein seltsames Volk. Wir verändern die Welt, wollen immer Neues schaffen und Anderes erleben, doch irgendwann sind wir dessen so überdrüssig, dass uns unsere eigene Veränderung der Welt zerstört.«


    Richard nickte. Er kannte die Widersprüchlichkeit der Menschen nur zu gut. Sehr lange hatte er sie miterlebt.


    »Ihr wisst wovon ich spreche, nicht wahr? Also sagt mir... Wieso fürchtet ihr euch vor dem Tod?«, fragte der Priester plötzlich und riss Richard damit aus seinen noch nicht beendeten Gedanken.


    »Wieso stellt ihr mir eine solche Frage?«, versuchte Richard sich vor der Antwort zu drücken.


    »Weil ich zu wissen glaube, dass ihr deswegen hier seid. Ich bemerkte, dass ihr vom Tod umgeben seid«, fuhr der Alte fort und sog die Luft durch seine Nase als würde er wittern und erst jetzt fiel es Richard wie Schuppen von den Augen. »Er verfolgt euch, steht neben euch und streckt euch seine knochige Hand entgegen«, fuhr der Alte weiter fort und ergriff Richards Arm. Ohne um Erlaubnis zu fragen, zog der Priester Richards Ärmel zurück und fand wonach er suchte: Einen dunkel gefärbten Fleck auf Richards sonst hell schimmernder Haut. Der Vampir hatte ihn vor ein paar Tagen ebenfalls bemerkt, ihm aber weiter keine Beachtung geschenkt, denn er wusste, was er bedeutete und erkannte, dass das was geschah, unabänderlich war.


    »Euer Körper stirbt...«, sagte der Alte feststellend.


    Richard entzog sich seinem Griff. »Ich weile lange genug auf dieser Erde«, antwortete er scheinbar gleichgültig.


    »Was fürchtet ihr dann?«, fragte der Alte hartnäckig.


    Richard seufzte. »Ich fürchte, dass es nicht Gott ist, der mich nach meinem Tod empfangen wird.«


    Der Alte lachte und gab seine spitzen Fangzähne preis, durch die er sich als Vampir zu erkennen gab. Obwohl Richards Instinkt es ihm bereits verraten hatte, erschreckte er dennoch leicht. Er konnte seines Gleichen zwar nicht wittern, aber es verstörte ihn, dass er erst so spät bemerkt hatte, dass dem Alten der Geruch fehlte und seine Seele nicht mit ihm sprach. Vielleicht weil er von diesem Priester nicht erwartet hatte, dass er einer seiner Brüder war, obwohl gerade er es hätte besser wissen müssen, wo doch sein Schöpfer auch ein Mann der Kirche gewesen war.


    »Wir können uns niemals Gott oder seiner Gnade gewiss sein. Das ist es, was ich den Menschen begreiflich machen möchte, wenn sie hier in meine Kirche kommen und ihre Kerzen stiften, ihre Seelen aber zu mir schreien und mit jedem Mal lauter werden. Euch jedoch zermürbt diese Frage seit ihr erschaffen wurdet und nun, da ihr am Ende eures unsterblichen Lebens steht, mehr denn je.« Während er das sagte, zeigte der Priester auf Richards Brust hinter der langsam und müde sein Herz pochte. »Eines kann ich euch jedoch sagen und das ist etwas, woran ich fest glaube und was euch vielleicht ein stückweit tröstet: Wenn Gott nur halb so gnädig ist wie wir alle hoffen, dann wird er euch aufnehmen! Ihr habt es euch redlich verdient.«


    »Wie könnt ihr euch so sicher sein?«, fragte Richard leise, aber er konnte nicht leugnen, dass er sich sogleich etwas besser fühlte und seine Last, die er so schwer in die Kirche getragen hatte, leichter wurde .


    »Weil er die erkennt, die ehrlich mit ihm sind. Er erkennt jene, die wirklich bereuen oder versehentlich die falsche Entscheidung trafen. So wie ihr.«


    Richard fragte sich, ob der Alte wusste, was sich zwischen Jägern und Vampiren anbahnte. Wusste er, dass er selbst dafür mitverantwortlich war? Hatte er eine Ahnung davon, wieviel Leid er in den vielen Jahren seines Vampirlebens über die Menschen gebracht hatte? Konnte das Gottes Absicht gewesen sein, als er Vampire schuf, wenn er es denn wirklich tat? Richard schüttelte langsam den Kopf. »Wisst ihr, was ich mich frage? Wieso schuf Gott jene wie uns? Er könnte doch das Böse gar nicht erst zulassen, dann wären wir überflüssig und ich müsste nicht mit dem hadern was ich bin.«


    Der Priester streckte seinen Rücken durch und wartete einen Moment ehe er antwortete: »Ihr meint, dass ihr euch gar nicht mehr so sicher seid, ob ihr von Gott geschaffen wurdet? Vielleicht war es doch der Teufel und er lässt sich von unseresgleichen seine Schäfchen bringen? Letzten Endes werden wir das wohl nie genau wissen, erst wenn unsere Körper sich gänzlich aufgelöst haben. Ich jedoch für meinen Teil denke, dass Gott die Menschen erschaffen hat wie seine Kinder. Und so wie es Eltern geht, entwickeln sie sich in diese und jene Richtung, ganz ohne das Zutun der Eltern. Ich hoffe, nein ich glaube daran, dass Gott uns schickte um die Unschuldigen zu schützen!«


    Richard nickte. Das war auch das woran er glauben wollte, woran er auch immer vorgab zu glauben.


    »Ich werde euch jetzt mal etwas sagen, nur unter uns Beiden... Ihr könnt tausende Kerzen stiften, ihr könnt jeden Tag beten und beichten, ihr könnt Gott anflehen und ihr könnt sogar Mönch werden und dennoch wird eure Seele nicht errettet werden, wenn ihr nicht ehrlich bereut. Gott lässt sich nicht mit Kerzen oder Geld, ja nicht mal mit Gebeten kaufen. Er schaut auf das Herz. Das Ironische ist, dass der Glaube an Gott euch nicht helfen wird ehrlich zu bereuen. Er wird euch vielleicht Angst machen, so wie er euch gerade Angst macht nicht erlöst zu werden, aber nur euer eigenes Gewissen, euer eigenes Herz, kann euch der Schlüssel zu Gottes Himmelreich sein. Und ihr tragt ihn mit euch wie es jedes Lebewesen tut, zweifelt nicht daran, obgleich ihr ein Vampir seid.«


    Die Stimme des Priesters klang sanft und beruhigend, sie vermochte tatsächlich die Unruhe in Richard zu verscheuchen. Der Vampir lächelte, denn nun wusste er, wieso der Alte ihn angesprochen hatte. Er wollte ihm auf dem letzten Stück seines Lebensweges Frieden schenken und das war ihm gelungen. Richard lehnte sich zurück. Der Priester neben ihm schwieg und sie saßen beide einfach dort und blickten auf den Altar. Richards Magen hatte sich beruhigt und alle Gefühle waren zur Ruhe gekommen. Für den Moment war alles gut.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    32: In den Wald


    Januar 1759


    


    Marie lächelte krampfhaft, als sie Matthew verabschiedete. Sie musste sich so sehr zusammennehmen, dass ihre Muskeln schmerzten. Ihr Ehemann hingegen strahlte vor Glück, schenkte ihr einen liebevollen Kuss und betonte noch einmal, wie sehr er sich darauf freue, wenn er sie wieder in die Arme würde schließen können. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, brach Marie schluchzend zusammen. Ihr Körper bebte unter dem krampfartigen Weinanfall, so dass John ihr verschüchtert über den Rücken strich.


    »Mama traurig?«, fragte er kindlich.


    »Ach was«, schluchzte Marie. »Geh doch mal schauen, was dein kleiner Holzhund macht, Liebling«, versuchte sie die Aufmerksamkeit ihres Sohnes von sich abzulenken.


    Es gelang ihr, und während John fröhlich davon rannte, lehnte sich Marie an den harten Schrank hinter sich. Letzte Nacht hatte sie mit Matthew endlich ihre Hochzeitsnacht verbracht. Aber nicht, weil sie es gewollt hatte, sondern weil sie es tun musste. Sie war im Begriff Matthew zu betrügen, aber sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Er hatte sich viel Mühe gegeben, trotzdem er so unerfahren war. Marie hingegen war übel geworden, als sie realisierte, dass sie nicht aus Liebe unter ihm lag, sondern um ihm eine grässliche Lüge verkaufen zu können. Das hatte er nicht verdient, er tat ihr so unendlich leid, aber welche Wahl hatte sie?


    Seit einigen Tagen hatte sie sich nämlich zweifelsfrei eingestehen müssen, was sie tief in ihrem Inneren schon vermutet hatte: sie trug ein Kind unter dem Herzen. Marie wusste, dass sie Matthew glauben machen musste, es wäre seines. Und sie wusste, dass sie Richard glauben machen musste, er hätte damit nichts zu tun. Sie durfte es ihm nicht sagen, aber konnte sie es vor ihm geheim halten? Immerhin war er ein Vampir, vielleicht gab ihre Seele dieses Geheimnis preis... Dann musste sie sich von ihm fern halten... Diese Situation zerriss sie. Sie musste lügen, denn er durfte nicht bleiben. Er musste gehen und das würde bald geschehen. Andererseits hätte er sich sicher über ein Kind gefreut, war ihm doch zu Lebzeiten eins verwehrt geblieben. Aber würde es überhaupt ein normales Kind sein, oder kam es als Vampir auf die Welt? Marie wollte es lieber nicht wissen, ihr war übel und sie übergab sich rasch in einen Nachttopf, den sie gerade noch zu sich ziehen konnte. Dann kauerte sie sich stumm zusammen und wiegte sich unruhig hin und her, denn ihr war klar, dass keine Entscheidung richtig war, welchen Weg auch immer sie gehen würde. Sie tat beiden Männern Unrecht und das würde sich durch nichts vermeiden lassen.


    


    ~~*~~


    »Wieso dauert das so lange? Schafft das Zeug endlich hinaus«, ordnete Tristan an und stieß einen seiner Gefährten an, so dass dieser mit seiner schweren Kiste in der Hand beinahe ins Taumeln geriet. Der Jäger hatte wie geplant das Vertrauen seiner Mitstreiter zurück erhalten, nachdem er Theo das Leben gerettet hatte und dieser berichtete, wie Ray zur Strecke gebracht worden war. Nun hatte Tristan erneut mehr und mehr das Kommando bei den Jägern übernommen. Als erstes machte es sich der kluge Jäger zur Aufgabe seine Reihen aufzurüsten, was bedeutete, dass er Briefe mit geheimen Botschaften in alle Teile Europas schicken ließ, um neue Jäger anzuwerben. Ihm war bewusst, dass er mehr Krieger würde brauchen können. Nicht für einen Krieg. Obwohl Tristan sich eingestehen musste, dass er ihn kaum erwarten konnte, wusste er, dass dieser noch etwas auf sich warten lassen würde. Die Wellen begannen gerade erst größer zu werden, es war notwendig sich vorzubereiten, aber nichts zu überstürzen. In erster Linie verfolgte er mit der Aufrüstung seiner Reihen einen anderen Plan. Da Großbritannien eine Insel war, waren die ankommenden Jäger gezwungen mit dem Schiff zu reisen. Tristan rechnete damit, dass auch die Vampire ihre Fronten stark machen würden, doch auch das konnte nur auf dem Schiffsweg geschehen, denn die Geschichten vom Fliegen oder von der Verwandlung in Fledermäuse gehörten, Gott sei Dank, in die Welt der Mythen. Somit war es gut möglich, dass sich Jäger und Vampire an Bord begegneten. Entweder die Jäger konnten so nützliche Informationen über ihren Feind und dessen Pläne sammeln, oder sie konnten die Blutsauger gleich an Bord meucheln. Ein Schiff war bereits vor der Küste Englands gekentert, die wenigen Überlebenden berichteten von einem Kampf an Bord, nachdem ein Feuer ausgebrochen war, welches das Schiff mit Mann und Maus zum Versinken brachte. Mit Hilfe der bestochenen Polizei, kam Tristan an die Information, dass die Überlebenden von Vampiren sprachen und von zwei Männern, die diese angegriffen hatten. Bald wusste Tristan, dass es sich um Jäger handelte, die sich seinen Leuten hatten anschließen wollen. Zu seinem Bedauern hatten sie den Kampf nicht überlebt, aber die Tatsache, dass auch die Vampire von der See verschluckt worden waren, erheiterte ihn. Somit war seine Vermutung über die Verstärkung, die auch die Vampire anheuerten, bestätigt und er hatte etwas vorzuweisen bei seinen Mitstreitern, das ihn glaubhaft machte und noch mehr Vertrauen einbrachte. Außerdem waren Menschen in Angst besser zu lenken... Bald würden alle Zweifel der Jäger ihm gegenüber versunken sein wie das Schiff und sie würden sich wie dieses nie mehr vom Meeresgrund erheben.


    Andere Schiffe aber hatten die Küste Englands zu Tristans großer Freude erreicht. Bereits ein gutes Dutzend Jäger war zu seinen Leuten gestoßen und einer von ihnen brachte eine Information mit, bei der sich Tristan innerlich die Hände rieb: Die Vampire verständigten sich durch Kreidebotschaften an den Wänden. Obwohl Tristan sogleich Leute ausgesandt hatte, die diese Botschaften gesucht und auch gefunden hatten, war es ihm bisher nicht möglich gewesen diese entziffern zu lassen. Eine junge Frau, die gerüstet mit einer guten Portion Forscherdrang ans Werk gegangen war, hatte bisher lediglich feststellen können, dass es sich bei der Symbolsprache der Vampire um eine abgewandelte Form der ägyptischen Hieroglyphen handeln musste. Obwohl sie einen Forscher zu rate zog, der mit dieser Schriftart vertraut war, war es ihnen bisher nicht möglich gewesen, die Zeichen gänzlich zu entziffern. Das war eine Tatsache, die Tristan zutiefst störte. Er warf den beiden Nutzlosigkeit vor, aber die Tatsache, dass sie Teile der Schrift entziffert hatten, machte er sich doch zunutze.


    Er schaffte es endlich seinen bereits vor Wochen geschmiedeten Plan in die Tat umzusetzen, nämlich das Geheimquartier aufzulösen. Seiner Meinung nach war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Vampire hier einfallen würden, aber seine Mitstreiter waren lange schwer zu überzeugen gewesen. Zu sehr vertrauten sie auf die Geräte, Pulver und Waffen. Nun jedoch hatte er durch die Kreidebotschaften der Vampire etwas in der Hand, mit dem er seinem Vorschlag Nachdruck verleihen konnte. Er konnte die Jäger größtenteils davon überzeugen, dass die Forschungsunterlagen über die Vampire schnell in Verstecke gebracht werden mussten, da dieses Wissen mit Sicherheit das primäre Ziel war und zuerst zerstört werden würde. Wieso die Vampire das nicht längst versucht hatten, war ihm allerdings selbst ein Rätsel. Entweder sie hatten wirklich noch nicht heraus gefunden wo sich die Jäger versteckt hielten, was Tristan auf Grund von Richards Flucht und Williams Bündnis mit ihm fast unmöglich erschien, oder aber sie fürchteten die Waffen der Jäger. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln in Tristans sonst so hartes Gesicht. Die Überlegung, ob es dann nicht besser war die Unterlagen zu lassen wo sie waren, verwarf der Jäger schnell. Vampire waren wie Maden an faulem Fleisch. Irgendwann würden sie einen Weg finden und in das Kellergewölbe eindringen; die Waffen konnten sie nicht ewig abschrecken. Oder sie würden sich irgendwann hier horten und unter dem Druck der Masse, wären die Unterlagen verloren. Sie mussten fort, besser kein Blutsauger wusste wo sie sich befanden!


    So stand Tristan hier in dem steinernen Gewölbe und beaufsichtigte das Verladen der Unterlagen, Gerätschaften und Waffen aus der großen Halle. Draußen warteten fünf Kutschen, von denen zwei, leere Kisten transportierten. Tristan hatte den helllichten Tag für dieses Unterfangen gewählt. Ihm war bewusst, dass er nicht alles Wichtige an einem Tag würde transportieren können, heute sollten erst einmal die Forschungsunterlagen und jeweils eine Ausführung der wichtigsten Schuss- und Stichwaffen weg transportiert werden. Dies würde auf drei Kutschen passieren, die alle unterschiedliche Ziele hatten. Die anderen beiden Kutschen dienten lediglich der Ablenkung, denn Tristan rechnete damit, dass sie bereits von Vampiren beobachtet worden waren. War dies der Fall, so würden diese vielleicht davon ausgehen, dass der Transport wichtiger Fracht nicht am helllichten Tag unter der Beobachtung von Dutzenden von Menschen geschehen würde und das Interesse verlieren. Sollte dies jedoch nicht der Fall sein, würden sie vielleicht den Kutschen mit der leeren Fracht folgen, oder zumindest von diesen irritiert werden. Tristans Ziel war es aber möglichst erst gar nicht entdeckt zu werden und er glaubte, dass es sein größter Trumpf war, in der belebten Mittagszeit zu agieren. Er war schon als Kind der Ansicht gewesen, dass man geheime Dinge lieber in der Öffentlichkeit tun sollte, weil niemand damit rechnete. Je auffälliger man sich verhielt, umso unauffälliger war man in Wahrheit. Die drei Kutschen würden zu unterschiedlichen Klöstern in der Umgebung fahren und ihr kostbares Gut dort abladen, wo Mönche darauf warten würden die Unterlagen abzuschreiben und die Kopien weiter zu versenden. Er selbst hatte das Gold aufgebracht, das den Klöstern gestiftet werden würde, damit die Mönche diese Arbeit verrichteten. Tristan hätte die Unterlagen natürlich auch einfach drucken lassen können, aber er empfand es als zu gefährlich. Lieber wollte er dem alten Verfahren vertrauen, denn er war überzeugt davon, dass Vampire sich nicht freiwillig kirchlichen Einrichtungen nähern würden.


    Tristan hatte zwei Jäger erwählt, die einen Teil des Goldes zu jeweils einem Kloster brachten. Und nur diese beiden Jäger würden auch die wichtige Fracht mit der Kutsche begleiten. Tristan selbst wusste nur von einem Kloster in dem ein Teil der Unterlagen gelagert werden würde, die anderen waren ihm unbekannt. Ebenso kannten die anderen beiden Jäger auch nur das Kloster zu dem ihr Goldanteil und ihr Anteil an Unterlagen und Waffen gesandt wurde. Dies hatten sie mit Hilfe einer Karte selbstständig entschieden, lediglich die ersten Meilen würden sie in einem geringen Abstand gemeinsam zurücklegen. Erst im Wald hinter der Stadt wollten sie sich trennen und ihre Wege für sich suchen. Tristan selbst hatte diese Plan entwickelt, weil er nicht wollte, dass alle Unterlagen auf einmal aufgespürt werden konnten, sollte einer der drei wissenden Jäger von Vampiren gefangen werden. Falls er oder einer der anderen Jäger, die von den Klöstern wussten, nach getaner Aufgabe getötet wurden, so nahmen sie das Geheimnis nicht gänzlich mit ins Grab, es würde lediglich eine Weile dauern, bis die Kopien der Mönche auf ihren geplanten Weg gebracht werden und das Wissen zu den Jägern somit zurückkehrte. Es war der beste Plan, der Tristan eingefallen war. Er hoffte, dass es auch der Sicherste war. Er selbst glaubte, dass die Unterlagen für sich und seine Mitstreiter vorerst nicht so wichtig waren, wie für die anderen Jäger auf der Welt. Seine Leute kannten die Herstellung von den wichtigsten Waffen gegen die Vampire und sie wussten auch von den Schwachstellen der Blutsauger. Aber es war notwendig dieses Wissen in die Welt hinauszutragen und darum ging es Tristan primär. Er glaubte mit Hilfe dieses Plans sein Ziel erreichen zu können.


    »Nun macht schon«, knurrte er und setzte einem jungen Mann nach, der die letzte Kiste in eine Kutsche verlud. Diese sollte in sein ausgewähltes Kloster transportiert werden. Bevor er auf die Kutsche kletterte, drehte er sich zu einer älteren Jägerin um und fragte leise, während er sich immer wieder umblickte: »Sind deine Leute bereit?«


    Sie nickte. »Wir sind bereit!«


    Tristan lächelte, dann setzte er sich zu dem Kutscher auf den Bock und beobachtete, wie die Kutschen vor ihnen einen ersten gemeinsamen Weg hintereinander befuhren, um dann an verschiedenen Stellen im Wald hinter der Stadt einzufahren. Tristan wusste nicht, welche Kutschen der Ablenkung dienten und welche seine Leute mit der wahren Fracht beladen hatten, denn er konnte nicht auf die Böcke schauen. Er selbst gab dem Kutscher die Richtung vor und spürte das Holpern des Gefährts in jedem Knochen, als es auf der Straße dahin polterte. Bald würde der Untergrund besser werden, dann würde die Kutsche auf Waldboden fahren und dieses schreckliche Kopfsteinpflaster hinter sich haben, tröstete er sich selbst.


    


    Tristan hätte mit seiner Theorie, dass er bei Tage unentdeckt bleiben könnte, recht behalten, wenn Richard nicht gewesen wäre. Dieser hatte sich beim nächsten geheimen Treffen seiner untoten Brüder und Schwestern eingefunden und das preisgegeben, was man von ihm verlangte. Als er neben Akil stand und davon berichtete, wie ihn die Jäger gefangen hatten und was sie an ihm herausfanden, dachte er immer wieder an Dan und Ray. So etwas sollte nicht wieder geschehen und er hoffte, dass er durch seine Hilfe größeres Übel verhindern konnte. Denn Richard war obendrein bewusst geworden, dass nicht nur die Vampire Informationen suchten, auch Tristan und seine Jäger würden dies tun. Richard wollte nicht Schuld daran sein, dass die Jäger vielleicht angriffen, weil sie sich durch Tristans Intrigen, Kontakten oder Gott weiß wie Informationen beschafft hatten und die Vampire mit einem vernichtenden Angriff geschlagen wurden. Diese Schuld würde er nicht auch noch in der letzten Zeit seines Lebens mit sich herumtragen können. Er legte den Vampiren aber dennoch nahe, vorsichtig bei ihren nächsten Zügen zu sein, denn neben dem Aufenthaltsort der Jäger, gab Richard auch einen umfassenden Bericht über deren Waffen. Dabei vermischte er seine Informationen mit denen von William, die er ihm entlockt hatte, ohne dass dieser wusste, was er damit anfangen wollte. Er tat am Ende seines Berichtes kund, dass er einen Angriff der Vampire zurzeit für sehr riskant hielt, zumal nicht sicher war, wie veraltet seine Informationen waren.


    Die Vampire nahmen die Schilderungen ihres Artgenossen erwartungsgemäß mit gemischten Reaktionen auf. Während die einen – darunter auch Lai-Lai, aber dieses Mal nur im Stillen – sofort zum Angriff blasen wollten, waren manche noch blasser als es ihre untote Haut zuvor schon war und wollten London lieber wieder verlassen, was Richard ihnen nicht verübeln konnte. Durch die Waffen der Jäger ließen sich schreckliche Tode sterben, wenn man ein Vampir war... Wieder andere jedoch warteten ohne großes Interesse ab, was nun beschlossen werden würde, da sie keine eigene Meinung für sich finden konnten.


    Am Ende der Versammlung wurde beschlossen, dass das Rathaus näher zu bewachen sei. Da ein Vampir ohnehin nicht unbemerkt eindringen konnte, würden sich aber dennoch möglicherweise nützliche Informationen herausfinden lassen. Und so waren es die Vampire, die Tristans Plan erfassten und ihre Chance witterten, als die Jäger ihre kostbare Fracht in die Kisten verluden und sich mit Kutschen auf den Weg machten. Vielleicht gab es nun eine Chance die Unterlagen und gefürchteten Waffen zumindest teilweise unschädlich zu machen... Lai-Lai lächelte, als sie erkannte, dass sie nicht die einzige war, die sich freute, den ersten Zug gegen die Jäger auszuspielen. Vielleicht kam nun doch endlich ihre Stunde, ohne, dass sie das Wort gegenüber Akil brechen musste. Die Information über das bevorstehende Verladen der Unterlagen ging wie ein Lauffeuer durch die Vampirreihen und so fanden sich rund siebzig Untote möglichst unauffällig in der Nähe des Rathauses und auf dem Marktplatz ein und verfolgten die Kutschen, die nur anfangs schnell waren, aber als sie den Wald befuhren zwangsweise langsamer wurden.


    Tristan starrte ein Gerät in seinen Händen an. »Verdammter Mist, sie sind immer noch da«, bellte er den Kutscher an, als sei er schuld an dieser Situation.


    Der Jäger hatte bereits kurz hinter dem Rathausplatz durch seine Gerätschaften erkannt, dass Vampire in der Nähe waren, aber er hatte sich dafür entschlossen, diese Tatsache zu ignorieren, in der Hoffnung mit ihm und seiner Fracht würde das selbe geschehen. Nun waren sie jedoch bereits im Wald und es war unmöglich, dass die Blutsauger ihnen zufällig gefolgt waren. Seelenruhig nahm Tristan seine Waffe in die Hand und zog seinen Mundwinkel nach oben.


    »Ihr habt die Anordnung die Kutsche zu führen und nur das werdet ihr tun, habt ihr verstanden?«, fuhr er den Kutscher an, dem bei Tristans Anblick kalt wurde. Er nickte hastig und beobachtete, wie der Jäger vom Kutschbock auf das Dach kletterte und sich mit seiner Waffe in Position begab. Wenn sie kamen, dann würde Tristan ihnen damit einen netten Willkommensgruß bereiten. Der Kutscher hingegen betete das Ave Maria, damit er heil aus der Geschichte herauskam.


    


    Mit ihren geschlitzten Augen starrte Lai-Lai ihrem Ziel hinterher. Neben ihr trat Philipp unentschlossen auf der Stelle, manch menschlicher Beobachter mochte vermuten, dass dies von der barschen Kälte herrührte, die London umfasste wie eine Schneeeule ihre Beute.


    »Du machst mich nervös, Philipp«, knurrte Lai-Lai, während sie ihren Blick nicht von dem abließ, was sie erfasst hatte.


    »Wir haben keine Erlaubnis zu einem Angriff. Wir sollen die Unterlagen und Waffen an ihrem Bestimmungsort zerstören, das wisst ihr doch. Nehmt Vernunft an«, warnte der Vampir und lächelte scheu einer rundlichen Frau zu, die ihn offenkundig von der gegenüberliegenden Straßenseite musterte.


    »Das weiß ich, aber noch nie wurde viel erreicht, wenn man sich nur an das hält, was einem erlaubt ist.«


    »Noch nie geschah größeres Unglück, als wenn etwas unüberlegt ausgeführt wurde«, konterte Philipp dagegen und versuchte dabei so überzeugend wie möglich auszusehen. Für den Moment war Lai-Lai von dieser flinken Antwort überrascht. Dieser Zustand dauerte jedoch nur kurz an.


    »Ich habe meine Handlungen sehr wohl überlegt, Philipp! Siehst du den Wald? Die Kutschen können nur auf Trampelpfaden dahinrumpelt. Unter dem Schnee sehen die Jäger die Löcher im Boden nicht, was bedeutet, dass sie sehr langsam sind. Wir könnten sie dazu bringen uns anzugreifen, dann breche ich nicht mal das Wort, das ich Akil gegeben habe. Es sind nicht viele Jäger, aber dieser Tristan ist dabei, von dem man sagt, er sei so gerissen. Es wäre ein Anfang ihn umzubringen und die Jäger, die versuchen, die Unterlagen mit ihm wegzuschaffen. Es sind doch gar nicht so viele, was soll denn Schlimmes geschehen?«, raunte Lai-Lai unheilvoll und blickte Akil unschuldig an, der sich den Vampiren angeschlossen hatte, die die Kutschen ungesehen von den Jägern verfolgen sollten.


    »Dies ist weder die Zeit noch der Ort für einen Kampf... Wenn wir wissen wo sie ihre Fracht hinbringen, dann können wir handeln, so wie es in der Versammlung beschlossen wurde«, versuchte Philipp sie zu bekehren..


    »Was weißt du schon, Philipp? Du bist nicht viel älter als ich. Wir sind Vampire und nicht so schwach, wie uns die Älteren gerne darstellen. Vielleicht wird man noch dankbar sein, wenn mein Plan am Ende erfolgreich war! Wieso glaubst du, dass es ohne Kampf abgehen könnte? Wir wissen nicht mal wohin die Kutschen fahren. Was, wenn dort mehr Jäger sind? Was, wenn die Unterlagen auf einmal unerreichbar werden? Dann werden wir uns wünschen, wir hätten gehandelt, als wir es noch konnten. Vertrau mir, Philipp, die Älteren wissen nicht mehr als wir es tun. Sie haben Angst und sind übervorsichtig«, entgegnete Lai-Lai überzeugt.


    »Und wenn niemand mit uns kämpft? Was, wenn sich die anderen zurückziehen, anstatt uns beizustehen? «


    »Vertrau mir, das werden sie nicht. Sie sind wie Haie, wenn sie Blut wittern«, antwortete Lai-Lai ganz ohne Zweifel.


    Philipp haderte, als er in die eisblaue Augen seiner Gefährtin blickte, wurde seine Miene weich. »Also schön. Aber nicht wir greifen an, wir bringen sie dazu«, betonte er noch einmal. »Und wenn es uns nicht gelingt, dann tun wir das, was die Älteren sagen.«


    Lai-Lai lächelte und nickte. Sie blickte den anderen Vampiren nach, die gerade in einigem Abstand zu den Jägern im Wald verschwunden waren.


    »Los, beeile dich, Philipp«, zischte sie und hetzte auch schon auf den Wald zu. Die junge Vampirfrau wurde so schnell von ihm verschluckt, dass Philipp der Wald wie der Schlund eines riesigen, gefräßigen Tieres vorkam. Er musste sich eilen und seiner Gefährtin folgen, wollte er sie nicht im Wirrwarr der Bäume verlieren, die sich zum Körper einer riesigen Bestie zu formen schienen.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    33: Die Wahrheit im Spiegel


    


    Als die letzten Vampire den Wald betreten hatten, schien sich eine unsichtbare Mauer aufzutun, die niemanden mehr hinein lassen wollte, so als wäre das Schicksal ein Kind, das seine Spielfiguren zusammengeführt hatte und nun gespannt darauf wartete, was geschehen würde, ohne weitere Störenfriede zu riskieren, die für Ablenkung sorgen würden. So jedenfalls empfand es Richard, als er sich möglichst unauffällig am Stadtrand aufhielt und auf die dicke Bestie aus Bäumen blickte, die ihr Maul verschlossen zu haben schien. Er bemerkte gar nicht, wie William sich neben ihn stellte und unauffällig von einem Stand die Äpfel betrachtete. »Sollten wir ihnen nicht folgen?«, fragte er, ohne Richard anzublicken und biss von einem Apfel ab, nachdem er dem Händler eine Münze zugeworfen hatte. Richard schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich für dich. Du bist noch zu jung und würdest fallen, sollte es zu einem Kampf kommen. Dafür habe ich dich sicher nicht verwandelt«, erklärte der Ältere und wandte sich ab.


    William rümpfte die Nase und ließ den Apfel unauffällig auf das Kopfsteinpflaster fallen. Sogleich schoss ein kleines, schmutziges Mädchen herbei und schnappte sich das heruntergefallene Obst und huschte davon.


    »Denkst du denn sie werden kämpfen?«, fragte William gespannt und schloss zu seinem Lehrer auf, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte.


    »Ich hoffe nicht. Das wäre unklug, aber man weiß ja nie...«, brummte der Ältere.


    »Aber wenn dem so ist, solltest nicht wenigstens du an der Seite deiner… ich meine unserer Sippe stehen?«


    Richard blieb stehen und seufzte. »Willst du mich loswerden? Mein Großvater zog als Söldner in die Schlacht von Nikopolis und kam als Krüppel zurück. Er sah die Ungaren und Franzosen fallen wie morsche Bäume bei einem Sturm und überlebte selbst nur knapp. Und ich sage dir, das war eine Schlacht, die ein richtiges Schlachtfeld hatte und deren Gegner beinahe gleichstark waren. Dieser Wald dort ist weder ein vernünftiges Schlachtfeld, noch sind die Gegner gleichstark. Wenn meine Sippe, wie du sie nennst, wirklich angreift, ist es reine Torheit und ich bin kein Narr, der ihnen blind folgt. Kein Kampf sollte spontan und unüberlegt geführt werden...« Richard blickte nach oben, wo dicke, graue Wolken neuen Schnee ankündigten. »Lass uns Heim gehen, ich habe meine Schuld schon beglichen, indem ich ihnen Informationen gab. Was sie nun daraus machen, ist ihre Entscheidung.«


    William nickte und folgte seinem Lehrer, bis er an einem Stand vorbei kam, an dem ein dunkelhäutiger Mann hübsch verzierte Handspiegel anbot. Er lockte William heran und gab ihm seine Ware, doch Richard legte blitzartig seine Hand auf den Arm seines Schülers, so dass dieser nicht in den Spiegel blicken konnte.


    »Sieh nicht hinein, William«, warnte sein Freund ihn und in Richards Augen lag eine beinahe beunruhigende Eindringlichkeit.


    William, der sich nicht erklären konnte warum, fragte nach dem Grund. Dabei schweifte er mit seinem Blick über den mit einem Messingrahmen verzierten Spiegel.


    »Vampire und Spiegel…«, begann Richard leise um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch sein Schüler unterbrach ihn.


    »Ist es so wie man sich erzählt? Vampire haben kein Spiegelbild?«


    Richard seufzte. »Du solltest bereits mehr gelernt haben! Es ist nicht so, dass jeder Vampir sein Spiegelbild nicht sieht… Es steckt viel mehr dahinter, William.«


    Noch ehe er weiter sprechen konnte, unterbrach William ihn erneut, so dass er allmählich ungehalten wurde und über so viel Unhöflichkeit erbost seine Hand zur Faust ballte, ehe er seine Erklärungen weiter fortsetzte: »Es gehört gewissermaßen ins Reich der Mythen und Legenden, dass wir unser Spiegelbild nicht sehen können. Aber jede Legende besitzt einen wahren Kern… Ein Spiegel zeigt uns die Wirklichkeit.«


    Nervös leckte sich William über die Lippen. »Ich habe keine Angst vor der Wirklichkeit.« Er war neugierig geworden, Richards Warnung hatte bei ihm eher das Gegenteil bewirkt, als ihn abzuhalten. Beherzt schüttelte er Richards Hand ab und hob seinen Arm. Richard streckte sie erneut aus, verharrte aber in seiner Bewegung, als wäre er zur Salzsäule erstarrt. Beinahe unbekümmert blickte William seinem Spiegelbild in die Augen, erschrak dann jedoch und stürzte mit offenem Mund und bleicher als er ohnehin schon war zurück.


    Eine unheimliche Gestalt glotzte ihn aus dem Spiegel an, hässlich und grauenerregend. Der Mund jener Kreatur war grässlich verzogen, bläulich angelaufen und stand ebenso offen wie Williams jetzt. Die Augen waren tot und lagen glanzlos und vertrocknet in ihren Höhlen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Strohig und matt rahmten die dunklen Haare das Gesicht ein, das eingefallen war und die Konturen des unter der Haut liegenden Schädels sichtbar machte. Die Haut der Gestalt war bleich wie das Bettlaken des Händlers nebenan, doch sie begann sich offensichtlich zu zersetzen, weshalb sie grotesk mit dunklen Stellen geziert war, die in naher Zukunft zu Löchern aufklaffen würden. In seinem Inneren hatte der Schock Williams Empfindungen davon gefegt; er fühlte sich so leer wie ein hohler Baumstamm. Erst als er erkannte, dass die Gestalt dieselbe Kleidung wie er trug, fuhr die Erkenntnis siedend heiß wie ein glühendes Schwert in ihn hinein, dass dies tatsächlich sein Spiegelbild war.


    Richard, offensichtlich aus seiner Erstarrung erwacht, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn ungehalten, dass Will glaubte, sein Genick würde jeden Moment brechen. »Narr, du verdammter, dein Ungehorsam wird dich irgendwann noch mal Kopf und Kragen kosten!«, schrie er ungehalten.


    Die Händler blickten sich fragend an, doch der Spiegelverkäufer hatte mehr Angst, William würde den Spiegel in seiner Hand fallen lassen, als sich über Richards Reaktion zu erdreisten. William blickte an Richards vor Wut verzerrtem Gesicht vorbei in den Spiegel, den er aus einem Grund, den er selbst noch nicht kannte, empor gehoben hatte. Sein grausiges Spiegelbild wurde halb von Richards verdeckt, doch alles was von diesem sichtbar war, war die Rückseite seines Mantels.


    »Hast du je in den Spiegel geblickt, Richard?«, fragte William mit zittriger, abwesender Stimme.


    »Ich wage es nicht dort hinein zu blicken! Was denkst du ist von mir noch übrig nach hunderten von Jahren? Die Erkenntnis - die Wahrheit, die der Spiegel offenbart -, dass nichts oder vielleicht eine Handvoll Staub von einem übrig ist, ist grausamer als man denkt! Ich will sie nicht sehen.«


    Sowohl Richard, als auch William keuchten vor Aufregung. Langsam verstand William, wie die Legende um das nicht vorhandene Spiegelbild bei Vampiren zustande gekommen war. Jene, die schon so lange tot waren wie Richard, hatten wirklich kein Spiegelbild mehr. Lediglich ihre Kleidung war im Spiegel sichtbar. Andere wie William, mussten ihren eigenen Verfall mit ansehen, der eingetreten wäre, hätten sie nicht das kühle Grab gegen die Unsterblichkeit eingetauscht.


    »Lass mich los«, forderte William barsch und wand sich aus dem festen Griff seines Lehrers. Er gab dem verdutzten Händler den Spiegel zurück und sagte: »Der Spiegel ist schön, aber es gefällt mir nicht, was er mir zeigt.«


    Der Händler grinste unbeholfen, denn er dachte, dass William sich einen Scherz erlaubte und er auf sein eigenes Äußeres anspiele. Als William schweigend neben Richard herging, kämpfte er mit einem Gefühl, dass er schließlich als Angst einordnete. Wieso, das konnte er nicht mal genau sagen. Er glaubte, dass sich so jemand fühlen musste, der eine beginnende tödliche Krankheit hatte und dies wusste. Es war, als würde der eigene Körper, der sich gesund und stark anfühlte, in Wirklichkeit schon dem Verfall ausgesetzt sein. Diese Wahrheit war schwer zu begreifen, sie war noch schwerer zu akzeptieren und William wurde schlecht bei dem Gedanken an seine eigenen leblosen Augen und die Farbe seiner Haut im Spiegel. Um sich zu beruhigen, fuhr er durch seine Haare und über sein Gesicht. Alles fühlte sich normal an, doch nun wusste er, dass er selbst nicht mehr wirklich war... Er glaubte ein innerlich verfaulter Apfel zu sein, dessen Rote Schale sein Innerstes verbarg. Für seine Umgebung stellte er etwas dar, was eine Lüge war. Er täuschte die, die ihn anblickten und sich selbst. Der Spiegel hatte ihm eine Wahrheit offenbart, die er nie mehr sehen wollte. Nun wusste er, wieso Richard nicht in den Spiegel geblickt hatte. Zu wissen, was er wirklich zeigte, war schlimmer, als er gedacht hatte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    34: Blut, Leichen und Asche


    


    Eine unheilvolle Stimmung legte sich über den Wald, sowohl Mensch als auch Vampir nahmen sie wahr, doch ein jeder versuchte sie zu ignorieren. Je tiefer der Wald wurde, desto enger schienen die Bäume zusammenzurücken und der Weg schmaler zu werden. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, begannen die Vampire nicht nur weiter Abstand zu den Kutschen zu halten, sie verließen auch den schmalen Weg und tauchten ab in das Unterholz. Hier war der Boden weich und moosbedeckt, der Schnee hatte sich nicht durch die dichten Baumkronen kämpfen können. Laub und Nadeln bildeten einen braunen Teppich unter den Schuhen der Blutsauger und schienen sie verraten zu wollen, indem sie knisterten und raschelten, sobald sie Gewicht über sich spürten. Kleine Käfer und Ameisen suchten sich ihren Weg über morsches Gehölz, das den Vampiren den Weg versperrte und sie langsamer machte. Notdürftig versuchten sich die Vampire zu verständigen und irgendwie zu organisieren, als die Kutschen unterschiedliche Wege einschlugen, doch sie wagten nicht, zu laut zu reden, denn sie glaubten viele aufmerksame Augen und diverse Waffen auf sich gerichtet.


    Auch Akil verbarg sich im Schatten der Bäume und schärfte den anderen ein sich zurückzuhalten, zu beobachten und die Jäger ziehen zu lassen. Es war nur von Bedeutung zu erfahren, wohin sie ihre kostbare Ladung brachten. Kein weiteres Risiko sollte eingegangen werden.


    Lai-Lai jedoch beobachtete Tristan, der auf dem Dach der Kutsche lag und zielend seine Waffe umklammert hielt. Nun witterte sie ihre Chance und sah bedeutungsschwer zu ihrem Gefährten.


    Sie war es, die sich scheinbar unbeabsichtigt dem Jäger zeigte. Tristan eröffnete sofort das Feuer und die Vampire ließen sich verdutzt und deckungsuchend zu Boden fallen. Nicht jedoch Lai-Lai. Flink sprang sie an Tristans Kutsche empor und versuchte den Jäger ins Straucheln zu bringen. Weißäugig stürzte sie sich auf ihn, unterschätzte aber seine Wendigkeit und riss nur den Kutscher vom Bock, der unter die Räder fiel und von ihnen zermalmt wurde. Die Vampire, die der Kutsche folgten, witterten das Blut und tatsächlich ließen sich einige durch den ersten kleinen Erfolg dazu hinreißen zum Angriff überzugehen, was Akil mit vor Angst erstarrter Miene wahrnahm. Lai-Lai lachte kreischend über ihren Triumph und setzte zum neuen Angriff an. Philipp versuchte derweil die Kutsche zu sabotieren und die Räder zu zerstören, was ihm nicht gelang, da Tristan auf ihn feuerte und ihn immer wieder von seinem Vorhaben abbrachte, wollte er nicht von Kugeln durchlöchert werden. Diese schlugen stattdessen in die umliegenden Bäume ein und schüttelten durch die Wucht Schnee von den Baumkronen. Fast kämpfte Lai-Lai wie im Nebel, als ihr Pulverschnee die Sicht versperrte. Tristan trat ihr die Beine weg und zog eine neue Waffe. Hinter der Kutsche tauchten plötzlich drei weitere Vampire auf, zwei Männer und eine Frau, die noch wie ein halbes Mädchen aussah. Sie wurde als erste von Tristan in den Kopf geschossen und blieb regungslos im weißen Schnee liegen, noch ehe sie richtig zum Kämpfen gekommen war.


    »Ihr Narren, stoppt den Angriff«, brauste Akil auf, als er im Laufen der Leiche auswich. Einige Vampire suchten immernoch auf dem Boden oder hinter Bäumen Deckung vor Tristans schier unermüdlichem Kugelhagel und andere ließen sich von dem Angriff verunsichert zurückfallen. Wütend schoss der Jäger seine Munition in alle Richtungen, als er mehr und mehr Vampire zwischen den Bäumen erblickte. Manch ein Vampir der kämpfen wollte, beschloss sein Glück bei einer anderen Kutsche zu versuchen und wechselte die Richtung. Lai-Lai jedoch hatte Tristan ins Auge gefasst und dachte nicht daran aufzugeben. Langsam wurde es brenzlig für den Jäger. Drei Vampire sprangen auf die Kutsche oder hängten sich an deren Seite um sie zum Umstürzen zu bringen, was ihnen bald gelingen würde, da die Pferde führerlos ihren Weg suchten. Kondensierter Atem dampfte aus ihren Nüstern und ihre Augen rollten panisch in ihren Höhlen umher, als sie von allen Seiten schattenartige Gestalten herannahen sahen. Die Kutsche donnerte durch ein Loch auf dem Boden und wurde erschüttert. Das Holz ächzte unter der Kraft des Stoßes und die Achsen der Räder knackten beängstigend. Tristan fluchte und freute sich aber innerlich, als er Lai-Lai rückwärts von der Kutsche stürzen sah. Die Vampirin klammerte sich gerade noch an der Seite des Gefährts fest, ehe sie zu Boden stürzen konnte. Der Jäger sah sich plötzlich einem jungen Vampir gegenüber, der ihn zu Boden ringen wollte. Tristan zielte und drückte ab, doch der Abzug ließ sich nicht gänzlich durchdrücken.


    Das hat mir gerade noch gefehlt, kommentierte Tristan die Ladehemmung in Gedanken und ließ die Waffe aufs Kutschendach fallen.


    Sein Blick richtete sich in den Wald. Wo blieb nur sein Trumpf? Zum Glück hatte er sich nicht nur darauf verlassen, dass sie unentdeckt zu ihrem Ziel gelangen konnten... In diesem Moment spürte er einen Schlag im Magen, der ihm die Luft aus den Lungen drückte.


    »Verfluchter Untoter«, stieß Tristan hasserfüllt aus und holte seinerseits zum Schlag aus, da seine Schusswaffen ausgedient hatten.


    Der junge Vampir, der die Ladehemmung der Waffe nicht erkannt hatte, beschäftigte sich damit diese aus dem Weg zu räumen, anstatt auf sein Gegenüber zu achten. Krachend schlug Tristans Faust in seinem Gesicht ein. Ein bitterer Geschmack machte dem Vampir klar, dass sich seine Giftdrüsen entleert hatten. Er spie angewidert aus und erkannte im Zwielicht der Bäume, dass sich nicht nur das Gift seiner Drüsen im Mund befunden hatte, sondern auch Blut und ein längliches, weißes Etwas, das einmal einer seiner Reißzähne gewesen war. Jetzt hüpften er durch die wilde Fahrt der Kutsche hin und her, rollte dann an den Rand des Daches und darüber hinaus, um sich für immer von seinem Besitzer zu trennen. Der Vampir griff sich ungläubig an den Mund. Tristan hatte seinen Dolch gezogen, stach sein Gegenüber mit einer flüssigen Handbewegung ins Herz ohne richtig hinzusehen und stieß den Körper gleichgültig von der Kutsche. Dann ließ er sich an der Seite des Gefährts hinab und trat das verbarrikadierte Kutschenfenster ein. Er kletterte ins Innere und durchwühlte hastig die Kisten. Eine ältere Vampirin streckte gerade den Kopf zum Fenster hinein, als Tristan eine kleine Flasche griff, den Korken löste und deren Flüssigkeit ins Gesicht der Untoten spritzte. Das Gesicht der Vampirfrau erstarrte, wurde aschfahl und zerbröselte, als bestünde es aus Asche, die gerade in jenem Moment davon geweht wurde. Der restliche Körper stürzte zu Boden und wurde schnell durch die Kutsche überholt. Als Tristan aus dem Fenster wieder nach oben kletterte, hielt er eine neue Pistole in der Hand. Oben auf dem Kutschdach angekommen, entschloss er sich die Situation als entschärft einzuschätzen. Philipp kniete mit dem Rücken zu ihm und versuchte Lai-Lai nach oben zu helfen, doch so weit ließ Tristan es nicht kommen. Er gab dem Vampir einen Tritt, jagte eine Kugel hinter ihm her und entschloss sich als nächstes die Pferde wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Als er auf dem Kutschbock Platz genommen hatte und die Zügel in der Hand hielt, gönnte er es sich einmal tief durchzuatmen und sich über seinen momentanen Sieg zu freuen. Die Vampire hatten es nicht geschafft die Kutsche einzunehmen und wenn er noch ein paar Minuten durchhielt, würde bestimmt bald sein Trumpf kommen, auf den er so sehnsüchtig wartete...


    


    Was die Vampire bei Tristans Kutsche noch nicht geschafft hatten, gelang ihnen jedoch bei zwei anderen Kutschen, wovon eine wertvolle Dokumente und Waffen enthielt. Ein Vampir namens Ian hatte es durch eine Abkürzung außerhalb des Weges geschafft vor die Kutsche zu gelangen. Er stellte sich den Pferden voller Entschlossenheit entgegen und wartete völlig ruhig und ohne Regung im Gesicht. Auf seinem Kopf schien ein Feuer zu brennen, denn seine Haare waren rot und standen fransig ab. Über seine Schläfen brannte das Feuer weiter, hin zu seinem Kinn und über seine schmalen Lippen. Der junge Vampir stand immer noch still, als er bereits das Vibriren der Pferdehufe kraftvoll unter seinen Stiefeln spürte. Die Tiere stürmten noch ein Stück weiter auf ihn zu, bremsten dann aber plötzlich und völlig überhastet gegen den Willen des Kutschers. Ein Pferd stürzte und riss das andere mit zu Boden. Ian machte ein paar Schritte zur Seite um nicht von dem Tier niedergerissen zu werden. Die Kutsche geriet ins Schleudern, stürzte um und riss die Insassen und Pferde mit sich fort vom Weg. Ein lauter Knall peitschte durch den Wald, als die Kutsche an einem Baum zerschellte. Ian schirmte sein Gesicht vor Splittern ab und setzte sich dann in Bewegung, als ihm der Blutgeruch in die Nase stieg. Für einen Augenblick herrschte völlige Stille, dann ertönte ein erstickter Schrei des Jägers, der die Kutsche begleitet hatte. Er verebbte in einem gurgelnden Geräusch, noch ehe der Vampir den Mann erreichte. Ian fand die zerschmetterten Überreste des Mannes und beobachtete wie seine Seele in seinem vor Schreck geöffneten Mund sichtbar wurde. Der Vampir ging in die Hocke und als hätte die Seele seine Anwesenheit wahr genommen, schien sie sich zu ihm hin zu orientieren. Ian hielt seine große Hand über das Gesicht des Mannes und dessen Seele sammelte sich in seiner Handfläche. Sie blieb jedoch auf ihr liegen und der Vampir betrachtete sie sich aufmerksam mit grün schimmernden Augen. Er bemühte sich, konnte jedoch keine schlimmen Taten an ihr feststellen, die es für ihn gerechtfertigt hätten, dass er die Seele nahm. So ließ er sie frei und blickte ihr nach, als sie in den Baumwipfeln entschwand.


    »Wie konntest du das tun? Er hat uns gejagt, er hat gewiss bereits Unseresgleichen getötet und er hätte es auch mit uns getan, wenn er gekonnt hätte«, wurde Ian entsetzt von einem älteren Vampir gefragt.


    »Meine Entscheidung«, donnerte er wortkarg mit tiefer Stimme und stand auf. Ian überragte den anderen Vampir um einen ganzen Kopf und dieser begann in den geheimen Dokumenten aus der Kutsche zu wühlen und sie einzusammeln, anstatt sich weiter mit Ian zu beschäftigen. Der rothaarige Vampir interessierte sich weder für die Dokumente, noch für die Waffen, stattdessen ging er auf den Kutscher zu, der panisch davon kriechen wollte und offensichtlich verletzt war. Er holte ihn schnell ein und stellte seine großen Stiefel auf das Bein des Flüchtenden. Ein hoher Schrei ertönte. Ian drehte den Kutscher um und zog ihm energisch den Schal herunter, den sich der Flüchtende der Kälte wegen bereits vor seiner Flucht um Mund und Nase gezogen hatte. Das Gesicht eines Kindes starrte den Vampir zu seiner Überraschung ängstlich an. Er schätzte den Knaben auf kaum vierzehn. Ian lauschte gar nicht erst seiner Seele, er stellte stattdessen fest, dass der Junge ein gebrochenes Bein und ein verletztes Handgelenk hatte. Die Augen des Vampirs verzogen sich, ansonsten zeigte er keine Regung, als er sein gegenüber weiter fixierte. Die Kiefer des Jungen bebten und er war so bleich wie Milch.


    »Wie ist dein Name?«, wollte Ian wissen und zog ihn am Kragen hoch. Er erhielt erst bei nochmaligem Nachfragen eine Antwort: »Ben, Sir. Bitte…«


    Der Vampir ließ den Jungen zurück in den Schnee sinken und musterte Akil, der das verletzte Pferd erlöste und sich ihnen nun näherte.


    »Sein Bein ist gebrochen, wenn du ihn am Leben lässt und er hier bleibt, sind seine Chancen gering«, gab Akil zu bedenken.


    Ian nickte nur.


    Der Bursche schluchzte und konnte durch seine Tränen gefüllten Augen kaum etwas erkennen, außer Ians rotem Schopf.


    »Ich nehme ihn mit in die Stadt«, entschied der Vampir, ohne Akil um Erlaubnis zu bitten. Dieser nickte nur. Als hätte der Junge kein Gewicht, warf Ian ihn sich über die Schulter und ging mit langen Schritten vorbei an den Vampiren, die damit beschäftigt waren die Dokumente und Waffen zu verbrennen. Auf seinem Weg nahm Ian zwei Pferde wahr, die panisch an ihm vorbei in den Wald flüchteten und deren kondensierter Atem sich erst Momente später auflöste. Der Vampir zog sich seinen eigenen Schal über den Kopf, als er außerhalb des Weges abtauchte, damit ihn seine roten Haare nicht verrieten. Der Junge hing wie ein Nasser Sack über ihm, doch das Gewicht behinderte ihn kaum. Er kam gut voran, als er plötzlich das Hufgeklapper von vielen Pferden wahrnahm. Er zögerte, doch dann lenkte er seine Schritte zurück in die Nähe des Weges um sehen zu können, was dort geschah. Tristans lang ersehnter Trumpf war endlich erschienen und würde nun den Kampf zu Gunsten der Jäger entscheiden, wie Ian mutmaßte. Zwei Dutzend berittene Jäger, angeführt von der älteren Jägerin, mit der Tristan bei der Abfahrt auf dem Rathausplatz gesprochen hatte, füllten die Reihen der Jäger wieder auf. Der Kampf entbrannte erneut heftig und Ian nahm wahr, was auch Akil gerade erkannte: die Vampire würden verlieren. Ian verharrte kurz und beobachtete, wie Theodor den älteren Vampir enthauptete, der sich vor kurzem noch darüber erdreißtet hatte, dass er die Seele des Jägers hatte ziehen lassen. In diesem Moment fragte sich auch Ian, ob er das richtige getan hatte. Dann spürte er etwas, das einem dumpfen Schlag auf den Rücken am nähesten kam. Ein stechender Schmerz zog sich Sekunden später durch seinen Brustkorb und im nächsten Moment ließ er irritiert seine Last fallen. Der Bursche fiel in den Schnee, in seiner Hand hielt er ein Messer, von dessen Klinge Ians Blut trpfte. Der Vampir verzog schmerzverzerrt den Mundwinkel, fing sich dann aber wieder und stützte sich am Baum neben sich ab. Der Junge hielt ihm drohend das Messer entgegen. »Fort mit dir, du Monster!«


    »Monster?«, wiederholte Ian und stieß rasselnd Luft aus seiner durchstoßenen Lunge. Dem Burschen bebten die Kiefer, er wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte vor Angst. Ian blickte beinahe gutmütig drein, dann packte er den Jungen, nahm das Messer aus dessen verkrampfter Hand und stieß ihn hinaus auf den Weg, so dass die Jäger ihn finden würden. Der Junge schrie panisch und Ian began so schnell er konnte zu flüchten. Hinter sich zog er eine Blutspur her, die seinen Weg verriet, der aber niemand folgte.


    


    Akils Stimme dröhnte laut durch den Wald, als er zum Rückzug aufrief, in dem Wissen, dass ihn bei weitem nicht alle Vampire würden hören können. Der Wald war durch Lai-Lais unüberlegter Handlung zu einem Schlachtfeld geworden, deren Kämpfer verstreut waren und sich somit nicht verständigen konnten. Während Akil und drei Vampire überhastet den Rückzug antraten, wurde an anderer Stelle weiter gekämpft. Durch das Erscheinen der berittenen Kämpfer waren die Karten neu gemischt worden und nun fielen viele der noch verbliebenen Vampire ihren Gegnern zum Opfer. Pferde schrien, Vampire zerfielen zu Asche oder in das, was noch von ihnen übrig war und tote Leiber zierten die sonst so friedliche Winterlandschaft.


    Hinter Tristans Kutsche stürzte ein Baum um, als er schoss und kurz darauf eine Explosion den Stamm sprengte. Philipp, dem Tristans Kugel in der Schulter steckte, sah Lai-Lai in Gefahr, als diese unermüdlich versuchte Tristan anzugreifen nachdem sie wieder auf der Kutsche Fuß gefasst hatte. Der Jäger blockte ihre Angriffe mit seinem Dolch und versuchte sie zurückzudrängen, um seine Waffe neu laden zu können, was ihm schließlich auch gelang. Philipp trat ihm blitzschnell die Pistole aus der Hand und Lai-Lai stürzte sich auf den Jäger und versuchte seine Halsschlagader zu erreichen, als die ältere Jägerin ihr Pferd neben die Kutsche lenkte. Sie erkannte, dass ihr Schwert nicht die nötige Reichweite hatte und mit ihrer Pistole würde sie vom Pferd aus nicht treffen. Tristan sah sich beinahe dem Tode gegenüber, als sich das Glück noch einmal auf seine Seite stellte. Aus seiner Tasche rollte die kleine Ampulle mit der Flüssigkeit; sie kullerte bis zum Rand und fiel hinunter. Die ältere Jägerin fing sie auf und spritzte Philipp die Flüssigkeit ins Gesicht, noch ehe dieser ausweichen konnte. Der Vampir schrie animalisch und stürzte rückwärts von der Kutsche, zwei berittene Jäger trampelten über ihn hinweg und Lai-Lai gab ein Wehklagen von sich als sie sah, wie Philipps Körper reglos auf dem Weg liegen blieb. Tristan stieß sie von sich und beförderte sie unsanft vom Dach der Kutsche. »Besser später als nie«, sagte er zu der älteren Jägerin und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


    Diese antwortete nur mit einem Lächeln und stürzte sich dann wieder in den Kampf. Schwerter klirrten und von irgendwo donnerte es. Anscheinend war auch dort etwas explodiert. Tristan hoffte nur, dass die Kutschen, die die wertvolle Fracht trugen heil blieben...


    


    Als die Schlacht sich dem Ende neigte, hatten beide Seiten viele Verluste und Verwundete zu beklagen. Die wenigen Vampire die noch übrig waren, zogen sich teilweise verletzt zurück und konnten sich über einen kleinen Sieg freuen, denn neben der einen Kutschenladung hatten sie noch eine weitere Kutsche halb geplündert, die wertvollen Dokumente hinausgeworfen und so gut es ging vernichtet oder davongetragen. Tristan hatte seine Ladung zum Kloster gebracht, musste sich jedoch einige Wunden versorgen lassen und zwei seiner berittenen Jäger dort lassen, da sie zu schwer verletzt waren um zurück in die Stadt zu kommen. Unter ihnen war auch die Anführerin der Reiter, die Tristan gerettet hatte und die wahrscheinlich nicht überleben würde.


    


    Lai-Lai war einigermaßen unversehrt auf dem harten Waldboden gelandet, als Tristan sie von der Kutsche gestoßen hatte. Sie war einige Meter in den Wald geschleudert worden und hatte sich aber nun zu Philipp zurück geschleppt und entgegen ihrer sonst so überheblichen Art, zog sie ihren Gefährten in ihre Arme und weinte ascherne Tränen. »Es tut mir so leid. Ich habe ihre Stärke unterschätzt«, wisperte sie, während Philipp seine nun durch die Flüssigkeit blinden Augen öffnete und sie sanft und voller Zuneigung ansah. Lai-Lai, nicht fähig weitere Worte hervor zu bringen, bemerkte, wie Philipp seinen Mantel zurückzog und seine Hand zu seinem Gürtel bewegte. Erst jetzt bemerkte Lai-Lai, dass nur sie noch heil an ihrem Gefährten zu sein schien. Die Vampirfrau half ihm das Messer aus seinem Gürtel zu ziehen und schlug dann seinen Mantel wieder über ihn, um sein zertrümmertes Becken und seine zerschmetterten Beine wieder zu bedecken. Lai-Lais Haut wurde durch die Waffe versenkt, doch die Vampirfrau hielt sie eisern fest und umklammerte das Messer sogar noch mehr, als der Schmerz größer wurde. Er war wie eine Befreiung für sie, wie eine gerechte Strafe für Philipps Schicksal.


    »Tu es und dann flieh«, ächzte Philipp bestimmend und führte ihre Hand mit dem Messer zu seinem Herzen. Lai-Lai zögerte, Philipp versetzte seiner Anweisung Nachdruck, indem er noch einmal so energisch wie möglich »tu es«, ausstieß. Danach war er so angestrengt, dass er wusste, er würde kein weiteres Wort mehr hervorbringen. Die Vampirfrau nickte und setzte über seinem Herzen an. Ihr fiel nichts mehr ein, dass sie noch hätte sagen können. So blieb sie stumm und beobachtete einige Sekunden den schweren Atem ihres Gefährten, sammelte dann alle Kraft, die sie aufbringen konnte und stieß, begleitet von einem Schrei der Trauer, zu. Das Messer fuhr schnell in den Vampir, zerstach ihm das schlagende Herz und tötete ihn. Lai-Lai beobachtete hinter einem Schleier von Tränen, wie Philipp erstarrte und wie sich seine Haut kurz darauf aufzulösen begann. Dort wo das Messer steckte begann es; eine unsichtbare Kraft schien jeden Zentimeter seines Körpers einzunehmen und zuerst seine Haut zu zerfressen, um sich danach weiter vorzuarbeiten, bis nichts mehr übrig war, außer etwas Asche und Philipps bleiche Knochen, die nur hier und dort noch mit Hautfetzen überzogen waren. Lai-Lai erhob sich wie in Trance. Philipps Asche fiel von ihrer Kleidung herab und zerstreute sich in alle Winde. Lai-Lai hielt für einen Moment den Atem an und blickte um sich. In der Nähe lagen die Leichen von Jägern und einem Vampir, der noch jung gewesen war als er starb, denn seine Leiche war noch gut erhalten. Lai-Lai wusste, dass ihre sterblichen Überreste ähnlich ausgesehen hätten, wäre sie heute gefallen. Die Vampirfrau setzte einen Fuß vor den anderen und blickte sich um, ob nicht noch ein Jäger in der Nähe war. Würde man sie jetzt angreifen, sie hätte keine Gegenwehr geleistet. Sie wäre sogar dankbar dafür gewesen, dass man sie von ihrem Schmerz erlöste. Aber es waren nur Leichen um sie herum. Lai-Lai schluchzte und setzte weiter einen Fuß vor den anderen. Die Erkenntnis, dass ihre Überzeugung – hervorgerufen durch ihre Jugend – sie geblendet hatte und sie nun ein weiteres mal mit Philipp jemanden verloren hatte, der ihr wichtig gewesen war, betäubten sie. Akils Worte drangen in ihrem Unterbewusstsein durch den Nebel aus Lähmung und Schmerz hinauf. Manchmal erkennen wir erst, dass wir etwas hatten, wenn es uns abhanden kommt. Sie glaubte sich erbrechen zu müssen, als sie bemerkte wie heftig ihr Philipps Verlust zusetzte. Manchmal hatte sie ihren Gefährten an ihrer Seite gar nicht wahrgenommen, sie fragte sich, wie das überhaupt möglich gewesen war.


    Lai-Lai merkte nicht, wie sie den Weg aus Blut, Leichen und Asche entlang ging. Einen Weg, den sie selbst geschaffen hatte. Als sie aus ihrer Trance erwachte, hatte sie den Wald bereits hinter sich gelassen und London war weit entfernt. Sie ging weiter und wollte nicht zurückblicken.


    Nach vielen Tagen spürte sie es wieder: Dieses leise Flackern in sich. Der Funke entzündete das Feuer und es begann wieder in ihr zu Brennen, der Gedanke an Rache stieg wieder in ihr empor und war alles, was noch übrig war. Lai-Lai säuberte sich das staubige Gesicht und ballte ihre zarten Hände zu Fäusten. Der Weg aus Blut, Leichen und Asche lag nun hinter ihr und vor sich sah sie die Sonne als feuerroten Ball aufgehen. In diesem Moment fasste Lai-Lai den Entschluss nicht aufzugeben. Nun wollte sie nicht mehr kämpfen um ihre Rasse zu schützen. Sie wusste nicht einmal, ob die anderen Vampire sie nicht für das töten würden, was sie getan hatte. Lai-Lai wollte nur noch Rache und als sie mit ihren Mandelaugen in den Feuerball am Himmel blickte, schien sich das Eis ihrer Augen zu entflammen.


    


    Mürrisch sah Tristan zu wie die Mönche einen seiner verwundeten Gefährten in ihre Klostermauern trugen.


    »Ihr seid ebenfalls verletzt«, gab ein Mönch zu bedenken und deutete auf Tristans blutgetränkten Mantelstoff.


    »Einer eurer Brüder hat sich dessen bereits angenommen«, antwortete der Jäger genervt und hieb gegen eine alte Eiche ein, die unverwüstlich auf dem Klosterhof thronte. »Ich gehe zurück nach London. Ich muss sehen, wer von meinen Leuten noch da ist und ob sie Informationen über die Ladung haben. Außerdem will ich sehen, ob ich noch etwas aus unserem ehemaligen Hauptquartier retten kann«, sagt er zu dem rundlichen Mönch, der sich gerade noch über Tristans Gesundheitszustand gesorgt hatte.


    »Aber...vielleicht erwarten sie euch dort.«


    Tristan nickte. »Möglich. Doch ich habe noch einige Waffen dabei, die ich neu geladen habe und mit denen ich mich schützen kann. London ist die einzige Möglichkeit auf meine Gefährten zu treffen. Ich lasse euch die restlichen Reiter hier als Schutz, für den Fall, dass die Vampire gesehen haben, dass wir hier die kostbare Ladung hergebracht haben. Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass wir alle erledigt haben, die genauer hingeschaut haben. Ich will, dass ihr sofort mit den Abschriften der Dokumente beginnt. Und schließt die Waffen weg, niemand soll sie zu Gesicht bekommen, es sei denn ihr gebt sie heraus und das tut ihr nur wenn ich euch darum bitte oder einer der Jäger, die ihr kennt!«, ordnete Tristan an und schnappte sich ein Pferd an den Zügeln, dessen Reiter er nun als Klosterwache zurücklassen würde.


    Noch ehe jemand etwas erwidern konnte, war er davon geprescht. Tristan war sich noch nicht sicher, ob er die Schlacht als Sieg oder Niederlage empfinden sollte. Die Verluste auf den Seiten der Jäger verstimmten ihn zwar, waren aber zu verschmerzen, so wie Tristan die Situation hier bei sich einschätzen konnte. Viele Vampire waren getötet worden und seine Kutsche war sicher an ihrem Ziel. Doch was war mit den anderen Kutschen? Das musste er unbedingt herausfinden. Außerdem hatte er immer noch eine Rechnung offen, die er unbedingt begleichen wollte...


    


    Tristan entschloss sich zu allererst einen schnellen Abstecher in das alte Hauptquartier zu machen und barg einige Utensilien, die ihm wichtig waren sie zu retten. Seinesgleichen fand er dort jedoch nicht. Dann schlug er den Weg zu seinem eigenen Heim ein und begann dort Vorkehrungen zu treffen für den Fall, dass sich einer oder mehrere Blutsauger Zutritt verschaffen wollten. Wenn auch die Vampire, so hoffte er, zerschlagen waren und erst einmal ihr Heil in der Flucht suchten, so wanderte dennoch Richard durch seine Gedanken. Diesen hatte er nicht im Wald gesehen und sein Gefühl sagte ihm, dass er ihn auch nicht übersehen hatte oder er von einem anderen Jäger getötet worden war. So wie Tristan selbst noch eine Rechnung begleichen wollte, glaubte er daran, dass dieser ebenfalls noch nicht fertig mit ihm war. Ab sofort musste er auf der Hut sein und kontrollieren wer ihm auf den Leib rückte. Als er die Küche seines Hauses betrat und seinen Mantel über den Stuhl legte, nahm er bereits eine Bewegung war und drehte sich hektisch um. In seiner Hand lag ein Gerät, das keine Veränderung zeigte, als Tristan fahrig seine Hand hin und her schwang. Theodor trat vor seinen Gefährten und diesem schien ein Stein vom Herzen zu fallen bei dessen Anblick.


    »Theo... Du lebst? Wunderbar!«


    »Ich bin nur gekommen um dir zu sagen, dass ich aussteige. Ich weiß nicht wie es bei euch war, aber wir hatten das reinste Blutbad und ich will nicht kleinlich erscheinen, aber das im Wald ist derart eskaliert, dass ich...«


    »Sind die Kutschen angekommen?«, fragte Tristan unwirsch. Er wollte dem Geschwafel seines Gefährten nicht länger lauschen.


    »Soweit ich weiß alle bis auf eine. Und von einer wurden Gegenstände geworfen, so dass nicht die ganze Ladung angekommen ist.«


    Tristan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammter Mist!«


    Theodor holte tief Luft und musterte sein Gegenüber abschätzend. »Sag mal hörst du eigentlich zu? Wie kannst du immer nur an den Waffen und den Dokumenten interessiert sein?«


    »Wie kannst du es nicht?«


    »Da draußen sind gerade deine Leute gestorben. Für dich und diesen Plan! Und hättest du nicht noch die Reiter kommen lassen, dann wären wir jetzt alle tot!«


    »Dann solltest du mir danken«, knurrte Tristan, dem das Gespräch offensichtlich überdrüssig wurde.


    »Wie konntest du wissen, dass sie uns verfolgen?«, fragte Theodor und meinte damit die Vampire.


    Tristan machte eine fahrige Handbewegung. »Wusste ich nicht. Aber ein Puppenspieler sollte stets an mehreren Fäden ziehen, sonst bewegt sich die Puppe womöglich nicht richtig. Und das habe ich getan. Einfach noch einen Faden gezogen – zu unser aller Glück!«


    »Du bist völlig verrückt...«.


    Noch ehe Theodor den Satz ganz aussprechen konnte, spürte er Tristans festen Handgriff an seinem Mantelkragen. »Ich bin verrückt? Du lebst nur noch meinetwegen. Ich bin der verdammte Puppenspieler, der dich erneut gerettet hat!«


    Wütend schüttelte Theodor ihn ab und Tristan wich zurück, da er mit solch einem Widerstand nicht gerechnet hatte.


    »Jetzt sage ich dir mal etwas! Wir sind weit davon entfernt professionell Vampire zu jagen. Das was wir hier machen, sind deine persönlichen Fehden zu verfolgen und da mache ich nicht mehr mit! Dir ist hoffentlich klar, dass wir heute mehr Glück als Verstand hatten?! Hätten sie sich richtig organisiert, wären wir alle tot, ganz gleich wie viele Fäden du noch gezogen hättest. Nur weil sie so vorschnell gehandelt haben, hatten wir eine Chance.«


    »Eben, unser Plan ist geglückt! Wir müssen nun einmal Opfer bringen, aber der Großteil unserer wertvollen Fracht ist dort wo sie hingehört und unsere Leute sind heute nicht umsonst gestorben.«


    »Du wirst nicht immer so viel Glück haben, Tristan.«


    »Ich verstehe nicht, was du willst, Theo. Wir haben sie mit unserem Plan gezwungen schnell zu Handeln und das hat uns den Vorteil verschafft, den wir brauchten. Vorerst sind sie sicher zerschlagen und...«


    »Wir auch, Tristan. Und das wären wir nicht, hätten wir nicht die Aufmerksamkeit der Vampire auf uns gelenkt. Ich war lange zu blind um das zu erkennen, aber heute im Angesicht des Todes, hatte ich diese Erkenntnis.«


    Tristan seufzte und stieß sich von dem Tisch ab, an dem er gelehnt hatte. »Eine Erkenntnis?!«, raunte Tristan abfällig, nahm sich jedoch dann zusammen und sagte versöhnlicher: »Vielleicht hast du recht. Aber vielleicht ist das auch genau das, was die Vampire heute feiern können. Dass jemand wie du das Weite sucht, weil ihm der Boden zu heiß wird.«


    Theodor lächelte. »Oh nein, du kriegst mich nicht wieder herum.«


    »Dann verzieh dich. Aber komm mir nicht mehr unter die Augen, du treuloser Hund!«, blaffte Tristan gereizt und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    Theodor sah ihm stumm nach. Dann setzte er seinen Hut auf und suchte sich seinen Weg aus der Stadt. Er ging wortlos, ohne sich von seinem Bruder zu verabschieden, denn in ihm schlummerte die Angst, Vampire könnten ihn beobachten und sein Bruder würde zwischen die Fronten geraten. Er fragte sich, was nun geschehen würde, immerhin war er nicht der einzige der floh, wie er wusste. Vielleicht würde er sich in einer anderen Stadt einer Jägergruppe anschließen, denn er wollte sich nicht vor den Jägern allgemein distanzieren, sondern von dem Spinnennetz, in das Tristan sie immer tiefer verstrickt hatte und in dem er heute fast verendet wäre. War er erst einmal in der anderen Stadt, würde er seinem Bruder unter falschem Namen einen Brief schicken, dieser würde gewiss begreifen, dass er von ihm war. Mit diesen Plänen in seinen Gedanken, die seine Nerven beruhigten, erreichte Theodor den Stadtrand und blickte nicht mehr zurück.


    


    Richard wunderte sich über das Klopfen an seiner Tür zu so später Stunde. Als er öffnete, erkannte er Akil in der Dunkelheit, doch anstatt ihn hinein zu bitten, trat er zu ihm hinaus.


    »Habe ich dich gefunden...«, sprach der ältere Vampir ihn an.


    »Hast du. Was ist geschehen?«


    »Du solltest gehen, Richard. Ich weiß nicht wie sicher London noch ist, nachdem was heute passiert ist«, murmelte der Vampir leise und erzählte Richard grob, was im Wald geschehen war.


    Dieser sah sich in seiner Vermutung bestätigt und war froh nicht mit William gefolgt zu sein. »Das tut mir leid«, war alles, was er antwortete. Aus irgendeinem Grund regten ihn die Geschehnisse nicht so auf, wie er es erwartet hatte. Es war wie ein Geschehnis, vor dem man sich so lange fürchtete und das plötzlich seinen Schrecken verlor, wenn es wirklich eintrat. Richard fühlte, wie die Verantwortung nicht mehr auf ihm lastete. Er hatte die Vampire genug gewarnt, mehr konnte er nicht tun. Richard blickte den anderen abschätzend an und erkannte, dass er verwundet sein musste, denn seine Hand ruhte unnatürlich vorsichtig auf seiner Seite. »Willst du hereinkommen?«, fragte er daher, doch der Ältere schüttelte den Kopf. »Wenigstens sind nicht alle Kutschen durchgekommen, das ist ein großer Erfolg. Ich weiß nicht, ob Lai-Lai wollte, dass das geschieht, oder ob es ein Versehen war. Aber wie auch immer… Einen Vorteil hat es: wenn die Jäger sich wieder zusammengerottet haben, dann unterschätzen sie uns vielleicht, weil sie denken, wir würden immer so handeln«, meinte Akil, doch er verdrehte leicht die Augen dabei.


    »Weißt du... Ich denke so wie du, dass es irgendwann zum Krieg kommt. Aber noch ist nicht die Zeit dafür. Dafür wussten wir zu wenig über sie und sie über uns. Zumindest was unsere Anzahl hier angeht. Und ich bin froh, dass es so ist, denn... die Erzählungen sind nicht zu vergleichen mit der Erfahrung. Gerade die Jungen haben den Feind nun etwas besser kennen gelernt. Der Kampf im Wald war sicher schlimm und er hat viele Opfer gefordert. Aber er hat auch etwas bewirkt. Vielleicht war er notwendig, ich denke, es war richtig von mir zu der Versammlung zu kommen«, sagte Richard ruhig.


    »Ich bin froh das zu hören, Richard. Ich weiß, du hast gefürchtet, dass der Krieg schneller am Horizont aufzieht, wenn du uns hilfst. Aber das ist nicht geschehen, vielleicht hat dieser kleine Angriff ihn vorerst abgewendet.«


    Richard blickte nachdenklich drein und nickte. »Ich möchte das glauben. Für unsere Seite und auch für die Jäger, in deren Reihen so viele Unschuldige sitzen.«


    Akil nickte und schwieg einen Moment. »Du solltest London verlassen«, wiederholte er dann noch einmal. »Viele tun das. Auch einige Jäger tun das, wie ich hörte. Die, die nicht mehr treu zu Tristan stehen.«, fuhr er fort.


    Richard schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte London schon lange verlassen sollen, aber ich bin immer noch nicht fertig. Ein Jäger verlässt London gewiss nicht und William wird durch ihn seine Entwicklung abschließen. Dann gehe ich.«


    Akil nickte. »Wie du meinst. So Gott will, sehen wir uns eines Tages wieder.«


    »So Gott will...«, antwortete Richard und nickte dem Älteren zum Abschied zu. Dann betrat er wieder das Haus und lehnte sich nachdenklich an die geschlossene Tür.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    35: Die Bestie entdecken


    


    »Du bist so weit«, sagte Richard wenige Tage später zu seinem Schüler und blickte William tief in die Augen. Der junge Vampir war gut gediehen, hatte sich mit Blut ausreichend gestärkt und eine geschickte Jagd- und Tötungstechnik angeeignet. William war unauffällig und schnell geworden, Richard war sich sicher, dass er perfekt sein würde, wenn er den letzten und schwersten Schritt seiner Ausbildung beherrschen würde: Die Bestie kontrollieren. Außerdem hatte Will den Vorfall mit dem Spiegel verdrängt und bemühte sich das zu akzeptieren, was er war und auch das war ein wichtiger Schritt.


    »Wir kommen nicht nahe genug an ihn heran«, meinte William wie beiläufig und stützte sich an der Wand ab. »Du hast doch selbst gesehen wie vorsichtig Tristan ist und dass er Vampire bereits Meter vorher mit seinen Gerätschaften enttarnt. Außerdem... Wieso sollte ich das schaffen, wo schon so viele Vampire dran gescheitert sind?«, erläuterte er weiter und klang etwas hoffnungslos.


    Der ältere Vampir blickte ihn an. »Weil auch Tristan nur ein Mensch ist, der gerade verwundbar ist. Irgendwer wird das schaffen, woran so viele von uns gescheitert sind. Aber erst einmal versuchen wir in seine Nähe zu kommen. Du sollst ihn sehen und seine Seele sprechen hören. Schon das alleine wird eine wichtige Lektion für dich sein und wer weiß… So Gott will haben wir Glück und können uns wenigstens eine Angriffstaktik zurechtlegen«, bemühte sich Richard etwas Hoffnung zu machen.


    Will zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Aber vorher will ich meiner Schwester noch einen Besuch abstatten.«


    »Tu das, wir haben noch Zeit«, sagte Richard, während er sich wegdrehte. Er hatte Marie schon lange nicht mehr gesehen und mit jedem Tag wuchs sein Schmerz darüber. Der Gedanke, dass sie jetzt mit Matthew wahrscheinlich vertraut umging und diesem eine gute Ehefrau war, schnürte ihm beinahe die Kehle zu. Er rief sich selbst zur Ordnung, dass er das gewusst hatte. Er hatte seine Zeit mit Marie gehabt und er sollte dankbar dafür sein. Wieso nur fiel ihm das so schwer?


    Als sich sein Lehrer von ihm abwandte und offensichtlich in seinen eigenen Gedanken versank, trat William aus der Tür und machte sich auf den Weg zu Marie. Er spürte, dass Richard sie sogar in seinen Gedanken vermied, aber das war ein Umstand, den er zu schätzen wusste, auch wenn er ab und zu Mitleid empfand wenn Richards Augen ihn traurig anblickten. Richard war ein Vampir, seine Schwester nicht. Damit waren sie füreinander unerreichbar und so sollte es auch bleiben, denn William fürchtete anderenfalls könnte Marie Schaden nehmen. Darüber hinaus war sie nun eine ehrbare Ehefrau, sie durfte sich nicht der Schande hingeben und sich mit einem anderen Mann einlassen, sei dieser nun ein Vampir oder nicht. Einerseits konnte Will verstehen wie schwer allen Beiden dieses Schicksal fallen musste. Andererseits wollte er diesen Gedanken nicht zu nahe an sich herankommen lassen, aus Angst, er könnte dann mehr Verständnis für die Situation aufbringen, als ihm lieb war.


    Als William das Haus erreichte in dem Marie mit ihrer neuen Familie lebte, überkam ihn plötzlich ein Gefühl, das ihn gänzlich zu lähmen schien. Anstatt die Haustür zu durchschreiten und sich in das obere Stockwerk zu begeben, verharrte er vor dieser und versuchte über sich Herr zu werden. Auf einmal beschlich ihn das Gefühl, es könnte das letzte Mal sein, dass er seine Schwester besuchte, denn wie er bereits Richard gegenüber geäußert hatte, war er der festen Überzeugung, dass sein Mörder nicht so leicht fallen würde. Würde es heute zum Kampf kommen gegen Tristan? Und was noch viel wichtiger war, würden er und Richard ihn gewinnen können? Der Jäger war ständig auf der Hut, er ahnte, dass er in Gefahr schwebte und sorgte gegen jegliche Angriffe vor, so wie er es immer getan hatte und nach dem Geschehnis im Wald vermutlich noch mehr tat. William glaubte nicht, dass Tristan einfach so zu töten war, aber er musste zugeben, dass er niemanden kannte, der es wirklich versucht hatte, so wie er und Richard es heute versuchen würden. Es musste etwas geschehen, womit Tristan nicht rechnete, vielleicht und nur vielleicht hatten sie dann eine Chance...


    Plötzlich war William froh hierher gekommen zu sein. War er erst noch ohne besonderen Grund erschienen, so fühlte er jetzt, dass es gut war seine Schwester noch einmal zu treffen, für den Fall, dass Tristan ihnen überlegen im Kampf war oder er sie heute, sollten sie ihn nur beobachteten, entdecken würde. Ein wenig benommen öffnete er die große Tür und stieg die knarrige Holztreppe empor. Vor der Tür angekommen lauschte er, hörte aber niemanden außer seinem kleinen Neffen. Also musste Marie auch hier sein! Mit ein wenig Glück war Matthew arbeiten, auf seine Gesellschaft legte er heute nicht besonders viel wert, denn er würde sicher Fragen zu seinem Gesundheitszustand stellen. Und diesen Fragen wollte er unbedingt aus dem Weg gehen. Er klopfte an die Tür und wartete auf eine Reaktion von innen. John juchzte, dann drang Maries Stimme gedämpft an sein Ohr: »Wer ist da?«


    »Ich bin es«, antwortete William gut hörbar und sogleich wurde Maries Stimme kräftiger und zeugte von Freude, als sie entgegnete: »Will, wie schön! Komm doch herein!«


    William kam der Aufforderung nach, doch noch ehe die Tür gänzlich geöffnet wurde, durchzuckte seinen Körper ein solcher Schrecken, dass er zurück taumelte und gegen das Treppengeländer krachte. John sah ihn verstört an und wurde in seiner kindlichen Freude jäh gebremst, als sein Onkel ihn anstarrte, als hätte er einen Geist gesehen. Marie erschien mit einem Handtuch in den Händen im Zimmer und blickte ihren Bruder fragend an. Dieser legte gepeinigt seine Hände an die Ohren, als würde er von einem lauten Geräusch gequält werden, doch nichts in der Nähe ließ diese Reaktion erklären. Irritiert blickte Marie ihn an, zog ihren Sohn an sich und noch ehe sie den Mund geöffnet hatte um William zu fragen, was los sei, sagte dieser: »Bei Gott, deine Seele... Sie spricht so laut zu mir! Wie kann das sein?«


    Ohne dass er etwas dazu tun konnte, schob sich seine Schutzhaut vor die Augen und seine Giftdrüsen schwollen an. Das Gefährliche an dieser Situation war nicht, dass er Marie angreifen musste, es stand ganz in seiner Macht es nicht zu tun, so war er sich sicher. Die Gefahr ging davon aus, dass William seine untote Gestalt nicht mehr verbergen konnte, dadurch, dass die Seele seiner Schwester ihn anrief. Marie reagierte sogleich und schickte John davon, gerade er durfte nicht sehen, was hier geschah. Resolut trat sie danach an William heran und packte ihn am Arm.


    »Fass mich nicht an!«, zischte William gepeinigt und riss sich von ihr los, folgte ihr aber dennoch taumelnd in die Wohnung.


    Es dauerte einige Momente, bis William sich etwas beruhigt hatte. »Du lügst und du verheimlichst etwas... Ich kann es hören«, sagte William leise und seine Stimme bebte bei diesen Worten.


    Siedend heiß kam Marie in den Sinn, was ihr Bruder damit meinte. Er witterte Maries Schwangerschaft und ihren Trick mit dem sie Richard schützen wollte! Als sie sich dessen bewusst wurde, verlor sie alle Farbe aus dem Gesicht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass William es erkennen würde.


    »William.. Ich...«, begann sie eine hilflose Erklärung, doch ihr Bruder lauschte gebannt und schnitt ihr dann das Wort ab.


    »Du erwartest ein Kind. Oh Gott... Ist es von ihm?« William hatte Mühe seine Stimme so zu kontrollieren, dass seine Schwester ihn verstehen konnte.


    Marie erkannte, dass sie die Wahrheit sagen musste, denn falls Will noch nicht alles gehört hatte, schien ihre Seele so redselig, dass er es gleich selbst erfahren würde. Sie nickte. »Das ist es. Ich weiß es noch nicht lange...«


    »Ehebruch«, wiederholte William das Wort, das Maries Seele ihm gerade zugeflüstert hatte.


    Die junge Frau schnappte nach Luft. »Beruhige dich doch, es wird alles gut. Matthew wird es niemals erfahren. Dafür habe ich gesorgt.«


    »Aber du... Du hast es getan! Und Richard hat es getan. Der, der mich stets auf den Pfad der Tugend führen wollte, ist der Schlimmste von allen. Ihr habt mich alle beide zum Narren gehalten!«, schrie William sie an und kam auf sie zu, so dass Marie beinahe Angst und Bange wurde. »Was wirst du tun, wenn das Kind dich mit SEINEN Augen anblickt? Was, wenn es Reißzähne hat, wie willst du Matthew das erklären?«


    Marie schluckte. Über so etwas hatte sie noch nicht nachgedacht, oder besser gesagt: sie hatte den Gedanken eisern verdrängt, das Kind könne als Vampir auf die Welt kommen.


    William packte sie am Arm. »Was, wenn er es erfährt? Was wirst du tun, selbst wenn Matthew dich liebt und es auch als Vampir akzeptieren würde... Denkst du die Menschen da draußen würden es akzeptieren? Sie werden es totschlagen, wenn sie es als Vampir erkennen! Und ein Kind kann sich nicht verbergen...« William schrie immer noch, seine Hand schloss sich eisern um Maries Arm und quetschte ihn.


    »Will... du tust mir weh...«, jammerte sie und legte eine Schutzhaltung ein, nachdem Will sie freigegeben hatte.


    Will schnappte nach Luft, er war so voller Zorn und drohte überzuschäumen. Richard hatte seine Schwester geschwängert und ihr damit große Probleme gebracht. Blind vor Wut hastete er hinaus und ließ seine Schwester und seinen Neffen schluchzend und ängstlich zurück. William glaubte, er müsse überschäumen vor Wut. So etwas hätte er Richard nie zugetraut, hatte er ihn doch für so edel gehalten.


    »Edel.. Pah!«, stieß William aus, als er die Straße entlang rannte. Er schlug mit der Hand gegen eine steinerne Hauswand und sprengte einige Stücke Stein ab. Seine eigene Kraft schien aus ihm herauszubrechen und war nicht mehr zurückzuhalten. William spürte, dass er etwas tun musste, um seine Wut abzulassen. Er fühlte sich wie ein Wasserkessel, der kurz vor dem Hochgehen war. Er musste sich beruhigen... Doch die Wut brodelte so jäh in ihm hoch, dass sie alle Gefühle der Vernunft in ihm verbrennen ließ, als wäre sie pure Lava. Er hastete in die Hütte, die er nun sein eigen nannte und schrie mit grässlich verzerrter Stimme Richards Namen. Die Wut schmerzte ihn buchstäblich und ließ ihn zittern als sei er von Krämpfen geschüttelt, doch gleichzeitig machte sie ihn so stark, dass er ohne es zu bemerken die ganze Tür aus den Angeln riss und in tausend Teile zerschmetterte.


    Als Richard auf ihn traf, glaubte dieser seinen Augen nicht zu trauen. Sein Schüler hatte die Bestie in sich entdeckt, doch er musste sich eingestehen, dass er sich einen Moment lang fragte, ob William sich eher in ein Monster verwandelte, als in einen Vampir. So etwas hatte er noch nicht gesehen! Williams Augen waren weiß wie Schnee und spiegelten den Tod wieder, dass es selbst Richard einen Schauer über den Rücken jagte. Das Gesicht des einst hübschen jungen Mannes, war zu einer Maske der Raserei erstarrt, jede seiner Bewegungen schien von etwas gesteuert, dessen William nicht mehr Herr zu sein schien. Richards letzte Gedanken, bevor er angegriffen wurde, drehten sich um die Frage, was William wohl dazu bewogen haben mochte die Kontrolle gänzlich zu verlieren.


    Im nächsten Moment fand sich Richard mit Holzsplittern gespickt und von ihnen umgeben auf der Erde liegen. Benommen schüttelte er den Kopf, dort wo eben noch eine Wand empor geragt hatte, war jetzt nichts mehr außer kläglichen Resten. William packte ihn erneut und Richard wurde kalt angesichts der unbändigen Kraft seines Schülers. Kein Wort und keine Geste hätten das zurückrufen können, was gerade apokalyptisch in Will losgebrochen war. Richard schnappte nach Luft und drehte sich, während Will ihn erneut von sich schleuderte. Zeitgleich mit dem Holz brachen Richards Knochen und ihm war bewusst, dass er hier und heute den Tod finden würde. Seine eigene Bestie war derart verschreckt, dass sie nicht hervorkommen wollte. Wie ein geprügelter Hund war sie verschwunden und würde wohl nicht mehr wiederkehren in den wenigen Momenten, die Richard noch blieben.


    


    Ein einziger Gedanke schaffte es an die Oberfläche von Wills tobendem Inneren: Seine Schwester. Ihr Gesicht in seinen Gedanken, ihr Lächeln in seinen Erinnerungen ließen die Schutzhaut vor seinen Augen ein Stück weit zurückweichen und einen Bruchteil der Realität erblicken. Sie war der Lichtstrahl in dem dunklen Meer der Wut und begann es zu lichten. William erblickte Richard vor seinen Füßen. Er blutete und bewegte sich kaum noch, doch offensichtlich nicht, weil er es nicht mehr konnte, sondern weil er sich seinem Schicksal ergeben hatte. Für viele Momente starrten sich die Vampire an und suchten in dem Gesicht des Anderen nach Antworten. Tränen der Wut und des Erschreckens liefen Will über die Wangen und fielen als Staub auf sein Hemd. Was hatte er getan? Und wozu war er fähig? Die Hütte war völlig zerstört. Von draußen drang Licht ein, das zu schwach war um Richard zu verbrennen, aber dennoch dafür sorgte, dass das Blut auf dessen Haut heiß über deren kühle Oberfläche rann. Der Abend rettete ihn vor einem unschönen Ableben, das Will beinahe ausgelöst hätte. Als das Meer der Wut sich ein wenig aufgeklart hatte, kam William ein weiterer Gedanke, für den er sich später sicher verachten würde... Vielleicht war das seine Chance. Vielleicht war das, was gerade geschehen war, das Unvorhergesehene, mit dem er Tristan stürzen konnte... Will bleckte die Zähne als er Richard ansah, sein Zorn war vielleicht etwas zurückgedrängt aber noch nicht gänzlich verraucht und das brachte ihn der Überzeugung nahe, dass die Idee, die gerade in ihm aufkeimte, zum Erfolg führen könnte. Richard stöhnte, als er auf die Füße gehievt wurde. William verzog keine Miene als er seinen Schöpfer fesselte und ihn hinausstieß. Aufs Knebeln verzichtete er, denn Richard war verstummt und daran würde sich wohl auch nichts ändern. Will atmete einmal tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Es war nötig Richard wieder aufzurichten, da dieser auf die Knie gefallen war, offensichtlich war er verletzt und immer noch erstarrt. William konnte wieder so klar denken, dass er sich fragte, ob es tatsächlich Angst war, die seinen Schöpfer erstarren ließ oder Fassungslosigkeit darüber, was aus William geworden war. Will war es gleich, jetzt hatte er erst einmal etwas anderes vor und da war ihm Richards Zustand sehr von Nutzen. Er stieß den Vampir voran durch ein paar weniger belebte Straßen, riss sich wie ein Tier unterwegs unauffällig ein Opfer und bemerkte wie sich sein Zustand wieder normalisierte. Zusammen mit dem eigentümlichen Glanz in seinen Augen verschwand auch seine Wildheit und nur ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte ihn auf Anhieb als Vampir erkannt. Jetzt kamen aber auch die Gefühle zurück und nun nahm auch das Mitleid wieder seinen Platz in seinem Herzen ein. Aber nun war er so weit gegangen, er konnte jetzt nicht umkehren.


    »Trink«, befahl er Richard und drückte diesem den Arm seines Opfers an die Lippen. Der Ältere sah ihn völlig entgeistert an, ließ sich dann aber dazu hinreißen, als William energischer wurde. Als das Blut seine Kehle benetzte, spürte er wie sein gebrochener Finger, das zertrümmerte Handgelenk, die kleineren Wunden und sein demoliertes Schulterblatt begannen zu heilen. Von seinem Opfer stahl Will sich einen Revolver, der ihm zischend die nackte Haut verbrannte, doch er ignorierte das und steckte ihn in seinen Hosenbund, wo er keinen Schaden mehr anrichten konnte. Dann packte er Richard erneut und schob ihn weiter vorwärts auf Tristans Haus zu.


    


    Tristan zielte mit einer Waffe auf die Ankömmlinge. Sein Blick war kalt wie Stein und seine Miene verriet, dass er keine Gnade walten lassen würde. Richards Blick war gesenkt, doch William starrte ihn unverhohlen an. Das Gerät, das Tristan in der anderen Hand hielt, verriet die Anwesenheit eines Vampirs und zischte wie eine Schlange, die vor ihrem Angriff warnte.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht, Tristan«, begann William das Gespräch ohne Umschweife und bemühte sich absolut sicher zu klingen. Um seine Resolutheit zu unterstreichen, stieß er Richard in den Raum, folgte ihm dann und schloss die Tür hinter sich.


    »Wieso der Sinneswandel?«, fragte Tristan zweifelnd und nahm seine Waffe nicht hinunter. Er blickte auf den Vampir zu seinen Füßen und spürte einen wohligen Schauer, der sich auf seinem Rücken ausbreitete. Darauf hatte er schon sehr lange gewartet!


    Ehe William antwortete, heftete sich sein Blick auf Tristans Waffe. Sie sah äußerst gefährlich aus, William wollte nicht darüber nachdenken, was sie einem Vampir womöglich antun konnte. Er hatte schon viele Waffen gesehen, diese war ihm völlig neu und er bemühte sich darum einen gleichmütigen Blick aufzusetzen und nicht auf die Waffe zu starren oder gar Angst zu zeigen.


    »Weil es Monster sind«, beantwortete Will die Frage mit einem abfälligen Blick auf Richard. Etwas anderes fiel ihm nicht ein und er verfluchte seine Naivität. Hatte er wirklich geglaubt er könne hier aufschlagen und Tristan würde sich bedanken und keine Fragen stellen? Die Wut hatte ihn dumm gemacht, jetzt musste er zusehen, dass sie ihn nicht auch noch tötete.


    »Da sprichst du etwas aus, das ich schon lange weiß. Aber weshalb sollte ich dir trauen? Vielleicht ist das ein Trick und du stehst mit ihm im Bunde. Wäre ja nicht das erste Mal!« Er deutete auf Richard.


    Will machte einen Schritt auf Tristan zu, dieser spannte die Waffe.


    »Ich bringe dir den Vampir, den du wolltest. Ich war eine Weile fort weil ich... Nun verletzt war und mich erst einmal selbst finden musste. Immerhin... War es nicht die feine Art, was du mit meiner Schwester getan hast. Ich war mir unsicher, ob ich dir trauen kann...«, begann William und beobachtete wie Tristan die Augen verdrehte. Er spielte auf die Heirat an, die Tristan veranlasst hatte.


    »Ein notwendiges Übel«, sagte dieser knapp und drückte mit dem Lauf seiner Waffe Richards Kopf nach oben.


    Während er den Vampir musterte, sah sich William unauffällig um und schätzte seine Chancen ein, wenn er angreifen würde. Jäger waren keine weiter hier. Kein Wunder, denn William wusste, dass viele bei dem Angriff gestorben waren, das Weite gesucht hatten oder noch verletzt waren.


    Tristan grinste boshaft. »Dieser Vampir ist dem Tod geweiht.«


    William zuckte mit den Schultern, weil er davon ausging, dass Tristan damit meinte, dass er Richard umbringen wolle. Dies würde er jedoch nicht hier knapp hinter seiner Eingangstür machen. Er glaubte zu wissen, dass sich Tristan dafür etwas Besonderes einfallen lassen würde.


    »Willst du ihn gleich hier töten?«, fragte er dennoch um Interesse am Thema zu bekunden.


    »Spielt gar keine Rolle, sieh ihn dir an, er stirbt«, erklärte der Jäger amüsiert und deutete auf einen schwarzen Fleck ähnlich einem Muttermahl, der Richards Brust zierte und dadurch sichtbar wurde, dass William ihm im Kampf das Hemd zerrissen hatte.


    Tristan fand an Richards Arm den anderen und verdeutlichte damit seine Aussage. William schluckte und musste sich bemühen seine wahre Gestalt nicht zu verraten. Tristans Seele ergoss sich bereits in einem wahren Redeschwall und die Neuigkeit von Richard erschütterte ihn.


    »Woher weißt du das?«, fragte er scheinbar neugierig und bemüht ungerührt.


    »Ich fand einen Hinweis auf solche Todesflecken, wie Doktor Brewster sie nannte, in seinen Notizen. Hast einen von deiner Sorte erschaffen, was?«, fragte er Richard, war sich jedoch bewusst, dass er keine Antwort erhalten würde.


    William fiel siedend heiß ein, dass Richard einmal erzählte, sein Schöpfer hätte ihn verlassen, nachdem er ihn geschaffen hatte. Damals wollte Richard ihm den Grund noch nicht nennen, jetzt hatte William eine dunkle Vorahnung was dieser gemeint haben könnte: Richards Schöpfer war nicht nur gegangen, weil Richard Kathrina getötet hatte. Er war gegangen, weil ihm der Tod bevorstand.


    »Was zur Hölle meinst du damit?«, fragte William an Tristan gewannt und konnte seine Ungeduld nicht länger zurückhalten.


    »Erkläre es ihm, bevor ich dir in deinen hübschen Kopf schieße«, forderte Tristan grinsend auf, dann machte er eine quälende Pause, ehe er langsam in süßem Tonfall sagte: »Erkläre es deinem Sohn.«


    Die Waffe richtete sich auf William und Tristan zwinkerte ihm boshaft zu. »Hältst du mich für dämlich, Shakespeare? Glaubst du ich erkenne einen Vampir nicht, wenn er vor mir steht? Dachtest du seine Anwesenheit würde deine verschleiern wenn mein Gerät einen Vampir meldet? Habt ihr euch den Plan gemeinsam ausgedacht oder ist dieser Mist deinen Gedanken entsprungen? Eine Schande, dass ich jemals geglaubt habe, du könntest ein guter Jäger werden, deine Dummheit scheint keine Grenzen zu kennen!«


    William wurde kalt. Er und sein Plan waren enttarnt, was hatte er auch anderes erwartet? Seine Wut hatte ihn geblendet, jetzt würde er für diesen Fehler sterben. Richard zog an seinen Fesseln, doch sie lockerten sich nicht. Von ihm konnte er keine Hilfe erwarten. Er hatte es Richard heimzahlen wollen, hatte gedacht auf diese Weise könne er außerdem nahe genug an Tristan herankommen, könnte sich so sein Vertrauen erschleichen...


    Tristan lachte. »Shakespeare, weißt du was mir gefällt? Da rettet dieses Monster dir dein Leben und du schaffst ihn hierher und übergibst ihn praktisch dem Tod. Kein feiner Zug von dir ihn mir auszuliefern um an mich heranzukommen.« Er atmete einmal tief durch und lud seine Waffe durch. »Ich werde nicht den Fehler machen und große Reden schwingen oder euch noch irgendwo anders hinbringen, dieser Raum wird zu eurem Grab werden und eure Asche, die schmeiße ich zu der anderen in den Kamin«, tötete er jegliche Hoffnungen in William ab, doch noch die Situation zu retten.


    Dieser ließ die Schultern hängen, Tristans Worte weckten das schlechte Gewissen in ihm und die Erkenntnis, dass der Jäger schlau genug war sein Opfer noch zu martern und doch nicht so lange zu warten, bis das Schicksal sich gegen ihn wenden konnte. Will atmete schwer, Tristans Seele wurde so laut, dass er sie nicht mehr ignorieren konnte.


    »Ich tötete Bell«, sagte sie gerade ungerührt, so dass in William die Bestie so schnell hochstieg, als hätte jemand abrupt einen Vorhang gelüftet.


    Dann geschahen mehrere Dinge zugleich: Hinter Richard flog die Tür auf und Matthew trat in den Raum. Richard schrie irgendwas, doch dann tönte ein ohrenbetäubender Schuss durch den Raum und eine dicke Rauchwolke breitete sich aus. Als sie sich etwas lichtete, erkannte William, dass alle im Raum auf der Erde lagen, nur Tristan war fort. Seine Schutzhaut zog sich gänzlich zurück, so dass er sich umblicken konnte. Gerätschaften waren zu Boden gestürzt, Flüssigkeiten hatten sich dort ausgebreitet und hier und dort lagen Pulver und kleine Zahnräder oder metallene Teile. Viele Gerüche stiegen auf, manche ätzend andere angenehm.


    Durch den lauten Knall war Williams Gehör beeinträchtigt, doch nach wenigen Momenten drang Richards Stimme zu ihm durch: »Nein... Nein nicht«, flehte der Vampir und beugte sich über Matthew, der immer noch am Boden lag. William brauchte ein wenig um zu bemerken, dass es keine Flüssigkeit aus einem Gerät war, die sich neben dem jungen Mann auf dem Boden ausbreitete und die süß nach Blut roch.


    Richard schien verzweifelt, als er seine Fesseln zerriss. Irgendetwas hatte das Seil angeschnitten, als Tristan schoss, so dass der Vampir seine Hände frei bekam. Er legte sie um den Hals des Verletzten und versuchte die Blutung aufzuhalten, doch William erkannte bereits, dass Richard sich vergeblich bemühte das Unausweichliche aufzuhalten.


    Will wusste, dass er diesen Anblick nie mehr würde vergessen können. Es war so widersprüchlich und so anrührend zugleich, als der Vampir versuchte die Blutung der verletzten Halsschlagader des Menschen aufzuhalten ohne irgendeinen anderen Gedanken zu hegen, dass William erkannte, dass er Richard Unrecht getan hatte.


    »Marie... Sagte... William helfen«, presste Matthew hervor und hielt sich an Richards Armen fest, während er mit dem Tod rang. Er blickte zum ersten Mal in seinem Leben dem Mann ins Gesicht, den seine Frau immer mehr geliebt hatte als ihn und ganz plötzlich und vollkommen unpassend in diesen letzten Momenten seines Lebens begriff er, warum dies so war.


    »Das hast du gut gemacht, du hast ihn gerettet«, flüsterte der Vampir und versuchte Matthew so in seinen letzten Momenten Frieden zu geben, nicht ahnend mit welchen Gedanken er sich gerade befasste.


    Zwischen Richards Fingern quoll immer noch Blut hervor, er konnte es nicht zurückhalten.


    »Sagt Marie... Sagt...«, begann der Sterbende, doch weiter kam er nicht, als ihn der Tod ereilte und er unter Richards Händen erschlaffte.


    Zum ersten Mal, erblickte William seinen Schöpfer in völliger Trauer. Zusammengesunken und mit fahrigen Bewegungen, mutete er zerbrechlich und verletzlich an.


    »Ruhe in Frieden«, flüsterte Richard leise und nahm seine Hände vom Hals des Toten. Lediglich ein kleiner Rinnsal, der alsbald verebben würde, rann unschuldig aus der tödlichen Wunde. Richard bekreuzigte sich, dann stand er auf und blickte William direkt in die Augen. »Deine Wut hat ihn getötet! Er war die einzige Chance, die Maries Leben einfacher gemacht hätte. Nun ist er tot und sie völlig ohne Schutz.«


    William schnappte nach Luft und schloss die Augen um die Tränen zurückzuhalten, er wägte ab, was er sagen sollte, was er verraten durfte, was er tun sollte. Nun konnte alles was er sagte ins völlige Verderben führen. Er stand an einem Scheideweg.


    »Sie erwartet ein Kind... Von dir!«, presste Will aber dennoch schließlich hervor und vergrub das Gesicht in den Händen, als könne er so vor der Realität flüchten. Richards Gesicht wurde einige Momente völlig ausdruckslos, als seine Gedanken zu rasen begannen. Dieser Satz erklärte alles, doch er riss so mächtige Furchen in Richards Herz, dass er glaubte durch deren Schmerz nicht mehr atmen zu können. Plötzlich war es da wieder, dieses Gefühl menschlich zu sein und das unpassender nicht kommen konnte. »Es tut mir... unendlich leid«, sagte er schließlich vorsichtig und berührte William in einer freundlichen Geste am Arm. Dieser wollte erst zurückzucken, ließ die Berührung dann jedoch zu und lauschte seinem langsam werdenden Herzen. Für einige Augenblicke hatte es so schnell wie zu Lebzeiten geschlagen.


    Während sich William wieder beruhigte, überschlugen sich bei Richard immer noch die Gedanken. »William... Ich fürchte ich kann deine Gefühle nicht annähernd begreifen und nichts kann das entschuldigen, was ich getan habe. Aber... Wir müssen es zu Ende bringen. Hier und jetzt. Nun liegt Maries Schutz wieder in deiner Hand. Du musst dafür sorgen, dass ihr nichts widerfährt. Und ich... Werde den letzten Akt alleine vollziehen, Shakespeare. Tristan muss sterben, doch du darfst dabei nicht in Gefahr geraten. Mein Leben ist ohnehin am Ende...«


    William überhörte Richards letzten Satz absichtlich. Halb fragend, halb feststellend merkte er an: »Ich bin nicht vollständig.« So versuchte er Richard umzustimmen. »Nimm mich mit, lass mich dir helfen. Du bist verletzt.«


    Der Ältere schüttelte langsam den Kopf und wandte sich ab. »Doch du bist vollständig. Ein prachtvoller Vampir, der nur noch ein wenig seine Wut im Zaum halten muss.«


    Bei diesen Worten lächelte Richard leicht und obwohl William es nicht sehen konnte, hörte er es in seiner Stimme. William stieß die angehaltene Luft aus, als ihm bei diesen Worten plötzlich leichter ums Herz wurde. Richard hatte ihm verziehen! Bei Richards nächsten Worten blickte er William direkt in die Augen. »Du wirst mich stolz machen, William Wright. Dessen bin ich mir vollkommen sicher.«


    Er umarmte Will väterlich und dieser bemerkte wie sich schwermütig das Gefühl des Abschieds bei ihm einstellte. Es war möglich, dass sie sich nie mehr wiedersehen würden und dieser Gedanke stahl William unbemerkt eine Träne, die ungesehen zu Staub zerfiel noch bevor sie seine Wange gänzlich berühren konnte.


    »Warte«, sagte William, als Richard ihn aus seiner Umarmung entließ und schon nach draußen eilen wollte. Er schob seinen Ärmel über seine Hand und holte den Revolver aus seinem Hosenbund. »Nimm ihn. Vielleicht brauchst du ihn.«


    Richard nahm ihn entgegen und ignorierte seine rauchende Hautoberfläche. Er steckte ihn wie Will zuvor in seinen Hosenbund und bedankte sich mit einem Nicken. Dann huschte er ohne einen weiteres Wort auf die Straße nach draußen. Er musste Tristan folgen, solange dessen Spur noch frisch war...


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    36: Der letzte Kampf der zwei Jäger


    


    Als Richard witternd wie ein Tier seine Spur verfolgte, musste er beinahe grinsen, als er sah wohin sie ihn führte: in eine wunderschöne, alte Kirche, die sich gewaltig und prachtvoll dem dunklen Nachthimmel entgegenstreckte. Er neigte den Kopf zur Seite und schob die knarrende Tür ein Stück weiter auf, so dass er gerade hindurch passte. Hatte Tristan gedacht, dass er ihn hier abschütteln konnte? »Falls du das gedacht hast, wirst du gleich noch etwas über Vampire dazulernen«, sagte der Vampir zu sich selbst, als er die Kirche betrat.


    Wieder umhüllte ihn ein Gefühl der Geborgenheit als er in dem Gebäude stand und sich ein paar gelöste Haarsträhnen aus dem Gesicht strich um einen freien Blick zu erhalten. Richard schaute nach oben und ließ seinen Blick über das hohe Gewölbe gleiten, das sich imposant über ihm erstreckte. Die alten Steine um ihn herum sonderten einen erdigen, aber angenehmen, Duft ab und er versuchte sich vorzustellen, wie die Kühle, die von ihnen ausging seine Haut streichelte. Er bemerkte nicht, wie seine Hand das raue Holz der Kirchenbank berührte und seine Gedanken ihm den Geschmack eines Abendmals auf die Zunge legte, als sein Blick zu dem Altar mit den vielen Kerzen schweifte. Im Hintergrund wachte ein gekreuzigter Jesus und schenkte ihm ein Gefühl des Friedens. Auf den Kirchenbänken kauerten Menschen und murmelten leise Gebete und baten um Gottes Beistand bei ihren Sorgen.


    »Schick mir auch ein wenig davon, Herr«, raunte Richard und bekreuzigte sich.


    Dann fiel sein Blick auf sein Ziel: Tristan kauerte ungesehen von den Kirchenbesuchern hinter einer Säule und war offensichtlich bewaffnet. Beherzt schritt der Vampir auf ihn zu, er wollte einen offenen Kampf und kein Versteckspiel. Außerdem versprachen die vielen Bänke und Säulen genug Deckung, falls Tristan angreifen sollte.


    »Ich muss dich enttäuschen, Tristan... Falls du gedacht hast, dass ich eine Kirche nicht betreten kann!«, sagte er laut und seine Stimme hallte bedrohlich von den Wänden wieder.


    »Gott muss wahrlich Sinn für Humor haben, dass er den Teufel in sein Haus lässt«, antwortete der Angesprochene und drückte seinen Rücken gegen die Säule; er war bereit und der Vampir unbewaffnet wie er zu wissen glaubte. Dennoch machte er nicht den Fehler Richard zu unterschätzen.


    »Hast du je darüber nachgedacht, ob es vielleicht Gott ist, der auf meiner Seite steht?«, fragte Richard und breitete die Arme aus um seine Aussage wirkungsvoller zu machen. »An meinen Händen klebt das Blut von einem Unschuldigen, der durch dich gestorben ist«, fuhr er fort und präsentierte seine blutverkrusteten Hände. »Also wer von uns ist wohl eher der Teufel?«


    Die Menschen auf den Kirchenbänken waren verstummt und starrten ängstlich zu Richard. Tristan hatten sie mit seinen Waffen wohl noch nicht erblickt, anderenfalls wäre bereits Panik ausgebrochen, mutmaßte der Vampir. Richard hörte seinen Widersacher boshaft lachen. »Das glaubst du doch selbst nicht! Gott erschafft keine Monster! Und nur weil ich sie nieder strecke bin ich kein Teufel, auch wenn das Blut eines Unschuldigen vergossen wird. Das wird tagtäglich vergossen, Gott duldet das.«


    Richard blickte eine verängstigte Frau an, die sich zitternd an einen Korb klammerte. »Ich bin der lebende Beweis, dass Gott es nicht duldet, dass das Blut Unschuldiger vergossen wird! Und du bist der lebende Beweis dafür, dass Gott Monster erschafft. Ich bin sein Seelenfänger, Tristan. Wenn ein Mensch seine Seele in Dunkelheit taucht, dann hole ich sie mir. Ich kann deine sprechen hören und was sie sagt ist grausam; tief in deinem Inneren wirst du wissen, dass das niemals Gottes Wille sein kann. Aber wir werden es herausfinden. Du wirst bald erfahren, ob sich Gott deiner Seele annimmt oder ob es sein Widersacher tut. Ich fordere dich auf mir gegenüber zu treten! Lass es uns hier beenden«, sagte er energisch und bemerkte, wie seine Worte ihn beflügelten und Kraft gaben.


    Tristan lachte, doch es klang verunsichert. »Ein Gottesurteil willst du? So wie in der guten, alten Ritterzeit?«


    »Ja, so wie in meiner Zeit. Ich fordere dich heraus!«


    Erneut erklang Tristans Lachen, dieses Mal jedoch leiser und zischend. »Du vergisst nur eins, Seelenfänger…«, begann Tristan und das letzte Wort triefte vor Verachtung, »ich bin weder ein Ritter, noch gedenke ich nach deinen Regeln zu spielen.«


    »Ich habe nichts anderes erwartet«, knurrte Richard. Er drehte sich zu den Kirchenbesuchern und sagte: »Geht” Schert euch fort aus der Kirche.«


    Tristan blies verachtend die Luft aus seiner Lunge. »Wer sich zur Tür bewegt, der stirbt durch eine von meinen Kugeln!«


    Erbost spürte Richard die enorme Macht in sich, die sich Bestie nannte. Tristand hoffte durch die Menschen in der Kirche einen Vorteil zu erhalten. Er war bereit weitere Unschuldige zu opfern um seine Haut zu retten und Richard machte das rasend. Er ballte die Hände zu Fäusten und schluckte angewidert.


    Plötzlich schnellte Tristan hoch und drehte sich blitzschnell hinter der Säule vor. Die Waffen in seiner Hand waren bereit tödliches Unheil zu verrichten und sein Blick war eisig wie das Wetter vor der Tür. Ein Aufschrei ging durch die Betenden. Einige hasteten nun doch aus der Kirche, andere suchten Schutz unter den Kirchenbänken. Richard wusste nicht, wieso Tristan noch nicht angriff. Entweder dauerten diese Momente in seinem Empfinden länger, als sie tatsächlich waren, oder Tristan zögerte den Moment des Angriffs ebenso hinaus wie er.


    Da standen sie nun. In einem Haus Gottes und waren bereit für den letzten Kampf. Richard wusste, er würde die Kirche nicht eher verlassen bis er selbst nicht mehr lebte, oder Tristan tot war. Einer würde heute fallen. Einer, oder alle beide. Richard empfand es beinahe als befremdlich dieselbe Erkenntnis in Tristans Augen wieder zu finden. Man sagt, Jesus sei gestorben um die Sünden der Menschen auf sich zu nehmen. War es eine Schande hier vor seinem hölzernen Antlitz zu stehen und einander töten zu wollen? Mit Sicherheit, doch der Vampir empfand es tröstend diesen hölzernen Zuschauer zu haben, wo doch alle anderen Menschen in der Kirche die Augen von ihm abgewandt hatten, als sie seine wahre Gestalt erkannten, die er preisgab, als er sich auf einen Angriff gefasst machte.


    Richard lächelte leicht in Tristans Richtung. »Nun...bist du bereit?«


    »Ich war nie mehr bereit als jetzt. Zumal ich Waffen habe und du nicht«, höhnte Tristan.


    Blitzschnell zog Richard seinen Revolver und zielte auf Tristan. Ungläubig starrte der Jäger auf Richards Hand, die auch zum Erstaunen des Vampirs nicht zu brennen begann. Richard hob den Kopf und blickte die Jesusfigur an. »Danke«, raunte er, denn er fasste es als Zeichen für Gottes Gunst auf, dass er in seinem Haus die Waffe ziehen konnte.


    Tristan sammelte sich von seinem Erstaunen und raunte finster: »Du wirst sterben, Richard. Du wirst sterben und keinen Tropfen Blut von mir erhalten.«


    Der Vampir nickte. »Vielleicht. Wie auch immer das ausgehen wird hier, du sollst wissen, dass ich keinen Tropfen deines Blutes anrühren will. Deine Seele ist ein Acker auf dem nur Böses gedeiht, kein bisschen Blut will ich von dir in mich aufnehmen.«


    Tristan lachte. Es war finster und höhnisch. »Als würdet ihr Blutsauger einen Unterschied machen.«


    »Du wirst sehen«, mahnte Richard und schob seine Schutzhaut vor die Augen. Tristans Seele flüsterte ihm immer noch alle möglichen Taten zu, so dass Richard nicht eine einzige deutlich verstand. Sie überschlug sich förmlich und der Vampir musste die Stimmen verdrängen um sich konzentrieren zu können. Tristan lief ein kleines Rinnsal Schweiß den Nacken hinunter, Richard roch es und wusste sein Gegenüber war nervös. Er lächelte erneut, was ihn äußerst bösartig erscheinen ließ durch seine veränderten Augen.


    Es war immer dasselbe. Überall und es würde sich nicht ändern solange es Menschen gab. Irgendwo stand sich immer irgendwer im Kampf gegenüber. Wegen Geld, Macht, Land, aus Rache oder einfach des Tötens wegen. So oft hatte Richard das bereits miterlebt, so oft hatte er den Schweiß gerochen und den Schauer erblickt der über die Haut der Feinde huschte kurz bevor sie aufeinander losgingen. In seinem Geist flackerten so viele Bilder auf, von Schlachten in denen er selbst gekämpft hatte und von so vielen seiner Opfer kurz bevor sie starben. Tristan erhob den Revolver und zielte, dann schien die Zeit für einen Moment einzufrieren.


    Richard lief los und schoss als erster, was Tristan offensichtlich irritierte. Er nutzte die Steinsäule als Deckung und feuerte dahinter so gut es ihm möglich war auf sein Ziel. Richard sprang zur Seite um den Kugeln auszuweichen, die Bilder in seinem Kopf, die eben noch seine Gedanken erfüllt hatten, erloschen blitzartig. Der Vampir blieb nach einigen Schritten nur kurz stehen, um besser auf Tristans Arm zielen zu können, der hinter der Säule ungeschützt hervorlugte. Stofffetzen flogen nach hinten und Blut spritzte gegen die Säule, als Richards Kugel ihr Ziel streifte. Tristan schrie auf und fluchte wild. Richard suchte ebenfalls hinter einer Kirchenbank Deckung und dankte William für den Revolver. Anders hätte er in diesem Kampf schlecht ausgesehen. Er linste in die Trommel und stellte fest, dass ihm noch zwei Kugeln blieben. Wenn ihn diese nahe an Tristan heranbrachten, hatte die Waffe ihren Zweck erfüllt. Dann konnte er wie gewohnt angreifen. Er wartete zwei Schuss von Tristan ab, dann setzte der Vampir seinen Weg geradeaus fort. Mit riesigen Schritten eilte er auf seinen Kontrahenten zu, übersprang Gegenstände und wich erneut einer von Tristans Kugeln aus. Dieser zückte blitzschnell seinen zweiten Revolver, sprang zur Seite und feuerte dabei erneut, dieses Mal beidhändig. Die Kugel zerfetzte das Holz einer Kirchenbank, durchschlug sie und streifte Richard an der Schulter. Vom Kampf gepackt, bemerkte Richard nicht einmal die Verletzung, doch als er in die toten Augen der jungen Frau blickte, die sich noch vor einigen Minuten an ihren Korb geklammert hatte, wurde ihm bewusst, dass sie noch leben würde, wäre die Kugel in seinem Arm stecken geblieben. Stattdessen war sie in die Brust der Frau eingedrungen und hatte ihr Herz durchschossen. Neben ihr lag der umgestürzte Korb aus dem allerhand Gemüse hinausgefallen war. Aus der blutigen Wunde waberte – nur für Richard sichtbar – die weißlich leuchtende Seele der Frau und suchte sich ihren Weg in die Freiheit. Richard ließ sie ziehen und bemerkte noch mehr Seelen in der Kirche. Anscheinend hatte sein Kampf mit Tristan bereits mehrere Opfer gefordert. Richard verzog das Gesicht als er sich dessen gewahr wurde und hörte weitere Schüsse und Körper fallen, als sie in die panisch flüchtenden Menschen eindrangen.


    Begleitet von einem Wutschrei fuhr der Vampir wieder auf und hastete auf seinen Gegner zu, während er die letzten beiden Kugeln abfeuerte und sich so Deckung verschaffte. Sie schlugen mit so viel Wucht in die Steinsäule ein, dass der Stein abplatzte und in Splittern zu allen Seiten davon flog. Am Ende schleuderte Richard die leere Waffe in Tristans Richtung und beobachtete, wie der Jäger wenige Augenblicke später ruhig auf ihn zielte, als er bemerkte, dass der Vampir keine Schusswaffe mehr hatte. Doch dieses Mal wich Richard nicht aus, sondern ließ es zu, dass eine Kugel in seinem Bein stecken blieb und eine andere so dicht an seinem Kopf vorbeizischte, dass er ihren Luftzug wahrnahm und sich einen Moment lang nicht sicher war, ob sie ihn vielleicht sogar getroffen hatte. Als er Tristan endlich erreichte, holte er aus und schlug zu. Tristan fand sich auf dem kalten Steinboden neben einem weinenden Kind wieder. Er packte es und schleuderte es Richard entgegen um ihn abzulenken, doch dieser war erneut auf dem Weg hinter ihm her. Der Vampir wurde einen Moment aufgehalten, als er das Kind auffing, noch bevor es stürzen konnte. Tristan nutzte die gewonnenen Momente und zückte sein Schwert, als er bemerkte, dass seine Kugeln aufgebraucht waren. Wie gerne hätte er jetzt andere Waffen gehabt. Pülverchen oder Flüssigkeiten von Doktor Brewster, doch die überstürzte Flucht hatte es ihm unmöglich gemacht noch eine andere Waffe zu besorgen. Jetzt musste er wieder wie zu Anfang kämpfen: mit Revolver, Schwert und Dolch.


    Blitzschnell machte er sich daran weiter Abstand zu gewinnen, dabei riss er einen riesigen Kerzenhalter um. Die Kerzen rollten über den steinernen Boden und brannten in Seitenlage weiter. Sie erleuchteten jetzt ein Bild, auf dem Kain Abel erschlug. Tristan stellte sich mit dem Rücken an eine Säule, die die Decke stützte und lauschte Richards Schritten, die langsamer wurden und Vorsicht verrieten.


    »Na komm schon... weiter...«, flüsterte er, doch plötzlich verstummten sie ganz. Tristan bleckte die Zähne und hielt sein Schwert ein Stück nach vorn. Indem er sein Schwert als Spiegel benutzte war er im Stande um die Ecke zu sehen, doch in der metallenen Klinge erblickte er seinen Feind nicht. Irritiert gab er den Schutz in seinem Rücken auf und schaute sich nach Richard um. Eine Priese alter Weihrauchduft stieg ihm in die Nase, doch er beachtete sie nicht weiter. Lediglich seine Hand fuhr sich kurz über die Stirn, als sein Schweiß drohte ihm in die Augen zu laufen.


    Richard hatte unbemerkt die Richtung geändert und griff ihn an der ungeschützten Seite an. Jetzt brach die Bestie los und er packte seinen Feind mit einem erbarmungslosen Griff. Tristan stieß einen angestrengten Laut aus, als er sich aus Richards Griff befreien wollte. Der Vampir war zu kräftig und schien ihm mühelos das Schwert aus der Hand zu nehmen.


    Jetzt brach in Tristan die Panik los. Er schlug unter tobenden Lauten auf Richard ein und hämmerte mit seiner Stirn auf das Gesicht des Vampirs. Richard verzog keine Miene, als wären seine Gesichtszüge eingefroren. Er war von einer so tödlichen Ruhe ergriffen, die Tristan das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dieses mischte sich mit dem seines Feindes in ihren Gesichtern und verbarg ihre typischen Züge. Nur noch an der Kleidung war zu erkennen, wer Tristan und wer Richard war. Der Mensch schaffte es den Vampir so weit von sich zu drücken, dass er ihn packen konnte. Mit Kräften, die durch Todesangst losgelöst waren, schleuderte er den Vampir durch ein Kirchenfenster mit Buntglas. Unzählige Splitter regneten nieder und zierten den grauen Steinboden. Richard rappelte sich wieder auf und kroch auf allen Vieren zurück in die Kirche. Scherben zerschnitten seine Hände, doch in seinem Gesicht stand immer noch kein Schmerz. Tristan ergriff wieder sein Schwert und rannte auf den knienden Vampir zu. Er hieb schreiend auf ihn ein doch verfehlte sein Ziel als Richard sich immer wieder wegdrehte. Die Menschen, die noch lebten, nutzten diese Momente und rannten panisch aus dem Gotteshaus um sich in Sicherheit zu bringen; ein Priester flüchtete in den Beichtstuhl. Kämpfend zerstörten der Mensch und der Vampir die Einrichtung. Bänke gingen zu Bruch, die Jesusfigur stürzte hinab und weitere Kerzen fielen zu Boden und zündeten die Tischdecke und das Blumengesteck auf dem Altar an. Zwei weitere Fenster splitterten und der Altar nahm einige Schäden, als Tristan und Richard sich ein gnadenloses Handgemenge auf ihm lieferten. Der Mensch keuchte bereits. Tristan versuchte fieberhaft seinen Verstand einzuschalten. Welche Möglichkeiten hatte er? Wie konnte er entkommen? Diesmal sah er keinen Ausweg. Heute würde ihn der Vampir nicht gehen lassen. Schreiend und das Gesicht vor Panik und Hass verzerrt setzte er wieder und wieder zum Angriff an, kämpfte, traf und wurde getroffen...


    Die Erschöpfung forderte bei Tristan ihren Tribut, er bemerkte, dass seine Arme mit jedem Hieb schwerer wurden und seine Lunge kaum noch Luft bekam. Außerdem war sein ganzer Körper plötzlich ein schmerzhaftes Konstrukt, das ihm kaum noch gehorchen konnte und wollte. Er sank auf die Knie und rang nach Luft, Richard ließ nicht von ihm ab, sondern setzte ihm nach.


    »Gnade!«, presste Tristan mit einer Stimme hervor, die nicht nach seiner eigenen klang.


    Der Vampir blickte ihn kalt aus seinem blutigen Gesicht an, aus dem die weißen Augen hervorstachen. »Gnade? Ist keine Option... Nicht für dich!«, stellte er klar und umklammerte Tristans Kehle um sie zu zerquetschen.


    Dieser kämpfte sich noch einmal mit dem Dolch frei und drehte sich um, um eine Flucht zu wagen.


    Richard nutzte diese Unachtsamkeit seines Gegenübers und ergriff den Menschen. Er hob Tristan auf die Arme über sich, als würde dieser kein Gewicht haben, dann ließ er ihn mit versteinerter Miene zu Boden krachen. Holz und Knochen brachen. Die Kirchenbank auf die Tristan mit Wucht geschleudert worden war, sackte in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Tristans Schrei ging in dem Getöse, das neugierige Menschen an der Tür verursachten, unter. Dann blieb er regungslos in der nunmehr leeren Kirche liegen, die Augen weit aufgerissen. Seine Brust hob und senkte sich schnell, er stöhnte und bemühte sich seine Hand zu bewegen. Richard war immer noch völlig ruhig und ohne Regung im Gesicht. Die Schutzhaut zog sich jedoch in seine Augenwinkel zurück und er benutzte das Wasser im Taufbecken um sich das Blut aus dem Gesicht zu waschen. Dort verharrte er einige Momente um klar zu werden, dann humpelte er erneut zu Tristan zurück.


    »Eigentlich hatte ich dich töten wollen um deine Seele zu nehmen, aber nun stehen die Dinge anders, denn der Tod ist ein viel zu freundliches Geschenk für dich«, ließ er verlauten und setzte sich neben seinen geschlagenen Feind auf die Überreste der Bank, denn auch er war schwer gezeichnet vom Kampf und konnte kaum noch stehen. Er fuhr mit seiner Hand über Tristans geschundenen Körper und ignorierte dessen keuchende Laute.


    »Dein Rücken ist verletzt, so wie ich das sehe wirst du nie wieder gehen können oder deine Hände bewegen.«


    Tristan fixierte ihn mit den Augen und stieß ein paar undeutliche Laute aus. Richard hingegen lehnte sich an die Rückenlehne der Bank und lauschte seinem Blut, das tröpfchenweise zu Boden fiel.


    »Ich werde dich so zurücklassen, Tristan. Als Gefangener in deinem eigenen Körper - so lange du lebst. Du wirst nie wieder Intrigen schmieden oder töten. Du wirst viel Zeit zum Nachdenken haben über das was geschehen ist und du wirst dich jeden Tag deines verdammten Lebens fragen, ob es das Wert gewesen ist so weit zu gehen.«


    Tristan schloss die Augen, er war unfähig etwas zu erwidern, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu und das spiegelten seine Augen wider. So verletzt er auch war, er wollte Richard diesen Triumph nicht gönnen. Richard besaß den Anstand sich nicht an seinem gefallenen Gegner zu weiden, sondern heftete stattdessen einen Blick auf das hinabgestürzte Kreuz mit dem Jesus daran.


    »Es tut mir Leid, Tristan. Ich verspürte niemals Lust besonders grausam zu sein so wie du, aber ich glaube heute mache ich mal eine Ausnahme. Du wirst nun lernen wie Menschen sein können, wenn man anders ist. Du wirst lernen wie schlimm es ist, schlecht behandelt zu werden. Das hast du mit so vielen getan. Du hast so viele deiner eigenen Leute ins Verderben gelenkt und du bist für deine Ziele über Leichen gegangen. Kein Geld deines Vaters wird dich retten, vielleicht hast du Glück und irgendwer ist deiner überdrüssig und setzt deinem Leben ein Ende. Denn wenn nicht, dann hast du viele Jahre vor dir und jeden Tag wirst du an mich denken und dich fragen, ob es diesen Kampf wert war, zumal ich ohnehin sterbe, wie du vorhin bereits erkannt hast. Du hast mich längst getötet, als du damals William angeschossen hast. Aber das ist völlig egal, denn bald wirst du mich um den Tod beneiden, das verspreche ich dir!«


    Noch während er diese harten Worte verkündete, stand er auf und blickte Tristan ein letztes Mal an. Der Feind war in jeder Hinsicht besiegt, Tristan selbst gebrochen, was der feuchte Schimmer in seinen Augen verriet, der nicht nur aufgrund der Schmerzen dort schimmerte. Tristan öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch Richard wartete nicht mehr ab, ob ihm das gelang. Er nickte ihm zu und verschwand aus der großen Holztür, schritt vorbei an den Menschen, die ihm ängstlich Platz machten und blickte sich kein weiteres Mal um.


    Als er nach draußen trat, bemerkte er einen leichten Regen. Er richtete sein Gesicht nach oben und ließ sich die restlichen Spuren des Kampfes aus dem Gesicht waschen. Das Wasser perlte an seinem Mantel ab, nahm sein Blut mit sich und spülte es in die Erde. Richard schloss einen Moment die Augen. Was gerade geschehen war, ließ ihn sich nicht freuen. Tristan war nun außer Gefecht gesetzt, Marie und John waren sicher, doch es brachte ihm nicht die Befriedigung, die er sich erhofft hatte. Im Gegenteil, es hinterließ eine Leere in ihm, die beinahe unerträglich schien. Als Polizisten und eine Traube von Menschen offensichtlich seine Verfolgung aufnahmen, verschwand er rasch in einer Seitenstraße. Obwohl er verletzt war, war er schnell genug um den Menschen zu entkommen. Erst als er einige Meter zurückgelegt hatte, empfand er großes Erstaunen, dass er überhaupt noch am Leben war. Er ließ den Kampf noch einmal Revue passieren und fühlte von einer Sekunde auf die nächste eine große Erschöpfung. Sein Körper hatte sich aufrecht gehalten solange es nötig gewesen war, jetzt wich alle Anspannung der Normalität und plötzlich begann jeder Muskel in ihm nach Ruhe zu schreien und jede Wunde nach Versorgung. Richard schlug seinen Weg in die Hütte ein, die durch Williams Wutausbruch arg gelitten hatte. Hier würde er bis zum Morgen ausruhen, weiter kam er heute Nacht ohnehin nicht mehr. Der Vampir rollte sich auf dem alten Bett zusammen und schloss die Augen. Durch die kaputten Wände pfiff ein eisiger Wind, doch das störte ihn nicht. Richard wollte nur eins: schlafen und seinen müden und geschundenen Körper ausruhen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    37: Ein letztes Mal


    


    Draußen schneite es dicke Flocken und Marie hoffte, dass es das letzte Aufbäumen des Winters sein würde, obwohl es ihr unwahrscheinlich vorkam, da es erst Ende Januar war. Aber sie war die Kälte leid, die ständig den Schnee mit sich brachte. Sie lag im Bett und drehte sich zur Seite, um die entspannten Konturen ihres Geliebten zu beobachten, wie sie es so oft getan hatte in den letzten Stunden. Richard schlief und sie hatte ihn noch nie so gesehen. Es rührte ihr Herz, dass er so menschlich aussah durch die Wunden, die seinen Körper übersäten und wie er so im tiefen Schlaf der Erholung versunken war, ließ nichts mehr erkennen, dass er ein Vampir war. Wenn Marie sonst mit ihm zusammen war, war sie es stets gewesen, die irgendwann müde gewesen war, Richard war immer unnatürlich aufmerksam und wachsam – bis auf jetzt. Marie war dankbar diese Seite an ihm kennen lernen zu dürfen und ertappte sich dabei, wie sie in Tagträumen versank, die sie sehen ließen, wie sie mit Richard als Mann an ihrer Seite sein Kind aufzog. Vorsichtig strich sie ihm durch sein Haar, das immer noch blutverkrustet und staubig war. Ihre Hand wanderte hinunter zu seiner Brust, wo sich ein großer dunkler Fleck befand. Dort war seine Haut ledrig und unnatürlich, wie die Haut eines Toten und dieser Fleck ängstigte sie mehr als seine frischen Wunden. Abrupt verflogen die schönen Bilder der Träume, stattdessen überkam sie ein mulmiges Gefühl, das sich in ihren Magen legte und sie spüren ließ, dass etwas mit Richard nicht stimmte. Sie seufzte, strich liebevoll über seine kühle Haut und küsste sie.


    Als hätte er diese Liebkosung gespürt, erwachte Richard und blickte Marie an. Er brauchte nur Sekunden um sich zu orientieren, ohnehin interessierte ihn mehr, dass Marie anwesend war, als wo er sich befand. Dennoch setzte er einen fragenden Blick auf.


    »William«, erklärte Marie ohne, dass Richard eine Frage stellen musste. »Er hat dich gefunden und hergebracht, ich weiß über alles Bescheid was passiert ist. Auch über deinen Kampf mit Tristan, die halbe Stadt spricht davon.«


    Richard strich durch ihr Haar und sah sie liebevoll an, auf den Kampf mit Tristan wollte er nicht weiter eingehen. »Es tut mir so leid um deinen Ehemann«, sagte er stattdessen.


    Marie nickte und auf ihr Gesicht legte sich ein schmerzlicher Ausdruck. »Als Will es mir sagte, da hat es in der Tat mehr weh getan als ich gedacht habe. Er war so nett zu mir und es ist meine Schuld, dass er nun tot ist. Ich habe ihn geschickt, als William wutentbrannt davon gelaufen ist. Er kam kurz danach nach Haus, er... Er...«, Marie schluckte ehe sie weitersprechen konnte: »Er wollte den Abend mit mir verbringen, er ist deswegen früher nach Hause gekommen.« Sie wischte sich unwirsch die Tränen weg und sah Richard an. »Ich glaube, ich habe ihn mehr gemocht, als ich mir selbst zugestehen wollte. Aber nun wird er es niemals erfahren...«


    Richard legte ihr die Hand auf die Wange. »Er hat dich sehr geliebt. So wie ich dich. Seine letzten Worte galten dir.«


    Marie lächelte leicht und schmiegte ihren Kopf in seine große Hand. Für einen langen Augenblick ließ sie ihren Blick einfach nur auf ihm ruhen, ihre hübschen, grünen Augen hätten dabei Eisberge zum Schmelzen bringen können, dachte Richard. Bei ihren nächsten Worten machte sie ihn jedoch wieder schwermütig: »Du wirst Vater, Richard. Ich erwarte ein Kind von dir und will dich bitten bei mir zu bleiben.«


    Der Vampir seufzte schwer. William hatte seiner Schwester offensichtlich noch nichts von seinem Dahinscheiden erzählt. Marie erkannte in Richards Augen grenzenlose Trauer, als er antwortete: »Ich würde alles dafür geben um das tun zu können. Glaub mir, das ist das, was ich mir immer gewünscht habe. Ich wollte immer eine Familie.«


    Richard schloss die Augen und rang sichtlich nach Worten. Er war offensichtlich unentschlossen und auch das war etwas, das Marie noch niemals zuvor so stark bei ihm gesehen hatte. Der Vampir verwarf was er ursprünglich hatte sagen wollen und erklärte stattdessen: »Ach Marie, wärst du doch ein paar Hundert Jahre früher da gewesen. Ich würde alles dafür geben... Für ein Leben mit dir und diesem Kind.« Richard legte vorsichtig seine Hand auf ihren Leib, der sich bald wölben würde. Er schien hingerissen von Verzweiflung und Glücksgefühlen und so legte Marie sanft die Hand auf seine, so dass sie für den Moment wirklich eine Familie waren. Dieser Moment war einzigartig und sowohl Richard, als auch Marie genossen ihn in vollen Zügen. Dann war er vorüber und beide waren sich darüber im Klaren, dass er nie mehr wiederkehren würde, doch die Erinnerung daran, würde ihr restliches Leben bei ihnen verweilen.


    »Sag mir warum... Nenne mir den Grund wieso du nicht...«, begann Marie ihre Frage, doch Richard beantwortete sie, noch ehe sie ganz ausgesprochen war: »Weil ich sterbe Marie.«


    Er ließ diese Worte im Raum stehen und senkte dann den Blick, ehe er sie wiederholte.


    »Du brauchst Blut...«, begann Marie und griff nach einem Becher, der neben ihr stand.


    Auch dafür hatte William bereits gesorgt. Richard schüttelte den Kopf. »Das heilt nur die Wunden vom Kampf. Ich sterbe weil... ich einen Vampir geschaffen habe. Für einen Vampir ist das unsterbliche Leben dann zu Ende, denn sonst würde es zu viele von uns geben. Es gibt nur einen Vampir, der Nachkommen zeugen kann ohne selbst zu sterben und das ist der erste unserer Art.«


    Marie schluchzte. »Dann habe ich auch dich getötet, als ich dich bat William zu erschaffen.«


    Richard schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte es ebenso. Ich bin einer der wenigen, die einen Vampir und einen Menschen geschaffen haben...«, bei diesen Worten deutete er auf Maries Bauch, »ich bin sehr glücklich wie es gekommen ist, um mich ist es nicht schade. Aber mein Körper stirbt nun unaufhaltsam... Meine Aufgabe ist erfüllt.«


    Marie erkannte schmerzlich, dass sie ihr Gefühl vorhin nicht getäuscht hatte. Wissend blickte sie auf den dunklen Fleck auf Richards Brust und beobachtete wie der Vampir nickte. »Ja, es beginnt. Du musst mich gehen lassen. Erfülle mir diesen Wunsch. Lass mich nicht unehrenhaft vor deinen Augen dahin siechen... Ich will fortgehen und alleine sterben. Und du sollst mich so in Erinnerung behalten wie ich war.«


    Marie schluchzte erneut, dann nickte sie schweren Herzens. »So soll es sein. Weiß William, dass du auch ihn verlassen wirst?«


    Richard schüttelte den Kopf. »Nun, ich hatte noch keine Gelegenheit mich vor ihm zu erklären, aber Tristan sorgte bereits dafür, dass William eine Ahnung bekam. Ich werde noch mal mit ihm darüber sprechen, ehe ich gehe.«


    »Du hättest uns diese Tatsache nicht verschweigen dürfen, Richard«, sagte Marie schwermütig und vorwurfsvoll.


    »Es hätte nichts verändert. Ich wollte dieses Wissen nicht nur dir, sondern auch William vorerst ersparen. Als junger Vampir musste er sich völlig neu in seinem Körper zurechtfinden. Er musste einige Kämpfe mit sich austragen und Versuchungen widerstehen. Und es braucht eine Zeit bis ein junger Vampir begreift, dass das menschliche Leben, so wie man es immer kannte, beendet ist. William sollte erst lernen sich selbst zu akzeptieren und sich an das gewöhnen was er als Vampir tut. Bei diesen ganzen Dingen erschien es mir unklug ihn auch noch damit zu belasten, dass er bald ganz allein sein wird. Mein Schöpfer hat es mir anfangs auch nicht gesagt.«


    Marie nickte. »Du hast wohl Recht. An solche Dinge dachte ich gar nicht.« Sie reichte ihm den Becher Blut und er nahm ihn an sich und trank ihn hungrig aus. »Glaub mir, William ist so weit alleine zurecht zu kommen. Er wird sich um dich kümmern und da Tristan nun unschädlich gemacht worden ist, droht euch keine unmittelbare Gefahr mehr. Dennoch würde ich euch bitten London zu verlassen, nur für alle Fälle. Die Ruhe wird nicht ewig währen.«


    Marie nickte zustimmend. »Ja, mich hält hier nichts mehr. Ich will nur die Beerdigung meines Ehemannes abwarten«, tat sie schwermütig kund.


    Richard hätte sich gewünscht, dass Marie Matthews Namen genannt hätte, anstatt ihn als ihren Ehemann zu betiteln. Nach wie vor schmerzte Richard es, diesen Ausdruck aus ihrem Mund zu hören. Seine Gesichtszüge verhärteten sich und um etwas vom Thema abzulenken fragte er: »Wo ist William?«


    Marie sah ihn entschuldigend an, als sie seinen Gedankengang offensichtlich erriet. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen. »Er ist an Annabells Grab. Ich glaube auch ihr Tod war für ihn schmerzlicher als er sich eingestehen wollte.«


    Richard, offensichtlich zu Kräften gekommen durch den Becher Blut, nickte, dann richtete er sich weiter auf und legte seine Hand in Maries Nacken. Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf ihr weiches, blondes Haar. »Eines musst du mir noch versprechen, Marie. Du wirst jedem der fragt sagen, dass es Matthews Kind ist. Niemand soll wissen, dass ich der Vater bin.« Richard spürte wie Marie die Arme um ihn legte. »Ich soll dich verleumden? Trotzdem ich nicht in London bleibe und dich an dem anderen Ort vielleicht niemand kennt?«


    Der Vampir nickte. »So ist es sicherer.«


    »Wie du meinst.«


    Richard lächelte. »Leg dich zu mir, ich könnte ein wenig von deiner Wärme gebrauchen.«


    


    ~~*~~


    Als sich der Tag dem Ende näherte, hatte sich Richard beinahe vollständig wieder erholt. Marie entzündete Kerzen, die ein warmes Licht im Raum zauberten und wich trotz des schwindenden Tages nicht von seiner Seite, denn ihren Jungen wusste sie gut untergebracht bei William.


    »Ein letztes Mal?«, flüsterte sie leise und blickte ihrem Geliebten in die Augen. Richard lächelte, denn er hatte insgeheim auf diese Frage gehofft. Schon vor einer Weile glaubten sie sich das letzte Mal so nahe gewesen zu sein. Nun bot ihnen das Schicksal noch einmal eine Gelegenheit und die konnte und wollte Richard nicht ausschlagen. Er ließ sich zurück sinken und beobachtete wie sich Marie langsam im Schein der Kerze entkleidete, ihm dabei keck den Rücken zuwandte und sich in eine Decke hüllte, als wollte sie ihren nackten Anblick noch ein wenig vor ihm verbergen. Richard genoss dieses Spiel, immerhin war es das erste Mal, dass sie sich wirklich Zeit lassen konnten und nicht fürchten mussten von William oder irgendwem anderen entdeckt zu werden. Zum ersten Mal fühlten sie sich absolut sicher miteinander, heute Nacht konnte ihnen nichts geschehen.


    Richard genoss noch für einige Momente den Anblick der Frau, die er liebte. Maries nackte Füße standen sicher auf dem hölzernen Boden als sie sich von ihm betrachten ließ. Sein Blick glitt über ihre weißen Schultern, die die Decke nicht verhüllt hatten. Sie hoben und senkten sich leicht, ebenso wie ihr Brustkorb es bei jedem Atemzug tat. Wunderschön fielen ihre blonden Locken hinab und bewegten sich sanft im Luftzug des Zimmers.


    Als Marie auf ihn zukam, ließ sie die Decke herab sinken und schmiegte sich in seine Arme. Er umschlang sie zärtlich und küsste sie voller Liebe, während er ihren Körper auf dem seinen genoss. Noch vor kurzem hatte er so erbarmungslos gekämpft, dass er jetzt das Bedürfnis hatte, Marie mit dem Gegenteil zu überhäufen und sie glücklich zu machen wo er nur konnte. Zusammen mit ihr wollte er noch einmal in den tiefen Brunnen der Liebe, der Lust und des Vertrauens eintauchen, ohne daran zu denken, dass er viel zu lange schon auf dieser Erde wandelte und dass er bald sterben musste. Zärtlich nahm Richard Maries Hand und zog sie zu sich. Seine kühlen Küsse wurden heiß auf ihrer Haut, so dass Marie wohlig seufzte und die Augen schloss. Dadurch bekam er die Gelegenheit sie ganz unverhohlen zu mustern. Ihre Brüste hatten sich verändert. Die Milch, die sie einst prall machte, war verebbt und es würde noch eine Zeit dauern, bis sie für sein Kind wieder fließen würde. Maries Brust war nun wieder kleiner und die Haut war ein wenig schlaff geworden, aber Richard konnte daran keinen Makel finden. Er liebte diese kleinen Zeichen, die das Leben an Marie hinterlassen hatte. Richard legte seine Hand auf Maries weiche Haut und genoss das Gefühl, das er dabei empfand. Begierig beobachtete er alle Reaktionen, die Maries Körper auf ihn zeigten, denn so vieles, was ein lebendiger Körper tat, hatte seiner bereits vergessen. Feine Härchen stellten sich unter seinen Kühlen Fingerspitzen auf und ihre Hautoberfläche erhob sich leicht. Richard lächelte. So eine einfache, banale Reaktion des Körpers und doch verriet sie so viel über Maries Empfindungen, zeugte von ihrer Lebendigkeit und bereitete ihm unendlich viel Freude in jenem Moment. Er überlegte wann sein Körper zum letzten Mal so eine Reaktion gezeigt hatte, doch traurig musste er feststellen, dass er sich nicht mehr erinnerte. Richard wusste zwar, dass an jenem Abend, an dem er als Mensch gestorben war, die Kälte solch eine Reaktion bei ihm hervorgerufen hatte, doch wann hatte er zum letzten Mal aus Freude so empfunden? Und wie hatte sich Kälte und Wärme genau angefühlt als er noch ein Mensch gewesen war? Diese Begriffe waren lediglich in seinem Gedächtnis verankert, er konnte jedoch nur schwerlich damit ein Gefühl, so wie er es damals empfunden hatte, verbinden. Erst jetzt stellte er fest, dass ihm solche Gefühle wirklich fehlten. Diese kleinen Dinge, auf die er verzichten musste. Als Vampir hatte er viele Gaben geschenkt bekommen, viele hatte er aber auch abgeben müssen und würde sie nie wieder empfinden können. Früher hatte er gerne Honig auf seiner Zunge zergehen lassen und den süffigen Geschmack von Bier genossen, er hatte es geliebt Wind auf seiner Haut zu spüren und nachdem er durchgefroren war in die Hitze eines Feuers zu gehen, bis es ihn fast schmerzte.


    Richard erinnerte sich lediglich daran, dass er es geliebt hatte, aber die Gefühle dazu waren ebenfalls im Strudel der Zeit verloren gegangen. Dennoch musste er sich eingestehen, dass er nur an solche Dinge dachte wenn Marie bei ihm war. Sie lockte so viele Gefühle in ihm hervor und machte ihn so lebendig, dass er für jede Sekunde dankbar war. Ihre Anwesenheit war reiner Balsam für seine durch die Jahrhunderte brüchig gewordene Seele.


    Ihr eigentlicher Liebesakt war im Vergleich schnell vorüber, aber sie schenken sich die ganze Nacht hindurch Nähe und Liebkosungen, die jeder auf seine Art zu benötigen schien. Als Marie für einen Moment melancholisch auf Richards Körper schaute, dem der Tod durch die Flecken ein deutliches Mal aufgedrückt hatte, küsst er sie und sagte leise: »Weißt du was das Leben lebenswert macht? Es ist nicht die Ewigkeit, sondern die Vergänglichkeit. Diese Nacht war wunderschön, vielleicht gerade weil wir wissen, dass es unsere letzte ist.«


    Marie lächelte, trotzdem das Thema ernst war: »Bisher habe ich bei jeder Nacht mit dir gedacht es sei die letzte. Wahrscheinlich war es deswegen immer so schön mit dir.«


    


    


    


    


    


    

  


  
    38: Abschied


    Februar 1759


    


    Richard blieb noch zwei weitere Tage. In dieser Zeit sprach er mit William über seinen unausweichlichen Tod und bemühte sich dessen Gewissen zu beruhigen und ihm die Angst vor der Zukunft zu nehmen, in der William alleine als Vampir zurecht würde kommen müssen. Er legte auch William noch einmal ans Herz London zu verlassen und gab ihm den einen oder anderen Rat, der ihm das Leben als Vampir erleichtern würde. Dann nahm er Abschied.


    An einem Tag, als die Luft nach Schnee duftete, der Wind eisig um die Ecken pfiff und die Sonne es nur ab und zu schaffte durch die Wolkendecke zu brechen, machte Richard sich für seinen Aufbruch bereit. Viel war es nicht, das er mitnahm. Auf der Suche nach einem Gegenstand, der ihn an Marie erinnern würde, stieß er auf ihrem Tisch auf eine Kette. Als er sie sich näher betrachtete, erkannte er die Pistolenkugel, die er William während seiner Verwandlung als Vampir entfernt hatte und die nun als Anhänger die Kette zierte. Richard nahm sie in seine große, raue Hand und ließ seine grauen Augen auf und abwandern, während er sie betrachtete. Nicht nur William hatte durch die Kugel sein Leben verloren, auch Richard hatte der Tod durch diesen winzigen Gegenstand umarmt. Während er sich das klar machte, spürte er für ihn völlig unerwartet eine Hand auf seiner Schulter, die ihn kurz zusammenzucken ließ. Entgegen seiner Erwartung war es nicht William, den er überhört hatte, sondern es war Marie, die ihn schwermütig anblickte. »Hältst du es für pietätlos, dass ich aus ihr eine Kette anfertigen ließ?«, fragte sie leise und mit brüchiger Stimme.


    Richard schüttelte erst den Kopf, doch dann nickte er plötzlich. »Ja und doch nein. An dieser Kugel klebt nicht nur das Blut deines Bruders, sondern auch viel Leid.«


    Marie nickte. »Aber auch ein neues Leben und nur deswegen machte ich eine Kette aus der Kugel. Und damit er dich nie vergisst. So wie ich dich nie vergessen werde. Ich warte noch auf den richtigen Zeitpunkt sie ihm zu geben.« Sie küsste Richard sanft und drückte ihm eine kleine Schachtel in die Hand. Als Richard sie öffnete, fand er eine ihrer blonden Locken darin vor.


    »Ich wollte, dass du etwas von mir hast. Zuerst war ich bei einem Straßenkünstler, der mir eine Zeichnung anfertigen sollte, aber ich wollte nicht traurig blicken, doch zum Lachen war mir auch nicht.«


    Richard nickte, strich sanft über das abgeschnittene Haar und verstaute die kleine Schachtel dann sorgfältig in seiner Mantelinnentasche. »Vielen Dank. Etwas von dir habe ich noch gesucht, aber… Ich habe nichts, das ich dir geben könnte«, meinte Richard betrübt.


    Marie lächelte, doch in ihren Augen schimmerten Tränen, als sie die Hand auf ihren Bauch legte. »Ich habe etwas von dir.«


    Der Vampir legte die Hand über ihre und wischte ihr die Tränen von der Wange. Da er darauf nichts zu sagen wusste, schloss er sie für einige Momente einfach in die Arme. Dann legte er die Kette zurück auf den Tisch und trat nach draußen. Marie blieb zurück um John aus dem Bettchen zu holen.


    William wartete am Ende des Weges auf der Straße. In seiner Hand lagen die Zügel, die zu einem hübschen, aber gewöhnlichem Pferd gehörten. »Er ist ein Geschenk für dich. Sein Name ist Musket und er wird dich treu begleiten«, erklärte sich William. Er wusste, dass Richard für diese Tiere eine tiefe Zuneigung empfand, schließlich hatten sie in seinem menschlichen Dasein eine große Rolle gespielt.


    »Danke«, sagte der Vampir bewegt und näherte sich dem Tier. Er atmete den Duft des Pferdes ein und legte die Hand auf den weichen Körper, unter dessen Haut die Muskeln zuckten. Dann wandte er sich William zu und für einige Augenblicke zögerten beide die Verabschiedung hinaus. Dann entschlossen sich beide zeitgleich für eine Umarmung.


    »Halte deine Wut im Zaum«, sagte Richard zu William und drückte ihn väterlich an sich. Dieser nickte, er wusste, dass Richard auf die vergangenen Geschehnisse anspielte, in denen er beinahe die Kontrolle verloren hatte. Es schnürte ihm die Kehle zu, als er sich bewusst machte, dass Richard gehen musste, weil er ihm das Leben geschenkt hatte. Er war nun wieder sterblich geworden und an seinem Körper nagte der Zahn der Zeit. Für einen kurzen Moment stieg noch einmal die Wut auf Tristan in ihm empor, doch als er sich klar machte wo dieser nun war, schwoll sie gleich wieder ab.


    William löste sich aus Richards Umarmung, als er Marie nahen hörte. Sie hielt John auf dem Arm und weinte bittere Tränen, obwohl sie Richard versprochen hatte es nicht zu tun. Aber der Vampir verstand sie vollkommen, denn ihm war nicht anders zu Mute, als er Marie mit ihrem Kind sah. Richard verabschiedete sich von dem kleinen Kerl, der ihn fröhlich umarmte und zuwinkte. Er verstand nicht, dass Richard, ebenso wie Matthew, nicht wiederkommen würde.


    »Ich liebe dich. Achte gut auf John, dich und unser Kind. Und wohin ich auch gehe, du wirst immer in meinen Gedanken sein«, sagte Richard zu Marie und gab ihr einen letzten langen Kuss. Er schwang sich in Muskets Sattel und ließ dem Pferd kurz Zeit sich an ihn zu gewöhnen. Als er von dort oben auf die Straße blickte, fluteten alte Erinnerungen seinen Verstand, die verstärkt wurden durch den Körper zwischen seinen Beinen und dem friedlichen Schnauben des Pferdes. Fast spürte er sein Schwert an der Seite und seine Rüstung auf den Schultern. Richard lächelte Marie und William noch einmal zu, dann drückte er seine Stiefel in die Seite des Pferdes und dieses setzte sich in Bewegung. Es war ein wohlerzogenes Tier, so wie seines damals und trug ihn die Straße entlang und weiter hinaus aus London.


    Nach über 280 Jahren ritt Richard von Weißenberge erneut seinem Lebensende entgegen, doch dieses Mal war er darauf vorbereitet.
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    Epilog: Das Ass im Ärmel


    


    Seine Augen starrten aus dem Fenster ins Nichts. Keine Bewegung verfolgten sie. Weder die der Vögel, die sich zu einem Schwarm formatiert hatten und neckend durch die Baumwipfel jagten, noch die der anderen Patienten, die teilweise spastisch durch den kleinen Park tobten. Sein Kopf war zur Seite gefallen und sein Kinn ruhte auf seiner Brust. Speichel tropfte auf das Hemd, das alle Patienten der Anstalt trugen. Tristan war nur noch ein Schatten seiner selbst. Sein Gesicht war eingefallen, sämtliche Muskeln waren an seinem Körper verkümmert und anstelle von ihnen stachen scharf die Knochen durch die Haut. Eine Fliege setzte sich auf seine linke Hand, er merkte wie ihre Insektenbeinchen seine Haut kitzelten, doch er war unfähig auch nur den Hauch einer Bewegung auszuführen.


    Tristan schloss die Augen, versuchte das Kitzeln zu ignorieren und verbrachte die nächsten Minuten eifrig damit seinen Speichel zu schlucken, damit nicht noch mehr aus seinem Mund troff. Bald würde es wieder Essen geben. Welch eine Tortur! Schlucken machte ihm so unendlich viel Mühe und eigentlich wollte er es auch gar nicht mehr. Er hatte sich vorgenommen zu verhungern, doch bisher ließen dies die Pfleger nicht zu. Kein Wunder bei dem Geld, das sein Vater für seinen Aufenthalt hier zahlte. Dabei hatte es ihn nicht gekümmert, ob er seinem Sohn damit einen Gefallen tat oder nicht.


    Hinter sich hörte Tristan die Tür aufgehen. Sein Pfleger betrat den Raum und stellte sich neben ihn. Eigentlich war der Mann nett zu ihm, aber Tristan hasste es, dass er mit ihm wie mit einem kleinen Kind sprach. Sein Geist war der eines Mannes, nur sein Körper war es, der ihn hilfsbedürftiger aussehen ließ als jedes Kind.


    »Tristan... da ist Besuch für dich«, teilte ihm der Pfleger mit, zog dabei die Worte lang, so als könne Tristan schlecht hören. Tatsache war, dass Tristan nicht mitteilen konnte, dass dem nicht so war. Er blinzelte.


    »Kommt nur, er freut sich sicher über Besuch«, verkündete der Pfleger in Richtung Tür zu den Ankömmlingen und wischte Tristan nebenher den Speichel fort.


    »Bald gibt es Essen, also muss ich euch bitten, euch etwas mit eurem Besuch zu beeilen«, tat der Pfleger kund.


    Mistkerl, schoss es dem Bewegungsunfähigen durch den Kopf.


    Der Pfleger tätschelte seinen Patienten und verließ dann das Zimmer. Tristan lauschte den näher kommenden Schritten. Es waren mindestens zwei Leute, die sich ihm näherten, doch er hatte keine Ahnung wer das sein könnte. Seit er hier war, hatte er gelernt Menschen an ihrer Gangart zu unterscheiden. Diesen Schritt, den der erste Besucher an den Tag legte, kannte er nicht. Er war forsch und klang nach edlen Stiefeln. Tatsächlich präsentierte sich Tristan bald ein Mann mittleren Alters, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Er hatte dunkelblondes Haar, einen leichten Bart und eine auffallend ovale Gesichtsform. Seine Kleidung war aus edlem Stoff und er trug wertvollen Schmuck. Der Mann schien gebildet und schaute so übertrieben freundlich, dass sich fast schon wieder etwas Gemeines in seinen Blick stahl. Ohne eine Regung in seinem Gesicht verziehen zu können, ließ Tristan seine Augäpfel in den Höhlen umher wandern.


    »Seid gegrüßt Tristan, welch Freude euch kennen zu lernen«, begrüßte ihn der Mann mit einem fremdländischen Akzent und angenehmer Stimme. Er ließ sich von zwei Begleitern einen Stuhl heran holen und setzte sich seufzend. »Mein Name ist Johann Schinder, ihr habt doch nichts dagegen?«, fragte er und zog eine Pfeife aus der Tasche. Dann lachte er leicht, aber es wirkte aufgesetzt, so als wollte er Vertrauen damit erkaufen. »Oh Verzeihung ich vergaß. Ihr seid ja unfähig zu sprechen. Nun wie auch immer, ich erlaube mir es einfach selbst, was meint ihr?«, säuselte er grinsend. Während der Mann das Rauchinstrument stopfte, kam er ohne weitere Umschweife direkt zur Sache: »Ihr werdet euch sicher fragen, was ich hier bei euch will.«


    Tristan bemerkte, dass der Fremde eine übertriebene Gestik benutzte um seine Worte zu unterstreichen, er war dennoch ein guter Redner und hatte die Gestik eigentlich gar nicht nötig.


    »Seht, ich bin weit gereist um euch endlich kennen zu lernen. Wir sind gewissermaßen in der gleichen Branche tätig.« Der Fremde entzündete seine Pfeife und paffte daran.


    Tristan zog der wohl duftende Tabakgeruch in die Nase und er schloss genießerisch die Augen. Johann Schinder lehnte sich zurück und lächelte sein Gegenüber an, während sich seine Begleiter zur Tür zurückzogen.


    »Ich hörte ihr ward einmal ein guter Jäger und ein Meister im Intrigen spinnen. Aber wisst ihr mit den Intrigen ist es wie mit einem Glücksspiel. Für eine Weile läuft es gut, dann wird man plötzlich vom Pech eingeholt«.


    Der Fremde lachte erneut und zog an seiner Pfeife. »Aber wem sage ich das? Offensichtlich hat auch euch das Pech eingeholt«, stellte er mit einer Spur Ironie im Tonfall fest.


    Tristan knurrte unwillig.


    »Oh verzeiht, wo bleiben meine Manieren? Nun wer bin ich also, der ich von weit her reiste und euch mit meiner Anwesenheit beglücke? Sagen wir ich bin euer Joker im Glücksspiel. Oder das Ass im Ärmel.«


    Von einer Sekunde zur nächsten wurde der Fremde ernst. Tristan empfand diesen Stimmungswechsel als bedrohlich, sein eigentlich freundlich klingender Dialekt ließ ihn dabei fast schon gefährlich wirken. Blitzschnell näherte er sich Tristan und umschlang seine bewegungsunfähigen Hände. Ein seltsamer Geruch sickerte durch den des Tabaks und stieg Tristan in die Nase, hätte er gekonnt, hätte er sich angewidert weggedreht.


    »Eure Gruppe Jäger ist zerschlagen. Wisst ihr wieso? Ihr habt wundervolle Arbeit geleistet, bahnbrechende Forschung, mächtige Waffen... Aber wo lag euer Fehler? Eure Waffen konntet ihr verlieren, eure Munition konnte ausgehen! Und dann ward ihr machtlos gegen die Vampire. Unsere Gruppe hat es sich zur Aufgabe gemacht Waffen zu erschaffen, die man weder verlieren noch ablegen kann.« Johann blies Tristan eine Rauchwolke ins Gesicht, dieser Schloss die Augen und hustete angestrengt.


    »Versteht ihr eigentlich was ich sage? Oder ist mein Akzent zu irritierend? Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Engländer sich oft schwer damit tun. Ich gebe mir Mühe ihn zu unterdrücken, aber so ganz lässt sich meine Herkunft nicht verbergen«, begann Johann, schüttelte dann aber den Kopf, als wolle er sich selbst zu Räson rufen. »Ach was rede ich, meine Herkunft tut nichts zu Sache, ich bemühe mich einfach noch deutlicher zu sprechen. Also... Wo war ich? Ach ja... Die Vampire besitzen Waffen, die denen von Tieren entsprechen, wir arbeiten daran, dass wir ihnen ebenbürtig sein können. Aber was bedeutet das nun?«, stellte Johann eine rhetorische Frage und lehnte sich wieder zurück. Er paffte eine Rauchwolke nach oben und starrte Tristan dann finster an. »Lykanthrophie«, sagte er beinahe dialektfrei und ließ das Wort bei seinem Gegenüber wirken, ehe er fort fuhr: »Die Idee der Lykanthrophie, oder die Verwandlung in einen Wolf, existiert schon lange und seit Ewigkeiten kursieren Mythen und Legenden um Werwölfe oder Wolfsmenschen. Aber ich versichere euch, erst unsere Alchemisten schafften eine Verwandlung von Mensch zu Wolf in beinahe vollendeter Perfektion. Und ich meine mit Wolf nicht in diese jämmerlichen Kreaturen aus dem Wald, oh nein! Das wäre ja noch schöner, wenn wir auf allen Vieren über den Boden kriechen würden«, lachte Johann und entblößte ein paar weiße, gepflegte Zähne. Offensichtlich musste er über diese Vorstellung derart lachen, dass er sich nicht mehr beruhigen konnte und sich Tristan fragte, ob der Mann vor ihm vielleicht verrückter war, als es den Anschein machte. Dann jedoch hörte Johann abrupt auf zu lachen, als hätte sich in seinem Kopf von einer Sekunde zur nächsten ein Schalter umgelegt. »Unsere Verwandlung ist eher in ein wolfsähnliches Geschöpf. Kraftvoll, herrlich und wenn es sein muss absolut tödlich. Ich sagte in beinahe vollendeter Perfektion, was meine ich damit? Nun... Bisher jagen wir Vampire nur einmal im Monat und zwar an Vollmond. Es ist das Licht in jener Nacht, das das Elixier wirksam macht. Aber seid versichert, schon bald wird eine Verwandlung zu jeder Zeit möglich sein.«


    Erst jetzt wusste Tristan was das für ein Geruch war, der den Fremden umgab: Der Geruch nach Hundefell.


    »So sind wir den Vampiren völlig ebenbürtig. Aber wieso erzähle ich das nun gerade euch, wo ihr in erbärmlicher Verfassung seid? Kommen wir nun zum interessantesten Teil meiner Geschichte...« Johann schüttete die erloschene Asche achtlos auf den Boden und lies sich scheinbar absichtlich viel Zeit mit seiner weiteren Erklärung, da er die Pfeife erst noch penibel reinigte, ehe er sie in seine Tasche zurückschob. »Wir hatten jüngst einen kleinen Unfall in unseren Reihen und dabei machten wir eine erstaunliche Entdeckung: Das Elixier für die Verwandlung in einen Wolfsmenschen hat heilende Wirkung. Stellt euch vor, ihr könntet wieder laufen... Stellt euch vor, ihr könntet wieder eure Hände benutzen, ihr wärt kein Gefangener mehr eures eigenen Körpers. Ihr könntet eure Fesseln wieder sprengen, ihr könntet wieder jagen, Tristan.«


    Die Brust des einstigen Jägers hob und senkte sich schnell, seine Augen glühten beinahe vor Aufregung, als er die Worte Johanns vernahm.


    »Das wollt ihr nicht wahr?«, lächelte der Fremde. »Aber wie ihr wisst, gibt es nichts umsonst im Leben«, lächelte Johann und ruckelte sich bequem auf seinem Stuhl zurecht. Er faltete die Hände und spielte mit seinen Fingern. »Wir fordern für eure Heilung und Verwandlung Informationen. Die Unterlagen, die ihr fortbringen ließt, ich will sie alle! Darüber hinaus... Alles, was ihr über Vampire herausgefunden habt, was immer auch euer Gedächtnis hergibt, werdet ihr niederschreiben und verewigen. Des weiteren werdet ihr uns eure Hilfe bei der Jagd zur Verfügung stellen. Sprich - unsere Aufträge annehmen und zu unser Zufriedenheit ausführen. Werdet ihr das tun?«


    Tristan bemühte sich zu nicken oder wenigstens irgendeine Reaktion von sich zu geben. Seine Augen traten dabei angestrengt ein Stück aus ihren Höhlen, doch Johann erkannte keine Regung bei seinem Gegenüber.


    »Mmmh... Nun, Männer? Kommt zu mir, seht ihr irgendetwas, das nach Zustimmung aussieht?«, fragte er und winkte seine Begleiter zu sich heran. Nun standen drei Männer vor Tristan und musterten ihn aufs Schärfste, was Tristan wie eine große Verspottung vorkam, zumal Johann schon wieder zu lachen begann. »Ach, es ist eine Schande«, sagte er kopfschüttelnd. »Ihr ward sicher einmal ein starker, anmutiger Mann. Ich nehme an größer als ich?«, mutmaßte Johann, der selbst nicht gerade durch seine Größe hervorstach.


    Sein Begleiter deutete auf Tristans Zunge, die sich leicht in seinem halb geöffneten Mund hin und her bewegte.


    »Ich fasse das als eine Zustimmung auf«, lächelte Johann, schoss noch im selben Moment nach vorne und stach Tristan mit etwas derart heftig in den Hals, dass dieser Sterne sah. Alle Freundlichkeit war plötzlich aus Johann Schinders Gesicht gewaschen, als er sich Tristan erneut zeigte. Erst jetzt erkannte der einstige Jäger, dass Schinder blitzschnell einen Gegenstand gezogen hatte, der wie ein schmales Röhrchen aussah und an dessen Ende eine Nadel saß, an deren Spitze Reste einer blutroten Flüssigkeit klebte. Ein Tropfen dieser Flüssigkeit fiel auf Tristans Bein und zog in den Stoff ein. Offensichtlich hatte der Fremde ihm die Flüssigkeit in sein Fleisch gestochen. An der Einstichstelle an Tristans Hals begann es wie Feuer zu brennen. Der Schmerz sickerte langsam durch seinen ganzen Körper.


    »Ich werde euch nun verlassen«, tat Johann Schinder kund und verfrachtete die Spritze zurück in seine Tasche aus die er sie blitzschnell gezogen hatte. »Ihr werdet verstehen, dass wir euch hier so lange zurücklassen bis die Verwandlung einsetzt, unglücklicherweise ist der nächste Vollmond erst in drei Wochen. Aber was soll man sagen, ich wurde leider bei meiner Reise aufgehalten, sonst wäre ich früher hier gewesen. Wien ist sehr weit weg von hier, ihr glaubt gar nicht, was da alles passieren kann. Genießt noch etwas die Zeit hier. Wir treten dann wieder an euch heran. Es sei denn ihr überlebt die Verwandlung nicht, dann ist das natürlich hinfällig«, erklärte Schinder und tätschelte Tristans Schulter. »Alles Gute«, grinste er und ließ seine Gefährten zuerst durch die Tür gehen. Dort kam ihnen der Pfleger entgegen, von dem sie sich höflich verabschiedeten. Als dieser zu Tristan ins Zimmer ging, fand er ihn in einem schlechten Zustand vor, doch als er die Männer zur Rede stellen wollte, waren sie wie vom Erdboden verschluckt. Er ließ Tristan in sein Bett legen und musterte das Einstichloch in dessen Hals, aus dem rote Flüssigkeit troff. »Was haben sie nur getan?«, fragte er sich selbst, da er von Tristan keine Antwort bekommen würde.


    


    In der Vollmondnacht drei Wochen später verließ eine große, nicht menschlich aussehende Gestalt die Anstalt und tötete bei ihrer Flucht unter Gebrüll drei Menschen mit ihren Klauen. Tristans Zimmer war leer, lediglich die Leiche seines Pflegers lag mit vor Schreck aufgerissenen Augen in der Türschwelle.


    


    »Na sieh einer an wen wir da haben«, sagte Johann Schinder auf deutsch, als er in der Nähe die eben entflohene Gestalt auf sich zu eilen sah. »Willkommen zurück, Tristan!«
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